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      Das Buch


      Sorcha Faris ist Kriegerin eines Ordens, der die Menschen vor den Angriffen mächtiger Geistwesen beschützt. Mithilfe ihrer Runenmagie kann sie die Kreaturen in die Anderwelt zurückschicken. Während einer Geisteraustreibung hat Sorcha eine Zukunftsvision, die ihr den Tod ihres Geliebten Raed Rossin zeigt, der als Ausgestoßener die Meere durchsegelt. Kurzerhand schließen sie und ihr Partner Merrick sich einer Delegation des Kaisers in die exotische Stadt Orinthal an, die sie in der Er-scheinung gesehen hat. Dort treffen sie tatsächlich auf Raed, der nach seiner verschwundenen Schwester sucht. Doch in Orinthal lauern ungeahnte Gefahren, die mehr als nur Raeds Leben bedrohen. Ein grausamer Mörder treibt dort sein Unwesen, und Sorcha und Merrick sollen die Vorkommnisse untersuchen. Sie ahnen nicht, dass hinter den mysteriösen Ereignissen eine fast vergessene, gnadenlose Macht steht: Die Schwester des Kaisers hat unwissentlich Hatipai, eine Göttin aus alter Zeit, entfesselt, die jeden vernichtet, der sich ihr entgegenstellt, und nun auf Rache sinnt. Rache an denen, die sie einst in die Geisterwelt verbannten, und vor allem Rache an dem Geistherrn Rossin, der durch einen Fluch an Raed gebunden ist.

    

  


  
    
      Für Dad und Mum.


      Ihr habt das Feuer entzündet und am Brennen gehalten.


      Dankesworte genügen wohl kaum,


      aber sie sind alles, was ich zurückgeben kann.

    

  


  
    
      Kapitel 1


      Etwas Schönes


      Großherzogin Zofiya schlief im Kaiserpalast inmitten reicher Schätze aus den Herrschaftsgebieten ihres Bruders und ihres Vaters. Ihr prächtiges Bett hatte die Form und den Anstrich eines Segelschiffs und war mit weißen Laken aus schimmerndem Satin bezogen.


      Doch es garantierte ihr keine Nacht friedlichen Schlummers. Sie lag zwischen zerwühlten Decken, das lange, schwarze Haar verschwitzt und zerzaust. Albträume suchten sie heim und raubten ihr die berühmte Ruhe auf eine Art, die ihre Kaisergardisten überrascht hätte.


      Schließlich fuhr Zofiya aus dem Schlaf hoch, setzte sich mit halb ersticktem Schrei im Bett auf, versuchte, ihr hechelndes Atmen unter Kontrolle zu bekommen, und griff intuitiv nach dem Medaillon an ihrem Hals.


      Im Schlafzimmer war es fast still; nur die feinen Vorhänge wehten im Wind, und weit entfernt im Flur waren die vielen Uhren zu hören, die vor sich hin tickten. Dieses Geräusch war vertraut und beruhigend; ihr Bruder hatte von ihrem Vater die Liebe zu Geräten und Maschinen geerbt. An Albträume war sie jedoch nicht gewöhnt. Diesmal hatte jemand Kal getötet, und sie hatte nicht rechtzeitig bei ihm sein können.


      Ihr Bruder, der Kaiser, war ein großer Mann, schenkte seiner persönlichen Sicherheit aber wenig Aufmerksamkeit. Er war überzeugt davon, er habe diesen Kontinent bezähmt und das Schlimmste liege hinter ihnen. Zofiya wusste es besser.


      Die Großherzogin schlüpfte aus ihrem kunstvollen Bett, tappte zum Fenster und schaute auf die schlafende Stadt hinaus, ohne zu bemerken, dass sie das Medaillon noch immer festhielt. Tausende Lichter funkelten über der Lagune. Die Brücken waren eine einzige leuchtende Perlenschnur. Der Schein vereinzelter Straßenlaternen tauchte selbst die Elendsviertel am Stadtrand in ein mildes Licht. Direkt unter sich konnte sie nicht nur ihre Kaisergardisten auf dem Posten entdecken, sondern auch die verhüllten Gestalten der Soldaten aus Chioma.


      Die Delegation war seit einem Monat in der Hauptstadt, um die Möglichkeit einer Heirat zwischen dem Kaiser und Ezefia auszuloten, der Tochter des Prinzen dieses fernen Fürstentums. Es waren keine Versprechungen gemacht worden, aber sie wusste, dass Kal mit diesem Gedanken spielte. Der Thron musste schnell gesichert werden, und Onika, der Prinz von Chioma, war sagenhaft reich.


      Ihr Bruder hätte die Gruppenheirat vorgezogen, die in ihrem Heimatland Delmaire praktiziert wurde, aber er war klug genug, den Bürgern von Arkaym diese Sitte nicht aufzuzwingen. Veränderungen vollzogen sich hier nur langsam, aber es gab sie immerhin. Zum Beispiel in der Stadt. Sie war nicht so majestätisch wie Toth, die Hauptstadt ihres Vaters, doch sie machte sich wieder – nach einer langen Zeit des Elends und der Qual. All das war das Werk ihres Bruders. Dennoch gab es viele, die ihn aufhalten wollten.


      Zofiya ballte die Faust um den runden Rand des Anhängers, bis es schmerzte. Vor einer Woche hatte sie das aus Delmaire mitgebrachte Medaillon auf dem Exerzierplatz verloren. So sehr die Dienstboten den Sand auch durchsiebt hatten, sie hatten es nicht gefunden.


      Doch als sie an jenem Abend in ihr Schlafzimmer gekommen war, hatte dieses neue Medaillon auf dem Kissen gelegen. Es war von etwas anderer Art; fünf Diamanten waren in die steinerne Schlangenwindung eingelassen, die Hatipais sich ständig bewegende Natur darstellte, und es war größer als das Schmuckstück, das sie verloren hatte. Wahrscheinlich hatte es ein Adliger anfertigen lassen, um jemandes Gunst zu gewinnen.


      Bei Hof war Zofiyas Glaube ein offenes Geheimnis. Die kleinen Götter wurden zwar nicht verfolgt, waren aber Gegenstand von Spott und Hohn. Nahezu tausend Jahre waren eine lange Zeit, um trotz der geringschätzigen öffentlichen Meinung an einem Glauben festzuhalten, doch die Sekte der Hatipai, der die Großherzogin angehörte, hatte es geschafft. Obwohl sie das Medaillon tagsüber unter ihren Kleidern trug, würde sie ihre Göttin nicht verleugnen. Wenn die Menschen um Zofiya tratschen wollten, konnte sie sie nicht daran hindern.


      Kal wusste von dem Glauben seiner Schwester, tat ihn jedoch als abergläubischen Unsinn ab. Als die Anderwelt mit einer Flut von Geistern hereingebrochen war, hatte der größte Teil der Bevölkerung den Glauben verloren, auch die königliche Familie von Delmaire. Aber Zofiya war aus anderem Holz geschnitzt.


      Doch als sie jetzt auf die Stadt hinausschaute, wandte sie ihre Gedanken den dunklen Realitäten der Welt zu – insbesondere dem, was sich unter dem Beinhaus abgespielt hatte.


      »Die Murashew.« Zofiya zitterte unter ihrem Nachthemd aus Spinnenseide, als würde die bloße Erwähnung die Geistherrin herbeirufen. Erst einen Monat zuvor hätte diese Kreatur es beinahe bis ins Herz von Vermillion geschafft – ein Ereignis, das die Stadt nicht überlebt hätte. Zofiya war bei der geheimen Besprechung des neuen Erzabts zugegen gewesen und hatte den Schock ihres Bruders geteilt. »Hatipai, gib uns Kraft«, murmelte sie.


      In diesem Moment hörte sie so reine Töne erklingen wie die der Glocken des Tempels in Delmaire. Sie erinnerte sich deutlich daran, weil sie schon als Kind viel Zeit dort verbracht hatte. Die Glocken waren an langen Strängen über die Türen gespannt gewesen, sodass jeder Büßer sie beim Eintreten hoch und süß erklingen ließ.


      Wieder hörte sie die Töne. Das war keine der Uhren im Flur. Die Großherzogin schlüpfte in ihren Mantel, nahm Gürtel und Degen vom Stuhl neben ihrem Bett, legte sie an und verließ ihr Gemach, um der Sache auf den Grund zu gehen. Sie hatte ihre persönliche Wache bereits für die Nacht entlassen. Wenn einem der Kaiserlichen Geschwister Gefahr drohte, sollte es sie treffen und nicht ihren Bruder.


      Schon während ihrer jungen Jahre in Delmaire hatte sie sich an den Gedanken gewöhnt, für immer das überzählige Kind zu sein. Kal hatte gewünscht, dass sie nach Arkaym kam, und ihr Vater hatte nichts dagegen eingewendet. Er hatte genug Töchter, um eine Prunkbarkasse zu füllen – und alle waren erheblich fügsamer als sie.


      Zofiya trat in einen Flur mit dicken Teppichen in den Kaiserlichen Farben Rot und Gelb. Das Geräusch erklang erneut und war diesmal über dem sanften Ticken der zahlreichen Uhren deutlich zu hören. Die Hand am Schwertgriff, ging Zofiya die Hintertreppe hinab und hinaus in den Innenhof. Das Läuten war aus dem Garten gekommen. Die Wärme, die das Symbol der Göttin verströmte, trieb sie weiter, durch nebelverhangene Blumenbeete und kunstvoll geschnittene Hecken. Schließlich erreichte sie die Palastmauern. Die Glocken ertönten ein drittes Mal, daher schlich sie sich durch das Hintertor hinaus in die Stadt.


      Die Großherzogin hatte keine Angst, auch wenn sie nur ihren Mantel und ihr Nachtgewand trug. Sie hatte ihre Göttin bei sich. Die Wärme des Medaillons und der ferne Glockenklang führten sie. Barfuß überquerte sie die Vergoldete Brücke zum Viertel der Mechaniki. Unter der Gunst ihres Bruders hatte die Gilde an Macht gewonnen, und viele Häuser hier waren fast so prächtig wie die auf der Kaiserlichen Insel. Doch Zofiya beachtete weder die schöne Architektur noch die gepflegten Gärten. Stattdessen folgte sie dem Läuten bis zu einem Haus am Ende der Kolbenstraße. Der Klang der Glocken führte sie zu einer offenen Tür an dessen Rückseite. Sie blieb kurz stehen und bemerkte zum ersten Mal die tiefen Schatten ringsum. Beinahe hatte sie den Eindruck, es bewegten sich Augen darin. Für einen Moment überlegte sie, wie verletzbar sie war, doch schon kehrte ihr Glaube mit Macht zurück. Sie trat ein und ging selbstbewusst hinunter in den Keller. Sollte in den Schatten doch lauern, was da wollte.


      Hier unten roch es ziemlich eigenartig, modrig und feucht, aber sie stieg über die Erdhaufen, ohne auf ihre schmutzigen Füße zu achten, und kam an eine prachtvolle Messingtür. Dass es so etwas im Haus eines Mechanikus gab, ließ Zofiya nicht stutzen.


      Hinter der Tür zögerte sie dann aber doch. Der Flur, in dem sie sich befand, war anders als alles, was sie jemals im Haus eines Handwerkers gesehen hatte. Er war mit Fresken bedeckt, die es mit den Malereien im Palast ihres Bruders aufnehmen konnten. Auch das Thema der Darstellungen – ein selten gewähltes Motiv – entging ihr nicht… Es ging um den Bruch, also um das Eintreffen der Geister und die Offenbarung der Anderwelt. Die Großherzogin neigte den Kopf zur Seite und zeichnete mit einem Finger den Umriss der Figuren nach.


      Die Menschen schrien und kauerten sich zusammen, während Gestalten durch den Spalt traten. Zofiya ging ein Stückchen weiter und stieß auf die Auferstehung der Toten und auf die Geister der Verstorbenen, die gekommen waren, um ihre Angehörigen zu verfolgen. Kreise von Rei führten die Unschuldigen in den Tod. Gespenster brachten jenen Vergeltung, die ihnen Unrecht getan hatten.


      Ein leises Keuchen entfuhr ihr, als sie das letzte Bild des Frieses erreichte. Hier war die Zeit der Anflehung dargestellt – der letzte Nagel im Sarg des Glaubens. Anhänger aller Religionen waren um einen zentralen Punkt versammelt, und Blut floss aus ihren Knien, auf denen sie wochenlang gebetet hatten, die Hände flehentlich zu den Göttern emporgestreckt.


      Es war keine Erlösung gekommen. Und diejenigen, denen sie gehuldigt und vertraut hatten, wurden danach für alle Zeit als kleine Götter bezeichnet. Zofiya traten Tränen in die Augen, und sie konnte sich nicht daran erinnern, wann das zuletzt geschehen war. Zumindest hatte der Tempel ihrer Göttin überlebt. Viele andere waren verfallen, als ihre Anhänger sie aufgegeben hatten.


      Doch sie hatte Glauben, sie hatte Zuversicht, und sie würde niemals aufgeben. Der Gedanke war warm und tröstlich. Als sie sich gegen den Fries lehnte, lächelte sie sanft. Sie spürte, dass sich unter ihrer Hand etwas bewegte wie das glatte und geschmeidige Gleiten einer Schlange.


      Zofiya trat einen Schritt zurück, während das alte Wandbild sich bog und krümmte. Blut sickerte aus den selbst verschuldeten Wunden der Bittsteller, und frische Tränen strömten ihnen aus den Augen, rannen an der Wand hinab und tropften auf den Boden. Darüber dräuten die Symbole der Götter grau und dick wie Gewitterwolken, doch unter ihnen erkannte sie eins. Hatipai. Das Zeichen ihrer Göttin glänzte hell und golden inmitten der anderen.


      Das Lächeln der Großherzogin wurde breiter, als sie das Symbol berührte. Sofort war sie von Herrlichkeit erfüllt. Sie riss den Kopf zurück und stieß ein Stöhnen aus, denn Lust drang ihr bis ins Mark. Alle körperlichen Freuden verblassten im Vergleich zu dieser. Kein Edelmann oder Prinz konnte ihr ein solches Gefühl schenken. Die Göttin war bei ihr und freute sich daran, dass ihre Tochter an ihrem Glauben festgehalten hatte, wo so viele gestrauchelt waren.


      Das Symbol setzte sich in Bewegung, und Zofiya folgte ihm und nahm kaum die Stufen unter ihren Füßen wahr. Ihre Göttin wisperte ihr direkt in die Seele.


      Gemeinsam gingen sie zwei weitere Treppen in die Erde hinab, dann wurde der Fries von einer nackten Steinmauer unterbrochen. Zofiya beugte sich vor, berührte die Mauer und war nicht überrascht, als ihr Medaillon heißer wurde.


      Der glatte, weiße Stein der Mauern war so fest aneinandergefügt, dass sie nicht einmal ihre schmalste Klinge hätte dazwischenschieben können. In die Wände eingelassen waren kleine Wehrsteine, die ein kühles, blaues Licht verströmten. Diese empörende Verwendung solch gefährlicher Machtgefäße hätte ihr Angst machen sollen, aber sie wusste, dass die Göttin ihre Dienerin nicht fallen lassen würde. Das goldene Symbol lief weiter, und die Großherzogin folgte ihm mit den Fingern – zufriedener und ruhiger als je zuvor im Leben.


      Doch der Fries hatte sich verändert. Er zeigte jetzt nur noch abstrakte Formen, Umrisse von Vögeln und Säugetieren – aber nichts Menschliches. Wäre sie allein gewesen, wäre sie stehen geblieben, um sie zu untersuchen, doch die Göttin hielt sie noch immer in Bann.


      Sie ging weiter und kam in ein kleines Nebenzimmer. Hier war ein Stein zu solchem Glanz poliert, dass Zofiya den Blick abwenden musste, während Hatipais Symbol unter ihren Fingerspitzen verblasste. Das Verschwinden der Göttin war schmerzhaft, aber die Großherzogin weinte nicht.


      Hatipai musste sie aus gutem Grund hierher gebracht haben. Zofiya beschirmte die Augen gegen das grelle Licht und sah sich um. Im Zimmer befanden sich keinerlei Möbel; außer dem nackten Stein, der so hell leuchtete, gab es hier nichts. Etwas in der Großherzogin sagte ihr, dass es nicht richtig wäre, bewaffnet und stolz weiterzugehen. Dies war der Ort der Göttin.


      Zofiya nahm ihren Schwertgürtel ab, legte ihn neben die Tür, ließ sich auf die Knie fallen und rutschte vorwärts, wobei sie die Gesten der Büßer aus fernen Zeiten nachahmte. Als sie den glänzenden Stein erreichte, legte sie die Finger darauf und neigte den Kopf.


      Das Licht erstrahlte so hell, dass es sie selbst durch geschlossene Lider blendete. Als es nachließ, riskierte Zofiya, die Augen wieder zu öffnen.


      Der Stein hatte sich in feinsten Bergkristall verwandelt. Was sich dahinter befand, ließ Zofiya staunen wie ein Kind, das gerade sein erstes Luftschiff gesehen hatte.


      Es war ein Engel. Seine Gestalt war in Licht gehüllt, sodass kaum mehr als seine menschenähnliche Form zu erkennen war – doch hinter ihm flatterten seidenfeine Flügel in himmlischem Wind.


      Der Anblick war so schön, dass Zofiya frische, heiße Tränen über die Wangen liefen, und doch spürte sie noch etwas. Kaum war das Licht erneut ein wenig dunkler geworden, sah sie in der weißen Hand des Wesens ein schwarzes Schwert. Als sie nun aufschaute, blickte sie ihrem Gegenüber direkt in die Augen. Sie waren schön, aber mitleidlos. In seinem Blick konnte Zofiya spüren, wie sie beurteilt, gewogen, gemessen und zur Rechenschaft gezogen wurde.


      Plötzlich hinterfragte sie jede Tat in ihrem Leben, jeden falschen Schritt, jedes harsche Wort, denn dieser Engel war kein gütiges Geschöpf.


      Güte führt zu Schwäche, Kind.


      Die Stimme in ihrem Kopf war ein Flüstern, ein Murmeln in der Nacht.


      Unter all den Menschen dieser Stadt bist du ein Geschöpf des Glaubens. Wir haben lange nach jemandem wie dir gesucht.


      »Ich bin Eurer Aufmerksamkeit nicht würdig.« Zofiya neigte den Kopf und meinte jedes Wort ernst. Sie mochte die Tochter von Königen sein, deren Stammbaum bis zum Beginn der Zivilisation zurückreichte, doch in der Gegenwart dieses Engels kam sie sich so gewöhnlich vor wie ein Schweinebauer.


      Wie dem auch sei – du bist auserwählt worden.


      Der Engel drückte gegen die Kristallscheibe, obwohl seine Gestalt noch immer undeutlich war.


      Nur du kannst mich hindurchbringen. Es muss ein Kind des Glaubens und des Blutes sein. Glaube brannte in Zofiyas Herz, doch Hatipais Schriften warnten vor böswilligen Kreaturen, die selbst die frömmsten Gläubigen in die Irre führen konnten.


      »Sagt Ihr mir, wie Ihr heißt?«, flüsterte sie, obwohl ihre Kühnheit sie erzittern ließ.


      Der Blick dieser dunklen Augen voller Verdammnis und Stärke bohrte sich in ihre, aber Zofiya zuckte mit keiner Wimper.


      Ich kann nicht – ich bin Hatipais Engel und habe keinen eigenen Namen, flüsterte er und legte seine Hand dort flach an die Kristallscheibe, wo auf der anderen Seite ihre Hand ruhte.


      »Was ist dein Ziel?«


      Den Jungen Prätendenten zu töten.


      Zofiya presste die Zähne fest zusammen, bevor sie protestieren konnte. Raed Syndar Rossin, einziger Sohn des entthronten Kaisers. Er hatte ihr am Brunnen das Leben gerettet. Jemand hatte auf sie geschossen, um ihrer Existenz in aller Öffentlichkeit ein Ende zu bereiten. Raed hatte sie zu Boden geworfen und selbst die Kugel abgefangen, als ihr Leibwächter die Gefahr nicht erkannt hatte.


      Er war bereit gewesen, sich für die Schwester seines Feindes zu opfern. Ein Mob hatte versucht, Raed zu töten, und Kal hatte ihn zu seiner Sicherheit einkerkern lassen. Der Kaiser hatte gehofft, ein wenig Zeit zu gewinnen, um zu entscheiden, was mit dem Thronprätendenten geschehen sollte. Doch Raed war entkommen. Zofiya wusste, dass sie immer noch in seiner Schuld stand.


      Sein Tod ist notwendig.


      Das Gesicht des Engels war jetzt so nah, dass Zofiya erste Einzelheiten ausmachen konnte. Die Haut war schwach blau und von Linien gezeichnet, die Hatipais geheime Siegel waren, nur ihren glühendsten Anhängern bekannt.


      Er wird Geister bringen, und sie werden auf der Asche deiner Welt tanzen. Die dunklen Augen sahen sie unverwandt an.


      Doch die Großherzogin war nicht so sehr in Ehrfurcht erstarrt, um nicht die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass dies ein Handlanger des Bösen war. Also beugte sie sich vor. »Vergebt mir, strahlender Engel. Doch sprecht die Worte des inneren Tempels von Hatipai – die Geheimnisse, die nur die Diener ihrer Göttlichkeit kennen.«


      Für einen Moment funkelte der Engel sie so zornig an, dass selbst die furchtlose Schwester des Kaisers erzitterte. Dann legte er den Kopf schräg, und ein schwaches Lächeln umspielte seine vollen Lippen.


      Wahrhaftig, du bist ein weises Geschöpf, Zofiya vom Reich.


      Zofiyas Herz begann wieder zu schlagen. Und dann flüsterte der Engel ihr die Worte zu, die in großer Heimlichkeit von den heiligsten Schwestern der Hatipai an die Großherzogin weitergegeben worden waren. Diese Beschwörungen waren das Herz der Göttin.


      Als die Worte des Engels an ihr Ohr drangen, lächelte Zofiya. Und als der Engel fertig war, schaute er mit beinahe mütterlicher Freude auf sie herab. Nun, Kind, lass mich hinaus, um das Werk der Göttin zu beginnen.


      Die Großherzogin beugte sich wieder vor und legte die Lippen an den kalten, geheimnisvollen Stein. Ihre Wärme fuhr in den Stein, und ein Geräusch wie eine ferne Glocke erklang aus der Erde.


      Die Wand erzitterte kurz und sank dann in sich zusammen wie ein ausgehakter Theatervorhang. Zofiya schaute auf und sah den Engel anmutig über den Schutt steigen. Die Flügel aus Licht flatterten hinter ihm, und sein sich veränderndes Gesicht erinnerte sie an ihre vor langer Zeit verstorbene Mutter – obwohl es schwer war, sich unter den Schleiern von Licht und Nebel sicher zu sein.


      »Du hast deiner Welt Ehre erwiesen, Zofiya, Kind von Königen.« Hier in der realen Welt klang die Stimme des Engels der Großherzogin wie glänzende Messer in den Ohren. Eine kalte Hand berührte sie an der Schulter – es brannte. »Ich werde die Geißel deiner Welt jagen. Der Rossin wird sterben.«


      Dann schlang der Engel die Flügel um sich, löste sich in Licht auf und wehte aus dem Raum. Zofiya blieb auf den Knien zurück und schluchzte heftig vor Glück.

    

  


  
    
      Kapitel 2


      Geflüsterte Botschaften


      »Wenn man vor drei Monaten seinen Mann beerdigt hat, rechnet man nicht damit, dass er auf dem Dachboden rumort!«


      Die alte Frau hielt eine urtümliche Donnerbüchse in den Armen und schien drauf und dran, nach oben zu gehen und ihren untoten Gemahl für seine Frechheit zu erschießen. Ihr wahrer Zorn richtete sich jedoch gegen die Diakone Sorcha Faris und Merrick Chambers – als trüge der Orden des Auges und der Faust allein die Verantwortung für diese heikle Situation.


      Sorcha hatte sich auf die niedrige Mauer vor dem Laden der Mechanika gesetzt und beobachtete amüsiert, wie ihr Partner ins Haus zu gelangen versuchte. Vielleicht genoss sie die Situation ein wenig zu sehr, aber dieser Tage nutzte sie jede Gelegenheit, die Mutterabtei zu verlassen. Ihre Zigarre war bereits halb geraucht, Beweis dafür, wie sehr es der Besitzerin widerstrebte, sie den Laden betreten zu lassen.


      Merrick, stets der Diplomatischere in ihrer Partnerschaft, wiederholte die Frage, die er schon beim Eintreffen gestellt hatte: »Wie lautet der Name des Verstorbenen?« Er musste die Stimme heben, weil die Witwe Vashill nahezu taub war – was Sorchas Vergnügen an der Situation nur erhöhte.


      Die Augen der alten Frau wurden schmal, als vermutete sie einen Trick. »Joshem Vashill – und ich war noch nie glücklicher, einen Menschen unter der Erde zu sehen.«


      »Klingt nicht, als hätte er viel Grund zur Rückkehr gehabt«, murmelte Merrick leise über die Schulter zu Sorcha. Darum arbeitete sie so gerne mit dem jüngeren Mann zusammen; Kolya, ihr früherer Partner und Ehemann, war nicht annähernd so unterhaltsam gewesen.


      »Seid Ihr sicher, dass es Joshem ist?«, rief Sorcha, blies einen Rauchring und versuchte, ihre Hoffnungen zu zügeln. Der Orden war in jüngster Zeit von Fehlalarmen geplagt, und obwohl sie froh war, aus der Mutterabtei herauszukommen, hatte sie nicht vor, auf einem staubigen Dachboden herumzukriechen und einer Ausgeburt der Fantasie dieser Meistermechanika hinterherzujagen.


      »Ich kenne doch meinen Mann!«, blaffte die Witwe Vashill. »Jetzt reißt ihn da schon raus, damit ich wieder meinen Geschäften nachgehen kann.«


      »›Rausreißen‹?« Sorcha hatte Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. Die Leute vergaßen so schnell die Natur der Dinge. Ihr Orden war erst seit wenigen Jahren hier in Arkaym, und doch schien die Bevölkerung außerstande, sich an die Geisterplage zu erinnern, unter der sie vor der Ankunft des Ordens gelitten hatte. »Wir müssen dort hochgehen und uns um ihn kümmern«, erwiderte sie in einem Ton, den sie für völlig vernünftig hielt, »denn wir ›reißen‹ Geister nicht einfach raus. Es ist mehr wie ein Ringkampf.«


      »Was?«, brüllte die Witwe Vashill.


      Sorcha deutete auf das obere Stockwerk. »Wir werden dort hochgehen müssen!«


      Die Frau wurde schlagartig blass. »Oh nein, ich muss mich geirrt haben. Ich bin nur eine dumme alte Frau, die Dinge in den Schatten sieht. Es ist nicht nötig …«


      »Gnädige Frau« – Merrick schob seine dunklen Locken aus den Augen und wirkte sichtlich verärgert – »wenn Ihr uns einfach auf den Dachboden lasst, können wir die Situation abschätzen und uns für Euch darum kümmern.« Seine ernste Jugend brachte für gewöhnlich selbst die betagtesten Frauen dazu, sich zu fügen – doch diese zögerte.


      Die Straße der Mechaniki war unter der Förderung des fortschrittlichen Kaisers Kaleva gewachsen: Baufällige Häuser hatten beeindruckenden neuen Ziegelgebäuden Platz gemacht, die offene Kanalisation war ordentlich abgedeckt und Straßenfeger waren eingestellt worden, um die Straßen sauber zu halten. Kutschen und Fußgänger eilten geschäftig durch die Straße, die zu einer der belebtesten in Vermillion geworden war. Auf dem Schild über dieser Tür stand: VASHILL – MEISTERMECHANIKUS IM DIENSTE DES PALASTES, aber das stand auf den meisten Schildern in dieser Straße. Der Kaiser war zum Förderer fast aller Mechaniki in Vermillion geworden.


      Sorcha seufzte, schlug die Zigarrenspitze ab und zog ihre Handschuhe aus dem Gürtel. Normalerweise erregten diese Symbole ihrer Runenkräfte die Aufmerksamkeit der Leute. Sie war sich dessen deutlich bewusst, während sie die alte Frau mit einem kalten Blick aus blauen Augen fixierte. »Also, was ist wirklich dort oben, abgesehen von Eurem toten Ehemann?«


      Die Witwe Vashill kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und beugte sich vor. »Dinge. Geheime Dinge.«


      Jede Gilde hatte ihre Geheimnisse, aber die Mechaniki waren dank ihrer engen beruflichen Verwandtschaft zu den Luftschifferbauern besonders paranoid, da der Kaiser die volle Kontrolle über die neue Technologie haben wollte. Merrick richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. »Gnädige Frau, sofern die Geräte, an denen Ihr arbeitet, den Vorschriften entsprechen, sichern wir Ihnen zu, dass wir darüber absolutes Stillschweigen bewahren.«


      Wenn Sorcha versucht hätte, so dienstbeflissen zu klingen, hätten die Menschen es mit der Angst zu tun bekommen, doch aus dem Mund dieses ernsten jungen Mannes war es um einiges beruhigender. Die alte Frau lächelte und enthüllte eine schadhafte Zahnreihe. »Das habe ich nie bezweifelt, Junge; es ist nur so, dass viele Geräte auf dem Dachboden Wehrsteine enthalten.«


      Sorcha biss die Zähne zusammen, um einen Fluch zu unterdrücken. Der Orden hatte den Besitz dieser Dinger vor langer Zeit auf Diakone und Mitglieder der Kaiserlichen Streitmacht beschränkt – aber der Kaiser hatte die Besitzerlaubnis kürzlich auf Meistermechaniki ausgeweitet. Merrick neben ihr verlagerte sein Gewicht. Er war sich ihres speziellen Problems mit den Steinen wohl bewusst und wollte ihr durch ihre gemeinsame Verbindung Wellen der Ruhe schicken, aber das war zwecklos. Sie wollte nicht ruhig sein. Sie hatte in letzter Zeit viel zu viel Ruhe gehabt. Der Moment war gekommen, einen Teil dieser Frustration herauszulassen.


      »Dann müssen wir eben sehen, wie wir klarkommen«, knurrte sie. »Jetzt lasst uns unsere Arbeit tun.« Sorcha trat an der Mechanika vorbei in den Laden und ließ deren Proteste und Entschuldigungen hinter sich.


      Drinnen war es wegen der wenigen Fenster dunkel. An der hinteren Wand brannte eine Lampe und beleuchtete die Messinggeräte, auf die sich die Mechaniki in letzter Zeit spezialisiert hatten. Das unablässige Ticken der Uhren, alle in einem etwas anderen Tempo, machte Sorcha nervös. Vielleicht war die Taubheit der Witwe Vashill ein Vorteil.


      Merrick stand in der Tür wie ein Kind auf der Schwelle eines Süßigkeitenladens. Sorcha wusste, dass ihr Partner sich als Amateurmechanikus sah, hoffte aber, er würde damit bald Schluss machen. Zweifellos erregten der Geruch von Leinöl und der Hauch von Schwefel ihren Partner etwas über das gesunde Maß hinaus.


      Während Merrick langsam hereinkam und begehrliche Blicke auf die im Laden ausgestellten Waren warf, ging Sorcha mit langen Schritten zur Hebebühne im hinteren Teil des Raums, bestieg sie und trat mit dem Fuß gegen den Kurbelgriff. Der Apparat sirrte und klapperte, und sein Stakkatogerassel beschäftigte sie vollkommen, während der Mechanismus sie drei Stockwerke hinauf in das Lager auf dem Dachboden trug. Ihr Partner würde die Treppe nehmen müssen.


      Was immer man sonst über die Witwe Vashill sagen mochte: Als Mechanika schien sie gefragt zu sein. Im Lager stapelten sich viele Kisten und geheimnisvollere, mit Laken abgedeckte Gegenstände. Die Diakonin untersuchte sie neugierig. An den Etiketten konnte sie ersehen, dass viele dieser Waren darauf warteten, ins ganze Kaiserreich verschifft zu werden.


      »Sorcha, wartet!« Der junge Merrick, der ihr die drei Treppen nachgeeilt war, klang überhaupt nicht außer Atem. Ihr Partner holte sie ein und bedachte sie durch seine Locken mit einem Blick, der einem Tadel sehr nahe kam. »Ihr solltet Euch wegen der Respektlosigkeit der Leute dem Orden gegenüber nicht so aufregen« – er zog seinen smaragdgrünen Umhang zurecht und legte den Kopf schräg – »vor allem nach dem, was im Winter im Beinhaus passiert ist.«


      Sorchas Magen zog sich zusammen, und sie errötete. »Eigentlich« – sie schürzte die Lippen – »sollten die Bewohner dieser Stadt uns nach den Ereignissen am Weißen Palast mehr vertrauen, nicht weniger. Aber sie behandeln uns wie Rattenfänger, nicht wie Beschützer.«


      »Wir werden uns ihren Respekt und ihr Vertrauen wieder verdienen«, erwiderte er mit einer Gewissheit, die sie nicht besaß. »Wie dem auch sei« – Merrick berührte sie am Arm – »die Alte ist wahrscheinlich im Dunkeln nur schreckhaft – die meisten Leute sind das dieser Tage.«


      Sorcha lächelte bitter. »Ihr habt recht – es ist nicht so, als würde uns Rictun jemals wissentlich irgendwo hinschicken, wo tatsächlich ein Geist ist.« Sie nannte ihn nicht bei seinem Titel; für sie hatte es nur einen Erzabt gegeben. Trotz seines Verrats hatte der inzwischen verstorbene Hastler ihren Respekt genossen. Rictun, der gegenwärtig diese Position im Rat einnahm, war schlimmer als ein Narr – und er hatte sie immer verachtet, aus Gründen, die sie nicht kannte.


      Ein grausamer Narr.


      »Ja, ja, Ihr habt recht.« Merrick war vermutlich nicht einmal bewusst, dass er auf unausgesprochene Worte aus ihrem Kopf reagierte. So sollte ihre Verbindung eigentlich nicht funktionieren. Ein Thema, das sie beide mieden. »Dennoch sollten wir auf der Hut sein.«


      »Mit einem kleinen Schatten kommen wir schon klar, Merrick. Wir können nicht so außer Übung sein.« Sie drehte sich trotzdem um und betrachtete den Dachboden mit einiger Vorsicht.


      Die Welt erwachte zum Leben, als die Sicht ihres Partners Sorcha umschlang, ihre Sinne schärfte und ihren Kräften eine Richtung gab. Als Aktive war Sorcha sich nur allzu bewusst, dass ihr Leben von ihrem Partner abhing. Ohne ihn wäre sie nur ein zielloser Feuerball, der eher sich selbst verletzen würde als einen Geist.


      Sorchas Atem wölkte. Draußen war Sommer, doch sie verspürte eine Kälte, als sei wieder tiefster Winter. Dies war ein Zeichen, das jeder Mensch im Reich zu deuten wusste.


      Ihr Herz raste, und sie hatte eine Gänsehaut, und doch breitete sich langsam ein Lächeln auf ihren Lippen aus. Es war viel zu lange her, seit sie das letzte Mal die Arbeit getan hatte, für die sie ihr Leben lang ausgebildet worden war.


      Plötzlich war Merrick neben ihr, die einzige Wärme im Raum, und sie war sehr dankbar dafür.


      Vorsicht. Passt auf. Gefahr.


      Seine Sicht verband sich erneut mit ihrer, und nun wurde ihr klar, dass sie die Witwe ein wenig gründlicher hätte befragen sollen. Ihre Sicht war auf dem Dachboden beeinträchtigt – ein schummriges graues Licht durchflutete den Raum. Es kam von den vielen Wehrsteinen, die die Mechanika benutzte.


      Ihre gemeinsame Sicht schwankte, während Merrick versuchte, die Verschmutzung des Äthers auszugleichen. Ein huschendes Geräusch ließ ihn den Mund zuklappen. Ratten rannten aus allen Ecken, krochen durch die Wände und jagten das Abflussrohr hinab. Tiere waren empfindsamer als Menschen und flohen stets im Angesicht der Untoten. Das Geräusch war entnervend – selbst für ausgebildete Diakone.


      Sorcha ließ ihren Partner seine Position im hinteren Teil des Raums halten und kroch vorwärts. Bis vor Kurzem wäre die bloße Vorstellung, dass Unlebende in Vermillion eindrangen, undenkbar gewesen; seit der Schlacht im Beinhaus hatte sich jedoch alles verändert. Sie hatte den Orden wieder auf die schlechten alten Tage zurückgeworfen, als sie auf diesem Kontinent eingetroffen waren. Jetzt wurden sie wieder mit Geisteralarmen überschwemmt, wobei die Bedrohung mal real, mal eingebildet war. Der neue Erzabt Rictun hatte dafür gesorgt, dass sein Stellvertretender Presbyter den Diakonen Chambers und Faris nur Hilferufe letzterer Art gab. Welcher Zufall auch immer sie hierher zu einem echten Geist geführt hatte – sie würde ihn nicht hinterfragen.


      Mit bitteren Gedanken ließ Sorcha den Blick über die Kisten wandern und hielt ihre Hände dabei ruhig in den Handschuhen, dem Sitz ihrer Magie und einzigen Schutz gegen die Geister.


      Etwas flackerte zwischen den Reihen, die Andeutung eines Schattens, der von den Diakonen weg und tiefer in den Dachboden huschte. Es war also kein mutiger Geist – sicher nur ein Schatten und nichts so Gefährliches wie ein Ghast oder ein Poltergeist. Aber nach einer langen Dürreperiode würde sie nehmen, was sie kriegen konnte.


      Und doch hatte Diakonin Faris, als sie das Ende des Dachbodens erreichte, das flaue Gefühl, sie sei es, die sich Dinge einbildete. Ihre gemeinsame Sicht nahm nichts wahr. Vielleicht war sie zu hoffnungsvoll gewesen, und ihre Augen hatten nur gesehen, was sie sehen wollte. Nach so langer Zeit beschwor sie praktisch Geister in allen Ecken. Sie ballte die Fäuste im glatten Leder ihrer Handschuhe.


      Seufzend drehte Sorcha sich wieder zu Merrick um. »Ihr hattet offenbar recht. Die Frau ist einfach schreckhaft. Hier ist nichts.« Die Enttäuschung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


      Ihr Partner zuckte die Achseln. »Vielleicht hat sie gesehen, was …«


      In diesem Moment standen Sorcha alle Haare zu Berge. Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter, und in der Ecke klapperte etwas Metallisches. Sorcha fuhr herum und riss das Tuch von einer knapp zwei Meter hohen Konstruktion, einem Kalender mit den Mondphasen und dem Datum auf einer riesigen Scheibe – wahrscheinlich für ein Lagerhaus gedacht. Wie gerufen begann das Gerät laut zu ticken, fast im gleichen Rhythmus wie ihr Herz.


      Sorcha! Merrick brüllte in ihrem Kopf, als sich ihre gemeinsame Sicht klärte. Etwas hatte sich um den Fuß der Uhr geschlungen und drehte und wand sich wie ein Bündel Schlangen. Sorcha bekam große Augen. Erschrocken machte sie einen Schritt rückwärts und hob die Handschuhe. Schatten waren die Überreste eines jüngst verstorbenen Menschen, Gespenster deren bösartige Vettern. Verdorben durch die Anderwelt, waren sie menschliche Seelen, die Rache suchten. Für gewöhnlich jedoch manifestierten sie sich allein – was sie jetzt vor sich hatte, war etwas ganz anderes. Ein spukender Schatten war eher lästig als furchteinflößend. Das traf auf diese Gespenster ganz und gar nicht zu.


      Das Klappern verärgerter Gespenster wurde lauter, als ihr wirbelndes Knäuel auseinanderflog, um jeden Winkel des Dachbodens zu verdunkeln. Sorcha wusste, dass sie weit mehr bekommen hatte, als sie wollte.


      »Bleibt, wo Ihr seid«, brüllte sie Merrick zu und duckte sich dabei unter den dunklen Streifen weg, die allmählich skeletthafte Gestalt annahmen.


      Ein Nest von Gespenstern war besonders gefährlich. Diese Tatsache wurde Sorcha bewusst, als ihr die Dinge auf dem Dachboden um die Ohren zu fliegen begannen. Es war ziemlich schwer, sich zu konzentrieren, wenn man ständig ausweichen musste. Ein großes Glasgebilde, anscheinend eine Leuchtturmlinse, kippte um, riss Sorcha von den Füßen und zerschmetterte auf dem Boden in tausend Stücke.


      Mit einer Hand beschwor Sorcha Shayst, die Sechste Rune der Herrschaft, und der Dachboden flammte grün auf. Shayst saugte den Gespenstern die Macht aus, zumindest jenen, die sie mit der Rune treffen konnte. Die Macht ging auf sie über und reichte aus, damit sie die Linsenhalterung hochstemmen und darunter hervorkriechen konnte.


      Aus dem Augenwinkel sah sie Merrick auf sich zukommen und nach seinem Riemen greifen, dem Talisman der Sensiblen.


      Sorcha konnte seine Furcht schmecken. »Wagt es nicht, ein Aktiver zu werden!«


      Obwohl jeder Diakon beide Talente in sich trug, war ein Sensibler, der seine Aktive Macht benutzte, lächerlich gefährlich und letztendlich nutzlos. Er verzog das Gesicht. »Ich denke, ich habe etwas Besseres.« Er beschwor Masa, die Dritte Rune der Sicht, und ihr gemeinsames Zentrum verschwamm und vertiefte sich, und jetzt sah Sorcha doppelt. Während die Gegenstände auf dem Dachboden durcheinanderfielen und die Gespenster kreisten, zischten und Sorcha damit bewarfen, konnte sie alles sehen, bevor es geschah.


      Die Aktive duckte sich und rollte zur Seite, als ein hoher Apparat mit langen Reihen von Zahnrädern von der Wand stürzte. Man konnte nur ahnen, was die Witwe Vashill draußen dachte. Es konnte nichts Gutes sein.


      Ein wirbelnder Gespensterschwarm schoss auf sie herab, schrie nach Rache und war kurz davor, sich in Sorchas Körper zu bohren und sich seiner zu bemächtigen. Sorcha ließ sich auf den Rücken fallen und hob die Handschuhe; einer leuchtete im blauen Feuer von Aydien und hielt die Mehrzahl der Gespenster zurück, während sie Shayst auf die unmittelbaren Angreifer richtete.


      Schweiß trat ihr auf die Oberlippe, als sie ihnen die Kraft entzog, und in ihrem Hinterkopf summte es vor Freude.


      Nimm es. Nimm alles. Alles. Der heimtückische, verführerische Ruf bedrängte sie, weil es sich so unwahrscheinlich gut anfühlte.


      Sorcha war so damit beschäftigt, die Gespenster zu entmachten, die unter der Decke umherschwärmten, dass sie beinahe die Nachzügler übersehen hätte, die zwischen den Kisten hindurch auf den Dachboden huschten und stolperten.


      Sorcha! Merrick, der immer noch reglos in der Ecke stand, schrie auf, aber sie hatte nur zwei Hände und zwei Handschuhe. Obwohl sie Shayst fahren ließ und nach Chityre griff, war sie nicht schnell genug. Das Gespenst kam mit weit geöffnetem, schnappendem Kiefer aus der Dunkelheit geschossen. Merrick brüllte auf – und diesmal nicht in ihrem Kopf –, aber sie sah nichts mehr, denn in diesem Moment fielen sie über sie her. Das Nest tauchte alles in Schwarz, und Sorcha war plötzlich außerstande, einen Laut von sich zu geben. Sie griff sich an den Hals und würgte. All ihrer Ausbildung zum Trotz: Solche elementaren körperlichen Reaktionen ließen sich unmöglich unterdrücken.


      Während sie über den Boden rollte und sich ihrer Handschuhe nicht zu bedienen vermochte, um mehr Luft in die Lungen zu bekommen oder eine Rune zu beschwören, heulte ihr das Schreien der Verdammten in den Ohren. Es waren die Unlebenden, die sie zu sich riefen, und sie sehnte sich danach, zu gehen.


      Dann spürte sie am Rande der Ohnmacht Merrick. Er schlitterte über den Boden auf sie zu und warf sich mitten in die knurrenden, rachsüchtigen Geister hinein. Ein Sensibler sollte sich aus dem Getümmel heraushalten und in Sicherheit bleiben. Aber ihr Partner durchbrach den Schwarm und berührte sie mit beiden Händen. Ihre Verbindung loderte auf und war mit einem Mal stärker und wichtiger als alles, was sich im Schatten verbarg. Merrick war auf eine Art in ihrem Kopf und sie in seinem, wie es keine Verbindung zwischen Diakonen zulassen sollte.


      Doch Sorcha scherte sich nicht darum, denn das Nest wich vor dem Aufwallen ihrer Macht zurück. Sie konnte atmen. Keuchend und von Merrick umfasst, gab sie die Rune Pyet frei.


      Flammen erfüllten den Dachboden, ein reinigendes Feuer, das in den polierten Messingwaren der Mechaniki flackerte und tanzte. Die Gespenster klagten so laut, dass die Trommelfelle normaler Menschen zerrissen wären, und schrumpften dabei, während die Geistmacht, die sie gefangen hielt, verbrannte.


      Gemeinsam erwischten Sorcha und Merrick alle Gespenster – alle bis auf eins.


      »Wartet!«, rief ihr Partner, aber sie war bereits auf den Beinen und jagte dem fliehenden Geist nach. Er würde sich nicht herumdrücken und in die schwarze Umarmung der Anderwelt zurückschicken lassen. Er schoss wie der Blitz vor ihr davon, glitt zwischen den Kisten hindurch und steuerte die hintere Ziegelmauer an.


      »Sorcha!« Die Stimme ihres Partners folgte ihr, aber sie weigerte sich, ihn zur Kenntnis zu nehmen, solange sie das Gespenst verfolgte. Verdammt, nach Wochen der Untätigkeit hatte sie nicht die Absicht, auch nur einen Untoten entwischen zu lassen.


      Sie hob die Rechte, breitete ihre behandschuhten Finger aus und beschwor Voishem. Die Luft ringsum bog sich und drang wirbelnd in den Raum zwischen den Dingen. Ziegel, Stein oder Holz konnten sie jetzt nicht mehr aufhalten.


      Dem Geist auf den Fersen, schlüpfte Sorcha durch die Mauer und in den angrenzenden Dachboden. Die Verbindung jedoch hielt, und sie teilte immer noch Merricks Sicht. Zum Glück war auch der Einfluss der verfluchten Wehrsteine schwächer, sobald sie durch die Wand war.


      Der zweite Dachboden war bis auf zwei Kisten am gegenüberliegenden Fenster vollkommen leer. Er war so verstaubt, dass Sorcha von tanzenden Schwebstoffen umgeben war, und für einen Moment verwirrte sie das flackernde Licht. Das Gespenst, das sie schon fast verschwunden geglaubt hatte, kauerte hinten im Schatten. Ihre Ausbildung als Diakonin sagte ihr, dass dieses Verhalten für diese Art Geist sehr merkwürdig war.


      Obwohl ihr Herz hämmerte, war dies das einzig verbliebene Problem von dem ganzen bösartigen Nest. Sie hatte keine Angst davor. Trotzdem hielt sie ihre Handschuhe erhoben, als sie sich der verhüllten Gestalt näherte. Zwei Schritte vor dem Gespenst blieb sie stehen und wartete. Es war lange her, seit sie versucht hatte, mit einem Geist zu kommunizieren – für gewöhnlich der Fehler frischgebackener Diakone –, aber nun öffnete sie den Mund und fragte, was ihr als Erstes einfiel. »Warum bist du hier?«


      Langsam drehte das Gespenst sich zu ihr um, wie ein Zirkusdirektor, der die letzte Nummer seiner Vorstellung ankündigt. Trotz all ihrer Macht und Ausbildung schluckte Sorcha vernehmlich.


      Im fahlen Licht des Dachbodens flackerte der durchsichtige Schädel in einem grauen Leichentuch, eine Erinnerung an das Schicksal jedes Menschen. Plötzlich betrachtete Sorcha dieses Wesen nicht länger als einen einfachen, einzelnen Geist. Es war Teil der großen Leere, die auf sie alle wartete: der Anderwelt. Sie hatte in der vergangenen Saison für eine Weile dort getanzt – aber ihre Erinnerung an jene Zeit war verblasst. Als der Geist sich nun zu ihr umwandte, kehrten kurze Bilder davon zurück. In diesem Moment hätte Sorcha liebend gern eine Zigarre geraucht – um sich ins Gedächtnis zu rufen, dass sie noch unter den Lebenden weilte.


      Mit halb erhobenen Handschuhen neigte sie den Kopf zur Seite und wartete darauf, eine Rune zu entzünden und die Erscheinung in die Anderwelt zurückzuschicken. Das Gespenst äffte ihre Geste nach und öffnete dann knarrend seinen knochenweißen Kiefer.


      »Sorcha!« Die Stimme klang auf dem stillen Dachboden des Lagerhauses wie das langgezogene, verzweifelte Röcheln eines Sterbenden. Die Diakonin hätte nicht überraschter sein können, wenn der Geist zu singen und zu tanzen begonnen hätte.


      »Sorcha?« Merricks Stimme kam von unten wie ein unheimliches Echo. Sie hörte die Stiefel ihres Partners auf der Treppe und war beruhigt, dass er gleich eintreffen würde.


      »Sorcha«, wiederholte der Geist, hob eine schimmernde Hand und streckte sie nach ihr aus. »Ihr müsst ihn retten, Sorcha.«


      In vielen Religionen hieß es, für eine Bindung sei die dreifache Wiederholung eines Namens nötig. Als Diakonin glaubte sie nicht an solchen Unsinn, aber seltsamerweise überlief sie doch ein Frösteln. Sie erstickte die Rune, die sie hatte beschwören wollen, denn sie ahnte, wen die Erscheinung meinte, und musste es jetzt sicher wissen.


      Sorcha blieb stocksteif stehen, als das Gespenst ihr Gesicht berührte. Sie ließ es gewähren, was gegen ihre gesamte Ausbildung verstieß. Jenseits von Zeit und Realität barg die Anderwelt ein Wissen, das kein Mensch jemals besitzen konnte. Daher waren die größten Diakone des Ordens oft Risiken eingegangen, um sich von der Leere zu nehmen, was sie kriegen konnten. Dies war ihr Moment.


      Langsam sanken ihre Lider, schwer von der Kälte des Untoten. Als Sorcha am Rande des Todes zitterte, empfing sie seine Vision.


      Raed Syndar Rossin, der Junge Thronprätendent, der Flüchtling und der Mann, an den sie unablässig dachte, seit sie ihm begegnet war. Sorcha konnte ihn sehen, als schaute sie durch Wasser: als wäre sie unten und er oben.


      Ein Mädchen, das sie nicht genau erkennen konnte, schrie, während Männer sie forttrugen – dann wandelte ihr Gesicht sich zu einem furchteinflößenden Feixen. Raed war da und versuchte, sie zu retten, doch dunkle Hände packten ihn. Unter einem rotierenden Sternenkreis in eine Falle gelockt, wurden er und die Bestie in seinem Inneren von einer Kreatur aus schnappendem, knurrendem Gold und Scharlachrot verschlungen. Es war schrecklich, furchtbar, und während Sorcha das Geschehen beobachtete, war sie sich sicher, dass es noch nicht passiert war. Doch es würde eintreten – dies war Raeds Schicksal.


      Ein Gefühl des Friedens überkam sie, und für einen Moment klang die Stimme des Gespensts vertraut, klang hell und weiblich und nach einem Geschöpf, das sein Leben für sie alle gegeben hatte. Nynnia, das Wesen aus der Anderwelt, flüsterte in den Geist der Diakonin. Die Worte kamen aus weiter Ferne, aber Sorcha fing einige auf: »Engel«, »Sohn«, »Falle« und »Sterne«.


      Die Diakonin lauschte angestrengt, um den Rest zu hören, doch in diesem Augenblick rief Merrick ihren Namen mit größerem Nachdruck. Er stand inzwischen auf der obersten Treppenstufe. Ihre Konzentration war dahin, und Nynnias Stimme verklang in der stillen Luft.


      Merricks Schreie hatten einen Grund. Sorcha schüttelte den Kopf und sah auf. Der verhüllte Totenschädel neigte sich nun vor, und seine Augen fingen Feuer. Ein eisiger Windstoß schlug ihr ins Gesicht und stieß sie einen Schritt zurück.


      Der brennende Schädel unter dem Kapuzenumhang knurrte, und seine Zähne schnappten zu, als er seine Hand nach ihr ausstreckte. Sorcha wirbelte fort und beschwor Yevah aus ihrem Handschuh. Der Schild aus Feuer sprang zwischen sie und das Gespenst und verschaffte ihr eine Atempause.


      Sie hob ihre Handschuhe und rief als Nächstes die Rune Tryrei. Wenn sie ein winziges Nadelloch zur Anderwelt öffnete, würde dies dem Geist die Macht entziehen und ihn dorthin zurückschicken, wo er hingehörte.


      Es schmerzte, auch nur einen winzigen Spalt dorthin zu öffnen. Das Geräusch der hungrigen Leere klang wie tausend flehende Schreie um Liebe, Freunde, Leben. Dieser Lärm hätte einen normalen Menschen in den Wahnsinn getrieben, aber ein Diakon wurde speziell dazu ausgebildet, sich im Angesicht der Untoten nicht zu beugen. Sorcha stand mit gespreizten Händen vor ihm und lenkte den Zorn der Anderwelt auf das Gespenst.


      Doch es zerfiel nicht, sondern zog sich in die Länge. Es kam immer noch auf Sorcha zu, gereckt und wirbelnd, die weißen Fingerknochen nach ihr ausgestreckt. Die Anderwelt übte jedoch weiter ihren Sog aus, und der rachsüchtige Geist hatte nichts, was ihn in der menschlichen Welt hielt. Das Gespenst wehrte sich, es kämpfte, doch dann wurde es von der schrecklichen Leere verschluckt.


      Sorcha schloss die Faust um Tryrei, und der Spalt war versiegelt. So plötzlich, wie er gekommen war, erstarb der schreckliche, wütende Lärm. Die beiden Diakone standen in dem stillen Lagerhaus und sahen einander an. Sie waren nicht einmal außer Atem.


      »Nynnia war hier.« Sorcha holte tief Luft. »Sie hat dieses letzte Gespenst benutzt, um uns eine Nachricht zu schicken.«


      Ihr Partner musterte sie kurz mit seinen dunkelbraunen Augen. Die Verbindung zwischen ihnen war stärker als die jedes normalen Paars von Diakonen; darum zweifelte sie nicht daran, dass Merrick einiges von ihrer Wahrnehmung geteilt hatte.


      Vorsichtig zog Sorcha die Handschuhe aus, faltete sie zusammen und holte die Reste ihre Zigarre hervor. Das einzige Fenster auf dem Dachboden des Lagerhauses bot einen Blick auf das Kaufmannsquartier und den Kaiserpalast.


      Merrick trat neben sie. Er hatte sich mittlerweile an ihr Rauchen und ihre Phasen des Schweigens gewöhnt. Für einen jungen Mann war er sehr gut darin, still zu sein. Er war sich der Gefühle seiner Partnerin für den Jungen Prätendenten deutlich bewusst, aber auch der Verbindung zwischen sich und ihr. Selbst in den besten Zeiten war kein Diakon sein eigener Herr. Und dies waren nicht die besten Zeiten, denn Erzabt Rictun ließ sie genau beobachten. Er würde es ihnen niemals erlauben, Vermillion zu verlassen.


      Sorcha sog den Rauch ein, behielt ihn für einen Moment gedankenverloren im Mund und blies ihn dann Richtung Fenster aus. Sie versuchte, sich der Situation logisch zu nähern, doch jedes Mal sah sie Raeds letzten Atemzug. »Er ist noch nicht tot«, sagte sie ruhig, »sonst hätten wir es gespürt.« Ein Versuch, die Bestie im Innern des Jungen Prätendenten zu beherrschen, hatte außerdem dazu geführt, dass die beiden Diakone jetzt an den Flüchtling gebunden waren – eine dreifache Verbindung.


      »Es könnte eine Falle sein«, erwiderte Merrick leise und zog seinen Umhang fester um sich.


      »Ja.« Sie blies einen Rauchring. »Gut möglich. Und doch …«


      »… haben wir anscheinend Verbündete in der Anderwelt.« Ihr Partner sah auf und wandte den Blick dann ab. Nynnia war zweifellos mehr gewesen als ein Mensch, doch keiner von ihnen hatte erwartet, nach ihrem Tod von ihr zu hören.


      Sorcha betrachtete die glühende Spitze ihrer Zigarre. »Aber wir kennen ihre wahre Natur nicht. Etwas gewagt, unsere Zukunft davon abhängig zu machen, meint Ihr nicht?«


      »Raed ist unser Freund … mehr als das.« Merricks Verstand zog an ihrer Verbindung, wie ein Junge an einem Zaundraht zieht, um dessen Stärke zu prüfen. Und tatsächlich ergab sich zwischen dieser Verbindung und dem Jungen Prätendenten eine Art fernes Flüstern.


      Sorcha hatte die Verbindung in aller Eile gestiftet, aber keiner von ihnen hatte sie durchtrennen können. Wortlos tasteten beide Diakone nach dem Jungen Prätendenten und suchten nach der Beziehung, die sie die letzten drei Monate geleugnet hatten. Er war irgendwo dort draußen – das konnten sie erkennen –, aber zu weit entfernt, als dass sie sonst viel hätten spüren können.


      »Ich habe gesehen, wie sie ihn töten, Merrick.« Sorcha drehte sich zu ihrem Partner um, und ihre blauen Augen glänzten im Halbdunkel. »Wir dürfen das nicht zulassen – selbst wenn es eine Falle ist.«


      Er seufzte und schaute zur Decke empor, als suchte er nach Antworten eines gleichgültigen kleinen Gottes. Aber als er sie dann anblickte, umspielte ein schiefes Lächeln seine Lippen. »Nein, Ihr habt recht, das dürfen wir nicht. Es wird nur schwierig werden, den Erzabt dazu zu bewegen, uns gehen zu lassen.«


      Mit heiterer Miene klopfte Sorcha das Ende ihrer Zigarre ab, um sie für eine andere Gelegenheit aufzusparen. »Wir haben lange genug nach Rictuns Regeln gespielt. Es macht keinen Spaß mehr.« Ihr Partner reagierte mit einem etwas nervösen Lachen, versuchte aber keine Sekunde lang, sie aufzuhalten. Sorcha wusste, dass sie den Jungen auch deshalb mochte.

    

  


  
    
      Kapitel 3


      Die Bande der Pflicht


      Als ein betrunkener Seemann die Quartiermeisterin am Hinterteil packte und auf seinen Schoß zog, wusste Raed sofort, dass es Ärger geben würde. Laython war eine freundliche Frau, aber sie ließ sich nur von denen grob behandeln, die sie kannte.


      Sie griff mit der vernarbten Hand nach dem nächstbesten Gegenstand, einem vollen Bierkrug, und schlug ihn dem Matrosen auf den Kopf. Die übrige Besatzung der Herrschaft sprang von ihren Stühlen und eilte ihrer Kameradin zu Hilfe.


      Raed, der schon lange keine anständige Rauferei mehr erlebt hatte, schloss sich ihnen an. Mochte er auch der Junge Thronprätendent sein und seine königliche Ahnentafel bis in die Zeit vor dem Bruch zurückreichen: Er war keiner, der sich über seine Mannschaft stellte.


      Die Hafentaverne war brechend voll, und seit Einbruch der Nacht hatten die meisten Seeleute nur darauf gewartet, es ordentlich krachen zu lassen. Ehe er wusste, wie ihm geschah, steckte Raed inmitten der prügelnden und fluchenden Menge und teilte so gut aus, wie er einsteckte. Dass er eine Ladung Bier abbekam, ließ ihn nur grinsen.


      Mit beinahe hochmütiger Miene zog sein baumlanger Erster Maat einen rotgesichtigen Mann von Raed weg. Es war dem Jungen Prätendenten mehr als einmal durch den Kopf gegangen, dass Aachon als Prinz hätte geboren werden sollen – nicht er.


      »Ist das nicht doch ein unpassender Zeitvertreib für Euch, mein …« – der Erste Maat konnte sich das Wort »Prinz« gerade noch verkneifen – »… mein Kapitän?«


      Raed ergriff die ausgestreckte Hand und ließ sich auf die Füße ziehen. »Wir sind in einer kleinen, rauen, abgelegenen Hafenstadt – was soll man hier sonst tun?«


      Er sah noch, wie Aachons dunkle Brauen sich zu einer düsteren Miene zusammenzogen, doch schon wirbelte ihn ein anderer Gegner herum. Raed rang mit ihm und landete ein paar gute Treffer, bevor der größere Mann ihn durch das Fenster der Taverne warf.


      Glücklicherweise war das Lokal nicht vornehm genug, sich Glas leisten zu können, und Raeds Schulter streifte nur die Fensterläden. Er schlug so hart auf dem Boden auf, dass es ihm die Luft aus den Lungen trieb, und blieb kurz liegen. Leicht benommen grübelte er darüber nach, wann er sich zuletzt so frei gefühlt hatte.


      Bevor er den Diakonen Sorcha Faris und Merrick Chambers begegnet war, hatte er nur sehr wenig Zeit an Land verbracht. Die Nähe anderer Geister weckte die Bestie in ihm, und so hatte er sein Leben auf dem offenen Meer verbracht. Bis ihm auch diese Sicherheit verwehrt worden war. Also war es wirklich sehr lange her.


      Als auch Aachon durchs Fenster geflogen kam und beinahe auf ihm landete, brach Raed unwillkürlich in Lachen aus. Es mussten mindestens drei Männer nötig gewesen sein, um den Ersten Maat so durch die Luft zu schleudern. Als Raed ihn sich von der Brust schob, bemerkte er einmal mehr das beträchtliche Gewicht seines Freundes.


      Er wollte Aachon gerade sein Mitgefühl aussprechen, als er zwei schöne Stiefel bemerkte, die dicht vor ihren Köpfen standen. Vorsichtig rollte er sich auf die Seite und schaute zu deren Besitzerin empor.


      Es war Tang. Kapitänin Tangyre Greene blickte mit einem seltsamen Lächeln um die Mundwinkel auf ihn herab. Sie wirkte älter als bei ihrem letzten Gespräch, obwohl ihr Haar immer grau gewesen war; auch die lange Narbe auf ihrer rechten Gesichtshälfte, die sie sich im Dienst des Unbesungenen zugezogen hatte, war so tief wie eh und je.


      »Tang!« Raed sprang auf. »Ihr erinnert Euch an meinen Ersten Maat, Aachon?«


      Die Schlägerei in der Taverne erreichte eine Art Höhepunkt, und wieder kam jemand durchs Fenster geflogen. Laython landete neben ihnen und fluchte mit aufgeplatzter Lippe.


      »Oh, und an meine Quartiermeisterin.«


      »Immer noch derselbe alte Raed.« Tangyre klopfte ihm die Schultern ab. »Aber Ihr überrascht mich, Aachon – wie könnt Ihr zulassen, dass Euer Kapitän in so eine Schlägerei gerät?«


      »Nicht mal ich kann Wunder wirken, Kapitänin Greene.« Der Erste Maat erhob sich. Hinter ihnen war der Lärm verstummt und nur noch der Jubel von Raeds Besatzung zu hören. Jetzt würde die Crew der Herrschaft den Gegnern von ihrem sauer verdienten Geld Getränke spendieren. Laython blickte zwischen ihrem Kapitän und dem Neuankömmling hin und her und ging dann mit langen Schritten zurück in die Taverne. Ein großes Hallo der Matrosen verriet, dass sie fest damit rechneten, sie werde ihnen allen eine Runde spendieren.


      Raed und Aachon gesellten sich nicht zu ihnen. Stattdessen schloss der Junge Prätendent Tangyre fest in die Arme. Als einer der wenigen Offiziere in den Streitkräften des Unbesungenen hatte sie den jungen Prinzen wie einen Freund und nicht wie einen Fürsten behandelt. »Wirklich schön, Euch wiederzusehen, Tang. Was bringt Euch von den Inseln hierher?«


      Sie entzog sich ihm, und das schwache Lächeln auf ihren Lippen verschwand. Plötzlich wusste Raed, dass ihr Auftauchen kein Zufall war. »Mein Prinz« – sie nannte ihn selten so, und entsprechend drehte sich ihm der Magen um – »könnte ich doch auf den Flügeln besserer Nachrichten kommen.« Sie zog ein gefaltetes Sendschreiben aus ihrem Gürtel und hielt es ihm hin, als sei es vergiftet.


      Raed nahm ihr das Pergament mit dem Siegel seines Vaters ab. Das Wachsstück besagte, dass der Unbesungene noch lebte – es konnte also nur einen anderen geben, der Tangyre so weit fahren ließ.


      Seine Hände schwitzten, als er das Siegel brach und zu lesen begann. Selbst in Panik und Trauer schrieb sein Vater lange und schwülstige Briefe. Sein Sohn überflog das Schreiben, um so schnell wie möglich zur eigentlichen Geschichte zu gelangen.


      Die Angreifer kamen mitten im Sturm – und haben Fraine entführt. Du hast nach so vielen Jahren des Friedens Aufmerksamkeit auf unsere Familie gelenkt. Das ist alles deine Schuld.


      »Es tut mir leid, Raed.« Tangyre drückte ihm die Schulter. Benommenheit durchlief ihn, als er sich an die Locken seiner Schwester und ihre dunkelblauen Augen erinnerte. Sie war fünfzehn Jahre jünger als er – ein Produkt der Wiedervereinigung ihrer Eltern nach Jahren der Trennung. Er hatte sie auf den Schultern getragen, wenn er zwischen zwei Seeschlachten zu Hause gewesen war.


      All dies war natürlich geschehen, bevor der Fluch des Rossin über ihn gekommen und seine Mutter unter seinen Klauen gestorben war. Fraine war so lieb gewesen, hatte aber jene Sturheit besessen, die für alle Träger des Namens Rossin obligatorisch war.


      Nur seiner Schwester wegen hatte Raed sich in den schrecklichen, dunklen Zeiten nach der Ermordung seiner Mutter durch den in ihm hausenden Geistherrn nicht das Leben genommen. Sie beide waren außerhalb Vermillions zur Welt gekommen, und daher würde der Fluch, der ihre Familie heimsuchte, nach seinem Tod auf seine Schwester fallen.


      Jetzt befürchtete Raed, sein Vater mochte recht haben. Er hatte die Tür geöffnet, als er nach Vermillion gegangen war. Ihre Feinde hatten fast vergessen, dass die Rossins noch existierten. Selbst der Kaiser.


      Tangyre drückte seine Schulter fester. Sie roch nach Meersalz und lederner Rüstung.


      »Wie sehr hat der alte Bastard sich angestrengt, sie zurückzubekommen?«, fragte Raed, und Zorn und Schuldgefühle waren seiner Stimme deutlich anzuhören.


      Tangyre straffte sich. »Es war nicht seine Schuld; es gab einen Sturm und …«


      »Er hätte hindurchsegeln sollen!«, blaffte Raed und riss die Schulter aus ihrem Griff. »Notfalls hätte er sie bis zur Anderwelt jagen sollen!«


      »Euer Vater ist viel zu krank, um zur See zu fahren«, erwiderte Tangyre, »aber er hat alle verfügbaren Schiffe ausgesandt, um Eure Schwester zurückzuholen. Wir haben vier im Sturm verloren, doch dieser Abschaum hat uns trotzdem abgehängt. In den Kaiserlichen Gewässern sind sie dann den Saal-Fluss hinaufgefahren – dorthin konnten wir ihnen ohne Fregatten nicht folgen.« Sie sah ihm trotzig in die Augen. »Es hätte Fraine nicht zurückgebracht, wenn unsere Schiffe von der Kaiserlichen Flotte zerstört worden wären.« Raed wollte schreien, sie sei ein Feigling gewesen und sie hätten seiner Schwester bis zum letzten Mann folgen sollen, doch schon setzte sein logisches Denken ein. Er nickte steif. »Und wie habt Ihr mich gefunden?«


      Tangs Mundwinkel verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. »Ich habe immer noch viele Beziehungen auf dem Festland und vermutete, dass sich die Berichte über einen Thronprätendenten an der Küste von Gallion auf Euch bezogen.«


      Obwohl sie eine Freundin war, gefiel Raed der Gedanke nicht, so leicht aufzuspüren zu sein. Um das zu verbergen, erwiderte er schnell: »Dann seid Ihr auf der Möwenschwinge gekommen?«


      Kapitänin Greene drehte sich um und zeigte auf die Schiffe, die im Licht des Vollmonds am Anleger dümpelten. Die Herrschaft war so leicht zu identifizieren wie seine Hand, aber jetzt konnte er daneben noch einen vertrauten Umriss ausmachen.


      Er hatte viele schöne Erinnerungen daran, wie er als Kind über das Deck dieser Schaluppe gelaufen war. Sie mochte zwar eines der älteren Schiffe sein, die ihnen geblieben waren, aber sie war auch leicht und schnell und trug die Botschaften des Unbesungenen oft von den Kroninseln ins ganze Reich. Und in den letzten Jahrzehnten war gerade die Übermittlung dieser Nachrichten besonders wichtig gewesen.


      »Sie ist jetzt mein Schiff«, antwortete Tangyre, »und eins von nur vieren, die den Sturm überstanden haben.« Gefolgt vom noch immer argwöhnischen Aachon, gingen die beiden Kapitäne zurück zum Pier. Tangyre ließ den Blick über die Herrschaft gleiten. »Euer Schiff scheint aber in gutem Zustand zu sein.«


      »Nicht gut genug, um es mit dem ganzen Reich aufzunehmen.« Raed strich sich den kurzen Bart. »Aber erzählt mir am besten, was Ihr wisst.«


      »Unsere Informanten haben nur berichtet, das Schiff sei den Saal-Fluss hinaufgesegelt – aber ab dort wird die Spur kalt.« Tangyre hakte die Daumen in den Gürtel. »Euer Vater bittet Euch, sie aufzunehmen.«


      Hatte der Unbesungene wirklich gedacht, er würde das nicht tun? Raed gelang es, seinen Zorn nicht an Tangyre auszulassen; sie war schließlich nur die Botin. »Ihr könnt ihm sagen, ich werde sie finden.«


      »Mein Prinz«, knurrte Aachon schließlich, »hat anders als sein Vater keine Angst davor, gegen die Erlasse der Prinzenversammlung und des Usurpators zu verstoßen.«


      Raed war schockiert und überrascht. Noch nie hatte er ein schlechtes Wort aus Aachons Mund über den Unbesungenen gehört – geschweige denn die Andeutung, seine Entscheidung, im sicheren Exil zu bleiben, sei eine Art Feigheit. Das allerdings war eine recht verbreitete Ansicht.


      Kapitänin Greene neigte den Kopf, ignorierte Aachons Bemerkung aber vollkommen. »Mein Schiff kehrt zu den Kroninseln zurück, mein Prinz. Ich aber werde bleiben und Euch helfen.«


      Raed schaute in diese unnachgiebigen, grauen Augen und wusste, dass Tangyre keine Widerrede dulden würde. Selbst wenn er ihr einen direkten Befehl erteilte, würde sie sich noch an die Bordwand der Herrschaft klammern; sie begriff die Entführung von Fraine als persönlichen Affront.


      »Also schön.« Raed steckte das Schreiben seines Vaters ein. »Zum Glück haben Aachon und ich bereits darüber gesprochen. Wir haben eine Möglichkeit, sowohl zurück ins Reich zu gelangen als auch gegen diese Ungeheuer vorzugehen.«


      Tangyres Brauen fuhren in die Höhe. »Das klingt überaus beeindruckend.«


      »Das ist mein Prinz immer.« Aachon verschränkte die Arme, sodass die Muskeln hervortraten. Er hätte nicht eindrucksvoller aussehen können, wenn er aus Stein gemeißelt gewesen wäre.


      Raed verdrehte die Augen. »Verzeiht meinem Ersten Maat, Tang. Er hasst Sklavenhändler fast so sehr wie ich.«


      »Vollkommen verständlich« – Kapitänin Greene kniff die Lippen zusammen – »das ist auch mein liebstes Ärgernis. Ich ahne bereits, dass dies ein überaus befriedigender Ausflug wird.«

    

  


  
    
      Kapitel 4


      Eine Warnung aus dem Jenseits


      »Euer Ehemann ist nun richtig tot.« Merrick fand es erheiternd, wie wenig es seiner Partnerin bewusst war, dass ihr Ton alles andere als beruhigend wirkte. Sie klang so fröhlich, dass die Witwe sich fragen musste, ob im Haus etwas Schlimmes geschehen war.


      Der junge Diakon konnte Sorchas Stimmung jedoch verstehen; auch er war froh gewesen, einem richtigen Geist gegenüberzustehen. Die eigenartige Nachricht, die er gebracht hatte, war jedoch beunruhigend. Die drei Monate der Ruhe waren wirklich und wahrhaftig vorüber – er brauchte nicht Diakon Reeceson mit seinem wilden Talent für Vorahnungen zu sein, um das zu wissen.


      Seit dem Zwischenfall im Beinhaus beschäftigte der Erzabt sie mit allen niederen Arbeiten, die er finden konnte. Sie hatten endlose leere Flure bewacht, Wagenzüge mit Porzellan eskortiert und jeden geistlosen Höfling im Palast unterhalten. Unter Rictuns Argusaugen würde das Verlassen von Vermillion so problematisch werden wie das Betreten der Stadt, als sie gejagte Flüchtlinge gewesen waren.


      »Also, wie ist die Lage?« Die leichte, feste Stimme an seiner Seite ließ Merrick zusammenzucken.


      Als er sich umdrehte, sah er, dass Diakon Kolya Petav ihnen schon wieder zu einem Auftrag gefolgt war. Obwohl immer noch bleich und schmal nach Monaten der Genesung von dem Geistangriff vor dem Kaiserpalast, klammerte Sorchas Ehemann sich hartnäckig an seine Rechte als Partner. Wie stets sah Kolya drein wie die Unschuld selbst.


      Merrick blinzelte und konnte es nicht recht glauben. Er wusste, dass er an Kolyas Stelle Sorchas Zorn nicht riskiert hätte; stattdessen hätte er sich wahrscheinlich irgendwo zusammengerollt und wie ein kleines Kind am Daumen genuckelt.


      Vor zwei Monaten war Sorcha vor das Zivilgericht gegangen, hatte dreimal die rituellen Worte gesprochen und das Dokument wie vorgeschrieben vor den Würdenträgern unterzeichnet. Den letzten Todesstoß bekäme ihre und Kolyas Ehe dann nach Ablauf eines weiteren Jahres. Im Vergleich dazu war es beinahe unmöglich, die Verbindung zwischen Diakonen zu brechen, solange einer der Partner nicht zustimmte.


      Diakon Petav gab diesen Teil seiner Beziehung zu Sorcha definitiv nicht auf. Statt das Gesuch seiner künftigen Exfrau anzunehmen, war er vor den Presbyter-Rat getreten und hatte ein energisches Plädoyer für seine Rechte vorgetragen. Warum er das getan hatte, war immer noch ein Rätsel.


      Nun tauchte er schon zum zweiten Mal während Merricks und Sorchas Dienst auf und stand im smaragdgrünen Umhang der Sensiblen wie eine Statue vor ihnen. Zuvor hatte seine Frau ihn ignoriert, aber Merrick fragte sich, ob sie nach den jüngsten Enthüllungen ebenso zurückhaltend sein würde. Diakon Chambers befürchtete eine Szene – etwas, worauf der Orden in diesen Tagen gut verzichten konnte. Während Sorcha ihr Gespräch mit der Witwe beendete, beeilte Merrick sich, einen Streit zwischen den Eheleuten zu verhindern.


      »Diakon Petav« – er wagte es, seinem Kollegen eine Hand unter den Ellbogen zu legen – »wir haben uns um den Geist gekümmert, daher ist es nicht unbedingt notwendig, dass Ihr hier seid.« Er dachte, dass er sowohl unterwürfig als auch leise sprach.


      Kolya schaute auf Merrick herab, und das einzige Anzeichen eines Gefühls war eine leichte Verhärtung seines Blickes. »Versucht Ihr, mich fortzuschicken?« Er mochte das Wort »Junge« nicht ausgesprochen haben, aber es klang mit. »Ich habe dasselbe Recht hier zu sein wie Ihr.«


      Merricks Nackenhaare sträubten sich, und er erinnerte sich an Sorchas Erklärung, warum ihre Ehe zerbrochen war. Es war, als kämpfe ich gegen eine Leere, als suche ich nach Liebe und Zuneigung, finde aber keine. Merrick empfand nichts als Bewunderung für Diakon Petav als Sensiblen, doch als Mann hielt er ihn für einen Narren.


      »Aber Sorcha …«, zischte er Kolya zu.


      »Sorcha ist verwirrt«, erwiderte sein Kollege milde. »Sie glaubt, das Leben sei ein Märchen. Wenn sie begreift, dass es das nicht ist, wird sie schon zu Verstand kommen.«


      Dies stand in solchem Gegensatz zu dem, was Merrick über seine Partnerin wusste, dass er für einen Moment nur dastand und zu jeder Antwort unfähig war.


      Kolya missverstand sein Schweigen. »Sie ist ein solches Kind – sich aus der Abtei zu schleichen, um mir aus dem Weg zu gehen.«


      Jetzt verwandelte sich Merricks Verlegenheit in Zorn. Er suchte nach Worten, die dies nicht verraten würden, als Sorcha sich umdrehte.


      Merrick wusste, dass ihr Naturell zu Wut neigte, aber selbst Diakonin Faris war klar, auf wie tönernen Füßen der öffentliche Glaube an den Orden im Moment stand. Ihre Stirn verdüsterte sich wie eine Sturmfront, und sie öffnete schon den Mund, klappte dann aber in demonstrativer Selbstbeherrschung den Kiefer zu. Und während das Kaufmannsquartier weiter seinen Geschäften nachging, stolzierte sie an den beiden Sensiblen vorbei, ohne einen von ihnen zur Kenntnis zu nehmen.


      Zu ihrem Pech war Kolya größer und hielt leicht mit ihr Schritt. »Du solltest mir bei solchen Aufträgen Bescheid geben, Sorcha.« Seine Stimme blieb leise und enthielt keinerlei Anklage. Er sagte es so beiläufig, als bäte er sie, ihm das Salz zu reichen.


      Merrick war bereits mehrmals in solche »Diskussionen« geraten und fühlte sich mal wieder so nützlich wie …


      »Ein Kuheuter am Bullen?« Sorcha warf ihm einen grimmigen Blick über die Schulter zu, bevor sie sich wieder zu ihrem ursprünglichen Partner umwandte. »Merkst du nicht, dass du hier nicht erwünscht bist, Kolya? Sei ein Mann und lass es gut sein.«


      Ihr alter Partner zuckte die Achseln. »Erzabt Rictun hat noch nicht entschieden, was in unserer … einzigartigen Situation zu geschehen hat. Ich habe schließlich Vorrang vor Diakon Chambers.«


      Sorcha straffte sich. Rictun war ein alter Gegner von ihr, doch Merrick wusste nicht, warum. Hätte der junge Diakon die Wahl gehabt, dann hätte er sich einen Partner ohne diese Probleme ausgesucht, aber auf seine Art war er so stur wie Kolya. Die Verbindung und die Beziehung zwischen Merrick und Sorcha waren stark, und wie seine Partnerin würde er um sie kämpfen.


      »Dies ist nicht der richtige Ort«, zischte Sorcha, »aber eins kann ich dir sagen: Ich wünschte, du hättest um unsere Ehe ebenso gekämpft wie um unsere Partnerschaft.«


      Mit entrüstetem Schnauben gab Sorcha einen schnellen Schritt durch die Stadt vor und brachte sie schon bald aus dem Viertel heraus. Merrick passierte etliche Schritte hinter ihr und Kolya die Vergoldete Brücke, die, wie ihr Name vermuten ließ, von einem reichen, nach Gunst strebenden Händler herausgeputzt worden war. Sie war die beeindruckendste und nach Merricks Ansicht lächerlichste der zahlreichen Brücken Vermillions. Hohe, goldene Amorstatuen tollten auf einer Sockelreihe herum, die sich über die ganze Brücke erstreckte, und sogar die Eichenbretter unter ihren Füßen waren mit Messingeinlagen verziert. Auch säumten viele kleine Läden die breite Fahrbahn bis dorthin, wo die Brücke auf die Kaiserliche Insel traf. Von Rechts wegen gab es in diesem Teil der Stadt keinen Handel, aber die Kaufleute nutzten jeden Daumenbreit, von dem sie nicht vertrieben wurden. Die drei Diakone schritten durch die Granittore ins glänzende Zentrum des Reichs, wo sie rasch an den Häusern der Adligen vorbei und den Hügel hinauf Richtung Mutterabtei gingen. Nur der Kaiserpalast stand höher auf dem von Menschenhand geschaffenen Hügel in der Mitte der Lagune. Merricks naive Sicht auf die Schönheit des Ortes hatte sich verändert – er wusste jetzt, dass nicht alles war, wie es schien. Er liebte den Orden und glaubte daran, dass er Gutes tat, aber Erzabt Hastlers gescheiterter Versuch, die Murashew in die Welt zu bringen, hatte eine verborgene Seite des Ordens enthüllt, die Merrick nie für möglich gehalten hätte.


      Während er darüber nachsann, war er hinter Sorcha und Kolya zurückgefallen, die mit raschem Tempo voranschritten. Diakon Petavs leise Stimme war bei dem Rumpeln der Kutschen auf der Brücke schwer zu verstehen – Sorchas Stimme jedoch nicht.


      »Versuch nicht, mir das weiszumachen, Kolya! Ich weiß, dass die Anderwelt kommt und geht, aber das hier ist kein Teil dieses natürlichen Kreislaufs. Und wenn Hastler …« Dass sie den Namen des toten Erzabtes statt den seines Nachfolgers benutzt hatte, ließ Sorcha verstummen. Sie knurrte verärgert und beschleunigte ihren Schritt den Hügel hinauf.


      Kolya sah Merrick achselzuckend an, als gehörten sie zu einer Art Klub von Sensiblen, die von Sorcha verwirrt waren. Der ältere Diakon erweckte gern den Eindruck, alles ergeben hinzunehmen, aber Merrick wusste, dass er den Spieß plötzlich umdrehen und die Dinge so erscheinen lassen konnte, als sei die andere Person im Unrecht. Das war ein bemerkenswertes Talent.


      Glücklicherweise erreichten sie bald die Abtei, und Merrick war noch nie so froh gewesen, die hohen, weißen Mauern zu sehen, die sie umgaben. Sie gingen durch das hintere Tor, an den Wachen vorbei, die aus Laienbrüdern bestanden, und in den Innenhof hinein. Zu ihrer Rechten befanden sich die Krankenstube, die Gärten und die Ställe. Auf der linken Seite lagen das Dormitorium, das Refektorium und das Novizenhaus. Vor ihnen schlenderten Diakone durch die langen Kreuzgänge, unterhielten sich oder waren still in Gedanken versunken.


      Als Sorcha den Kopf senkte und auf die Kreuzgänge zusteuerte, blieb Diakon Petav stehen und rief ihren Namen. Sie ignorierte ihn, zog sich den Umhang um die Schultern und stolzierte davon. Jetzt war es Kolya, der Merrick am Arm fasste. »Sie muss mit mir reden!« Seine künftige Exfrau schien ihn ernsthaft zu verwirren.


      Der andere Sensible blieb stehen und sah ihn an. »Ihr müsst wissen, dass sie fest entschlossen ist, Diakon Petav, daher verratet mir, warum Ihr so beharrlich seid?«


      Er beugte sich ein wenig vor. »Das ist alles, was bleibt.« Er sprach leise, bevor er in Richtung Dormitorium davonging. Merrick sah ihm nach und wunderte sich über den Mann, der Sorcha klaglos hatte gehen lassen und es nun so bitter bereute.


      Doch Diakon Petav hatte sich die Suppe selbst eingebrockt – seine Untätigkeit hatte Konsequenzen, mit denen er sich jetzt auseinandersetzen musste. Merrick drehte sich um und eilte Sorcha nach, die, wie er bemerkte, schnurstracks auf die Empfangsgemächer des Erzabts zuhielt. Sich mit Rictun anzulegen, war niemandem zu raten. Merrick rief ihren Namen. Er hallte von der Decke des Kreuzgangs wider, und mehrere ihrer Mitdiakone schauten auf. Erstaunlicherweise blieb sie tatsächlich stehen.


      »Nicht dorthin – bitte, Sorcha!« Es scherte ihn nicht, wer ihn hörte, denn über sie wurde ohnehin bereits in der ganzen Abtei geredet.


      Ihre Blicke trafen sich, und sie war es, die zurückwich. Ihre Hände ballten sich in den Saum ihres Umhangs. Dann betrat sie den Andachtsraum. Vor der Ankunft der Geister war dies eine Kirche gewesen – ein Ort zur Anbetung der Götter. Jetzt fanden dort Versammlungen, Sitzungen und Übungen statt, um die Unlebenden zu bekämpfen. Doch als sie das Herz der Abtei betraten, wurde Merrick vom Anblick der hohen Decke, der schönen Buntglasfenster und sogar der Statuen der Diakone des Alten Ordens tief berührt. Er liebte die Gottesdienste, die sie hier abgehalten hatten, die Worte der Weisheit der anderen Ordensmitglieder, die Geschichten über die Vergangenheit – all das. Es schenkte ihm Frieden, und er hoffte, dass es seiner Partnerin genauso ging.


      Es war ein Zeichen von Sorchas Fassungslosigkeit, dass sie sich in eine der Kapellen am Rande des großen, überwölbten Raums ziehen ließ, der den Andachtssaal bildete. Merrick konnte ihr die Verwirrung an der angespannten Mundpartie ansehen und an der Art, wie sie seinen Blick vermied.


      »Ich habe ihn sterben sehen.« Sie flüsterte, damit sie in dem riesigen Raum nicht zu hören war. Dann blickte Sorcha mit unsicheren blauen Augen zu ihm empor – vielleicht fürchtete sie die Antwort ihres Partners.


      »Ich habe es auch gesehen!« Merrick berührte sie an der Schulter, und für eine Sekunde bewegte sie sich nicht.


      Dann glitt sie aus seiner Berührung, lehnte sich an die graue Steinwand und beobachtete durch das bunte Glasfenster die Laienbrüder, die im Garten fleißig damit beschäftigt waren, die Früchte des Spätsommers zu ernten. »Aber Ihr denkt vermutlich, dass es bedeutungslos ist?«


      »Ich denke« – Merrick schob sich die Hände in den Umhang – »dass es dumm wäre, diese Botschaft zu ignorieren.«


      Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Es war Nynnia, die sie überbracht hat.«


      Merrick schüttelte den Kopf, voller Furcht und Hoffnung. »Ich weiß nicht, ob das überhaupt möglich ist – wir verstehen immer noch nicht, was sie war.«


      »Aber wenn es wahr ist?«, gab Sorcha zurück. »Wenn Nynnia in der Anderwelt ist und möchte, dass wir Raeds Ermordung verhindern?«


      Draußen begannen die Glocken zu läuten und riefen die Eingeweihten zum Unterricht. Merrick hatte selbst noch vor Kurzem dazugehört, und doch bereitete er sich jetzt darauf vor, gegen alles, was er in den Jahren seiner Ausbildung gelernt hatte, zu verstoßen. Zum wiederholten Male. Doch auch er war an Raed gebunden und wusste, dass er ein guter Mann war.


      Also lächelte er seine Partnerin an. »Dann lasst uns genau das tun.«


      Das Strahlen von Sorchas Lächeln hätte Wintereis zum Schmelzen bringen können.


      Merrick hob die Hand. »Unter einer Bedingung – ohne vernünftige Vorbereitung werden wir nicht losrennen.«


      Sorchas Lippen zuckten, aber sie deutete eine Verbeugung vor ihm an. »Wie es Euch beliebt, Mylord Chambers.«


      Diese Geste beschwor längst vergessene Erinnerungen herauf, die er mühsam unterdrückte. Mit einem Hüsteln wandte er sich ab. »Begeben wir uns in meine Zelle und schauen wir, ob wir herausfinden können, was diese Botschaft wirklich bedeutet.«


      Zu dieser Tageszeit herrschte im Dormitorium Stille, da die meisten Diakone Dienst taten, aber einige zogen sich in ihre Zellen zurück, um zu lernen oder mit den Talismanen ihrer Kunst zu meditieren. Sorcha war von einer großen Zelle, die sie sich mit Diakon Petav geteilt hatte, in eine kleinere neben der von Merrick umgezogen. Es war ein bedeutsames Zeichen, das viele Gerüchte in die Welt gesetzt hatte.


      Obwohl Diakone ernsthafte Leute waren, die sich dem Schutz der Welt verschrieben hatten, waren sie so anfällig für Schwächen wie der Rest der Menschheit, und Klatsch konnte sich im Dormitorium ebenso verbreiten wie in jedem Internat. Obwohl Merrick die Furcht vor seiner Partnerin überwunden hatte, hatte er nicht die Absicht, sich ihr auf intime Weise zu nähern. Ihr Leben war bereits kompliziert genug.


      Seine Zelle glich jeder anderen im Dormitorium: weiß getüncht, schmal, mit einem Bett und einer Kommode aus Kampferholz. Ein Diakon sollte nur so viel besitzen, wie er in Satteltaschen tragen konnte – ein Relikt der Zeit, als sie im Dienste der Menschen das Land durchstreift hatten. Es war völlig anders als seine Kindheit als junger Aristokrat.


      Merrick rollte den Meditationsteppich auf dem Boden aus. Es war ein schönes Stück mit einer Darstellung der Zehn Runen der Herrschaft und der Sieben Runen der Sicht. Die Laienbrüder hatten es aus feiner, frigyianischer Wolle gewoben, und es war der einzige Farbklecks in der Zelle. Die Runen selbst besaßen, anders als Zauber, keine spezielle Macht – erst wenn sie in die Handschuhe oder die Riemen eines Diakons geschnitten waren, erhielten sie Wirkungskraft –, aber sie dienten dem Zweck, die Konzentration eines Diakons zu stärken. In den Tagen vor dem Bruch der Anderwelt, in den alten Tagen, als es noch ein religiöser Orden gewesen war, hätte man es einen Gebetsteppich genannt.


      Sorcha kniete darauf nieder und strich mit den Fingerspitzen über die Runen der Herrschaft, während Merrick die gleiche Haltung neben den Runen der Sicht einnahm. Er brauchte nicht lange, um die Rune Sielu zu finden, die Erste. Um diesen alten Freund zu aktivieren, war es nicht nötig, sich den Riemen über die Augen zu legen.


      »Denkt an das Gespenst«, sagte er leise. »Denkt an das, was es Euch gezeigt hat.«


      Sorcha seufzte und klang verärgert, als würde sie lieber zu den Ställen und zu ihren Pferden laufen. Die Verbindung deutete an, dass genau das ihr spontaner Wunsch war.


      »Sorcha«, fuhr Merrick sie an und schloss die Augen, »konzentriert Euch!«


      Sie ließ sich auf die Fersen zurücksinken, und er war überrascht, als sie nicht antwortete. Vor seinen Augen tanzten die Bilder, mit denen das Gespenst sie versorgt hatte. Sie flimmerten so schnell vorbei wie Karten, die ein Meisterspieler mischte.


      Merrick beschwor die Rune: Er fing die Bilder ein, hielt sie fest und spielte sie nacheinander durch die Verbindung wieder ab. Sorcha zischte durch die Zähne, und das war das einzige Eingeständnis von Bewunderung, das er von seiner Partnerin erhalten würde.


      Die Bilder zeigten wirklich eine Menge Blut – und ein großer Teil davon floss aus Raeds Körper. Der Rossin war ebenfalls dort – sterbend. Es war ein großer, roter Raum, aber die Einzelheiten waren verschwommen. Auf den nächsten Bildern sah Merrick etwas, das er sofort erkannte. Er war zwar noch nie dort gewesen, aber als eifriger Schüler hatte Merrick keine Mühe, die Bienenkorbstadt zu identifizieren.


      »Orinthal.« Der Name lag ihm auf der Zunge wie eine fremdartige Frucht, voller Rätsel und Verheißung. Seine Urgroßmutter stammte von dort und hatte dem dürftigen Besitz seines Urgroßvaters Reichtum gebracht – und ihrer Hautfarbe ein wenig dunklen Kaffee hinzugefügt. Er erinnerte sich an die schwere Goldkette, die auf dem Schlüsselbein seiner Mutter geruht hatte, während sie ihm Gutenachtgeschichten erzählt hatte, und die in seiner kindlichen Fantasie nach Gewürzen gerochen hatte.


      »Nie gehört.« Sorcha erhob sich vom Teppich. »Verdammt, ich glaube, meine Knochen werden älter.«


      Merrick verkniff sich jeden Scherz über das gar nicht so fortgeschrittene Alter seiner Partnerin. Sie hatte ihm gute zehn Jahre voraus, aber sie war immer noch eine schöne Frau.


      »Die Hauptstadt von Chioma. Ich werde einige Nachforschungen anstellen müssen, aber ich bin mir sicher, das ist die Stadt, die Ihr gesehen habt.«


      Sorcha beugte sich vor, um Merrick an der Schulter zu berühren. »Ich weiß, es klingt lächerlich … ich gebe zu, dass wir Raed noch nicht lange kennen, aber …«


      »Ich teile die Verbindung mit euch beiden«, rief er ihr etwas verlegen ins Gedächtnis. »Ich möchte auch nicht, dass er stirbt.«


      »Das werden wir zu verhindern wissen.« Sorcha streckte den Rücken.


      »Also dann, auf nach Orinthal«, erwiderte er, und trotz allem spürte er, wie er aufgeregt wurde.


      Von oben auf dem Podest sah alles wahrscheinlich ganz einfach aus. Sorcha, die unten auf dem Mosaikboden des Kapitelsaals stand, hob den Kopf himmelwärts und versuchte, sich nicht eingeschüchtert zu fühlen. Sie versuchte auch, nicht nach rechts zu schauen und Kolya zu sehen. So sehr sie gehofft hatte, dass ihr zukünftiger Exmann bei dieser Anhörung nicht zugegen sein würde, hatte er davon erfahren. Es war leicht zu vermuten, wer geplaudert hatte.


      Erzabt Rictun, in seinen Umhang gehüllt, der blau und smaragdgrün war, saß auf seinem neu geschnitzten Stuhl und lächelte auf sie herab. Zwei Stühle zu seiner Linken und zwei zu seiner Rechten boten dem Rest des Presbyter-Rates Platz. Die Einzige, die Sorcha nicht gut kannte, war Thorine Bolzak, die neue Presbyterin der Aktiven. Sie war jung, und Rictun hatte sie aus einer der abgelegenen Abteien gewählt. Als Zathra Trelaine zum Stellvertretenden Presbyter befördert worden war, hatte man Thorine Bolzak geholt, um seinen Platz einzunehmen. Sie war bemerkenswert still für eine Aktive, aber vielleicht war das nur der Schock über eine so plötzliche Erhebung in eine Machtposition. Und jetzt war sie eine der fünf Personen, die Sorchas Zukunft in den Händen hielten.


      Merrick war bei dieser Anhörung nicht mit dabei. Da sie gerade die Verteidigungsrede ihrer Entscheidung beendet hatte, bei dem jüngeren Diakon zu bleiben, statt zu Kolya zurückzukehren, fühlte sie sich zuversichtlich. Bis sie Rictun in die Augen sah. Buntes Licht von den Fenstern glänzte auf seinem goldenen Haar, doch in seinen Augen spiegelte sich nichts. Mit einer Neigung des Kopfes ließ er seine Worte wie spitze Steine auf sie herabfallen. »Wir suchen immer noch nach einer Lösung dieses Problems, Diakonin Faris.«


      Kolya trat neben ihr von einem Fuß auf den anderen. Früher einmal war seine Aufmerksamkeit das Einzige gewesen, was sie gewollt hatte, und sie hatte davon geträumt, dass ihr Mann um sie kämpfte. Er hatte diese Gelegenheiten jedoch verstreichen lassen, und jetzt konnte er anscheinend nicht verstehen, dass er ihr nichts mehr bedeutete. Sorcha schob vorsichtig die Hände unter ihren blauen Umhang und ballte sie hinter dem Rücken so fest, dass ihre Knöchel knackten. Sie zählte ihre Atemzüge, eins, zwei, bevor sie den Mund öffnete.


      Melisande Troupe sprach, bevor Sorcha ein Wort herausbringen konnte. Die Jugendpresbyterin strich sich die weißgoldenen Haare aus den Augen und sprach in sanftem Ton. »Ihr dürft nicht denken, dass Eure Not uns ungerührt lässt, Diakonin Faris und Diakon Petav.«


      Yvril Mournling, der Presbyter der Sensiblen, bedachte Sorcha mit einem harten Blick aus grauen Augen. »Wir suchen immer noch nach einem Präzedenzfall für Eure … eigenartige Situation.« Er deutete auf den Stapel ledergebundener Bücher neben seinem Stuhl. »Die Partnerschaft zwischen Aktivem und Sensiblem ist heilig – selbst wenn Ihr das etwas leichter nehmt als wir.«


      »Vielen Dank, Euer Gnaden«, erwiderte Kolya mit ruhiger, leidenschaftsloser Stimme. »Während unsere Ehegelübde vielleicht mit Leichtigkeit gebrochen wurden, sollte die Verbindung, die wir innerhalb des Ordens geknüpft haben, nicht so leicht aufgegeben werden.«


      »Die Verbindung kann durch Tod oder Wahnsinn gebrochen werden – fehlende Liebe sollte ein weiterer Grund sein.« Sorcha räusperte sich. »Bei allem Respekt, während Ihr darauf wartet, unseren Fall zu prüfen, kann keiner von uns etwas anderes machen. Haltet Ihr das nicht für eine Verschwendung unserer Talente?«


      Rictun schnaubte, aber als der Stellvertretende Presbyter Zathra Trelaine das Wort ergriff, verstummte er sofort. Die Stimme des alten Mannes war brüchig wie sonnengetrocknetes Leder, aber sie hatte das Gewicht von Autorität und Weisheit. »Sie hat nicht unrecht. Diakonin Faris ist die mächtigste Aktive, die wir haben – es verstößt gegen die praktische Vernunft, sie unbeschäftigt zu lassen.«


      Sorcha witterte den Hauch einer Chance. Sie neigte den Kopf, damit der Erzabt nicht sehen konnte, wie sehr sie dies brauchte. »Ich würde Vermillion gern für eine Weile verlassen, Presbyter. Nur für kurze Zeit, damit der Staub sich legt, während Ihr Eure Entscheidung trefft. Es ist unhaltbar geworden, Diakon Chambers, Petav und mich in Vermillion einzusperren.«


      »Es tut mir leid, dass du diese Situation schwierig findest« – Kolya trat in ihr Gesichtsfeld – »aber dies ist nie zuvor da gewesen – und ich denke …«


      »Es ist allerdings ziemlich beunruhigend, sowohl Euch als auch Diakon Petav am selben Ort zu haben«, mischte sich Presbyterin Troupe ein. Die Winkel ihres schönen Mundes zuckten in die Höhe. »Vor allem für meine Schützlinge.« Sie richtete ihre braunen Augen auf den neuen Erzabt. »Im Moment brauchen wir alle Stabilität. Zeit zu heilen.«


      Sorcha hätte schwören können, dass ihr der Atem in der Kehle stockte. Presbyter wurden wegen ihrer Fähigkeiten ernannt, aber vom ganzen Orden gewählt. Der Erzabt wurde vom Presbyter-Rat gewählt – aber Menschen in dieser Position waren schon früher ohne viel Federlesens aus dem Amt entfernt worden. Rictun war immer noch sehr unerfahren und zweifellos ängstlich darauf bedacht, nicht der Erzabt mit der kürzesten Amtszeit in der Geschichte des Ordens des Auges und der Faust zu sein.


      An seinem Kinn begann ein kleiner Muskel zu zucken. »Also schön, vielleicht tut eine kleine Unterbrechung dieser Spannung allen in der Mutterabtei gut.«


      Kolyas Schultern sackten ein wenig herab, aber er wagte es nicht, dem Erzabt zu widersprechen – das wäre äußerst ungebührlich gewesen. Er warf Sorcha einen flehenden Blick zu, doch er hatte all seine Macht, sie zu bewegen, durch Jahre der Enttäuschung eingebüßt. Sie würde nicht das geringste Mitgefühl für ihn zeigen; sie wusste, wie er es immer zu seinem Vorteil wandte.


      »Ich habe genau die richtige Rolle für die Diakone Faris und Chambers.« Yvril Mournlings Blick nagelte Sorcha fest. Sie erinnerte sich daran, wie er das wilde Talent verborgen hatte, mit dessen Hilfe Merrick Raed hatte retten können. Es war immer noch ungewiss, warum genau er das getan hatte. Der Presbyter warf mit seinen großen, sehnigen Händen den Umhang zur Seite. »Die Delegation aus Chioma braucht zwei Diakone als Eskorte nach Hause.«


      Presbyterin Bolzak sah nervös von einem Kollegen zum anderen; sie spürte die Spannung, wusste aber nicht, was sie dagegen tun sollte. Sie rutschte unbehaglich auf ihrem geschnitzten Holzstuhl hin und her. »Ihr meint die Delegation für die Eheverhandlungen des Kaisers?«


      Die war seit Wochen in Vermillion Gesprächsthema Nummer eins. Chioma lag weit im Süden, ein Königreich, das sich fest an seine Traditionen hielt. Doch gleichzeitig war es reich an Gold, Gewürzen und Edelsteinen. Die Delegation war gekommen, um Verhandlungen zur Heirat einer der Prinzessinnen mit dem Kaiser zu führen.


      Rictuns Lächeln war dünn, und Sorcha konnte ihn förmlich denken hören. Chioma im Sommer würde heiß, staubig und verdammt ungemütlich sein. Der Erzabt nickte. »In der Tat – eine gute Idee, Presbyter Mournling. Die Reise wird Diakonin Faris Zeit zum Nachdenken geben, ob dies wirklich das ist, was sie möchte.«


      »Und sie kann Nachrichten in die Bienenkorbstadt bringen«, stimmte der Presbyter der Sensiblen zu.


      »In die … Bienenkorbstadt?«, wagte Sorcha zu fragen.


      Mournling nickte, und sein Blick glitt hinter ihr ins Unbestimmte. »Die Stadt Orinthal ist aus dem hart gebackenen Schlamm des Landes errichtet – wie die Häuser, die bestimmte Insekten dort anlegen.«


      Diakonin Faris musste hörbar schlucken, als das Bild eines hohen Lehmbaus aus ockerfarbener Erde vor einem makellos blauen Himmel aufragte. Das war die Stadt, die das Gespenst ihr gezeigt hatte. Sie riskierte einen Blick auf den Presbyter und erhaschte eine flüchtige Bewegung, die eine leichte Neigung des Kopfes gewesen sein mochte. Mournling zählte zu den größten Sensiblen seiner Zeit – und sie hätte nicht überrascht sein sollen, dass er in ihren Gedanken lesen konnte.


      Presbyter Trelaine lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich stimme zu; wir sollten uns etwas mehr Zeit nehmen und unsere beste Aktive ausschicken, um den Botschafter zu bewachen. Es scheint mir eine gute Wahl zu sein, und es wird dem Kaiser gefallen.«


      Rictun bedeutete Sorcha mit einer Handbewegung, sich zurückzuziehen. »Geht und trefft Eure Vorkehrungen. Der Stellvertretende Presbyter wird Euch später die Einzelheiten nennen.«


      Sorcha versuchte, sich ihre Freude nicht anmerken zu lassen, als sie ging. Trotz allem wollte sie Kolya ihren kleinen Sieg nicht unter die Nase reiben. Sie hatte keine Ahnung, was Mournling tat – warum er ihnen half –, aber eines stand fest: Sie hatte mehr Verbündete, als sie geahnt hatte.


      Die Bienenkorbstadt Orinthal wartete und auch Raed Rossin, der Mann, den sie von allen am liebsten sehen wollte. Sie begann beinahe, an Schicksal zu glauben. Beinahe.

    

  


  
    
      Kapitel 5


      Erhörte Gebete


      Winde wehten über Arkaym, doch Hatipai flog gegen die vorherrschenden Strömungen. Sie war gezwungen gewesen, dieses königliche Nichts zu belügen. Ihre Anhänger durften nicht erfahren, wie abhängig und gebunden sie in ihren Möglichkeiten war. Daher hatte sie behauptet, ein Engel zu sein. Bald schon würde sie ihre Macht zurückgewinnen, und dann war die Zeit der Täuschung vorüber.


      Sie verspürte einen bohrenden Hunger; wenn sie menschlich gewesen wäre, hätte sie es vielleicht Schmerz genannt. Ihre zerbrechliche Gestalt war noch nicht körperlich, und nur der Glaube würde sie stärken.


      Ihn zu finden, war viel schwieriger, als Hatipai gedacht hatte. Vor dem Bruch und dem Eintreffen weiterer ihrer Art hatten sie und einige wenige Auserwählte diese Welt ganz für sich gehabt. Sie waren die Stärksten gewesen, imstande, zwischen den Welten zu wandern, bevor es einen Riss gab. In der Anderwelt herrschte ein beständiger Wettstreit – und wenn sie hier gezwungen sein sollte, mit jemandem in Wettstreit zu treten, dann würde sie es tun. Mit aller Macht.


      Während Hatipai hoch oben zwischen den Wolken dahinglitt, war ihre Wahrnehmung ausgedehnt, ein Netz, das nach Glauben suchte. In Vermillion konnte sie nicht lange bleiben – nicht, solange die Mutterabtei die Stadt kontrollierte. Wenn sie Blut, Knochen und Haut von dort nahm, konnten die Konsequenzen tödlich sein.


      Schließlich spürte Hatipai ein Ziehen von unten. Es war schwach, unwahrscheinlich schwach, aber es war da. Glaube. Der Engel legte die goldenen Flügel an und fiel. Vier kleine Leben unten schauten auf und beteten zu der Strahlenden. Sie konnten nicht wissen, was eine Erscheinung ihrer Göttin wirklich bedeutete. Sie würden es erfahren.


      Mauern, Türen und Schlösser spielten für Hatipai keine Rolle – denn in diesem Moment hatte sie keinen Körper. Eine Familie betete in der engen Kabine ihres kleinen Schiffs, das im Stadthafen festgemacht hatte: Mutter, Vater und zwei Jungen an der Schwelle zum Mann – ein appetitliches Grüppchen.


      Auf den Knien flüsterten sie einer kleinen Hatipaistatue die geheimen Namen dieser Göttin der Weisheit und Stärke zu, die als vollbrüstige Frau mit ausgebreiteten Flügeln und einem seligen Lächeln dargestellt war. Sie verspürte nicht den geringsten Anflug von Mitgefühl; diese Sterblichen existierten nur, um sie mit dem zu versorgen, was sie brauchte.


      Hatipai begann zu glühen, und die Familie schaute auf, als ihre kleine Kabine sich mit Licht füllte. Ihre einfachen, fleischigen Gesichter verklärten sich.


      »Große Dame«, flüsterte die Mutter, und ihre Augen wurden feucht, »all diese Jahre haben wir gebetet – unsere Mütter und Väter, deren Mütter und Väter, und nichts …« Jetzt weinte sie Tränen der Ergriffenheit und Freude darüber, dass ihr Glaube endlich bestätigt worden war.


      Es war eine normale Reaktion. Die Familie kroch vor ihr, wie es recht war. Hatipai erinnerte sich an große, bis zum Bersten mit reuigen Sündern gefüllte Kirchen, an die Lieder, die Opfer und den schweren Duft von Weihrauch. Damals war sie wahrhaft mächtig gewesen, die Größte unter ihresgleichen. Und das war nun aus ihr geworden. Doch wenn ihre Pläne Erfolg hatten, würde sich das ändern.


      Sie schaute durch flammende Augen auf sie hinab und erwog den Wert ihres Fleisches für ihre Bedürfnisse.


      »Oh, Strahlende« – der Mann, immer noch auf den Knien, legte seinen Söhnen die Arme um die Schultern – »segnet meine Kinder mit Eurem heilenden Licht.«


      Das war es. Sie waren jung, stark, voller Glauben und Inbrunst. Sie waren genau das, was Hatipai brauchte. Sie breitete weit die zarten, ätherischen Glieder aus, und ihre Flügel schwangen hoch, um den ganzen Raum der Kabine einzunehmen. »Das werde ich wahrhaftig.« Ihre Stimme umfing sie wie Glockenklang.


      Der jüngere Knabe lächelte ehrfürchtig, als sie sich vorbeugte, um ihn zu berühren. Hatipais ätherischer Körper durchstieß ihn, und sofort schrie der Junge auf. Es war ein reines, melodisches Geräusch und nicht von Dauer. Hatipai nahm seine Knochen, beschaffte sich die Zutaten, aus denen sie entstand, während er auf dem Boden zusammenbrach, ein Sack Fleisch, seiner Struktur beraubt.


      Die drei Übrigen stießen kehlige Laute der Panik aus wie Vieh, das endlich die Absicht des Schlachters roch. Doch Familienbande hinderten sie daran, sofort vor ihr zu fliehen. Während die Mutter zu den Resten ihres Kindes eilte, trat Hatipai vor, um ihre nun stärker gegliederten Arme um den anderen Jungen zu legen. Der versuchte wegzulaufen. Seine leuchtend blauen Augen weiteten sich in blankem Schrecken. Er riss sich aus dem schützenden Griff seines Vaters und sprang zur Tür.


      Sie war schneller. Als ihre Flügel sich um ihn schlangen, heulte er auf und spürte, wie die Schärfe ihrer Macht jeden Muskel und jede Sehne durchstieß. Hatipai saugte sie gierig auf, zog seine Gestalt mit einem Geräusch in sich hinein, das widerwärtig gewesen wäre, wenn sie das Empfinden Sterblicher besessen hätte.


      Als die Gestalt ihres zweiten Kindes – nur mehr eine trockene Masse aus Haut und Knochen – klappernd zu Boden fiel, schrien die Eltern nicht und versuchten auch nicht zu fliehen. Der Blick der Mutter sprang zu den Überresten ihrer Söhne, als hielte sie all das für einen geschmacklosen Zaubertrick. Dann sah sie Hatipai an. Der Geist war es gewohnt, dass Gläubige ihre Schönheitbewunderten, daher war ihr die Nacktheit ihres neuen Körpers besonders deutlich bewusst. Er brauchte eine Hülle.


      Der Mann stand am nächsten. Seine Haut löste sich mit einem Geräusch wie zerreißender Samt, während seine Schreie aus einem Mund brachen, der jetzt ohne Lippen war. Die Frau heulte mit ihm. Noch vor wenigen Augenblicken, Herzschlägen, hatte sie sich darüber gefreut, den glänzenden Engel in ihrem Heim zu sehen.


      Sterbliche waren so launisch! Sie riefen in die Dunkelheit und verlangten Antworten und Aufmerksamkeit von Kräften, die sie nicht verstehen konnten, und wenn sie diese Aufmerksamkeit und diese Antworten bekamen, beklagten sie sich darüber.


      Die Haut legte sich um ihre Gestalt, und nun konnte Hatipai die Wärme des Raumes spüren und den Geruch von Blut und Furcht wahrnehmen. Es war ein Duft, an den sie sich gut erinnerte. Der Mann taumelte, und Blut strömte ihm aus dem Leib wie aus einem ausgedrückten Schwamm, und dann überwältigte ihn der Schock. Er krachte gegen den kleinen Altar, vor dem die Familie gebetet hatte, und Speiseopfer und Räucherstäbchen fielen klappernd ins Blut. Dann lag er auf dem Boden und zuckte wie ein ausgenommener Fisch.


      Hatipai interessierte sich nicht mehr für den Mann. Sie freute sich bereits über sein Geschenk.


      Als sie hinabschaute, sah sie, dass der Körper sich auch zu einer vertrauten Form gefügt hatte; er war nach dem Vorbild einer Prinzessin von Delmaire geschaffen – einer Prinzessin, die Hatipai in den ersten Jahren nach ihrer Ankunft in dieser Welt von innen verzehrt hatte. Ihrer Meinung nach war diese Verwendung von Knochen, Fleisch und Haut viel besser als alles, was ihre ursprünglichen Besitzer je damit hätten tun können. Während sie ihr Werk noch bewunderte, ging die Frau mit einem Messer auf sie los.


      Es war nicht das erste Mal, dass ein Sterblicher derlei probierte, aber es mochte sich wohl um den jämmerlichsten Versuch handeln. Hatipai bremste ihren Arm, bevor er auch nur halb herabgefahren war.


      Ein Messerhieb hätte sie zwar nicht töten können, aber es wäre eine Schande gewesen, diesen schönen, neuen Körper zu verunstalten. Er mochte nicht genügen, um sie lange zu beherbergen, aber sie erfreute sich dennoch daran. Sie hielt die Frau fest und sah hinab. Ihr Blick flammte immer noch golden; aus irgendeinem Grund konnte ihre Magie das menschliche Auge nicht kopieren. Ihr erster Instinkt war es, das erbärmliche Geschöpf zu töten, aber als sie tiefer in die Frau hineinsah, wurde ihr klar, dass dies eine Freundlichkeit gewesen wäre.


      Hatipai neigte nicht zu Freundlichkeiten – also lächelte sie stattdessen und entblößte Zähne, die vom Kind der Frau stammten. Das war der Moment, in dem die frischgebackene Witwe zusammenbrach. Schluchzend sackte sie zu Boden.


      »Was … was seid Ihr? Was seid Ihr?« Ihre Fragen entrangen sich einer Brust, die Mühe mit dem Atmen zu haben schien.


      Hatipai zog eine Braue hoch – ein Gesichtsausdruck, den sie immer besonders gemocht hatte. Ihre Stimme war süßer als Honig, grausamer als Trauer. »Ich bin die Göttin, nach der ihr gerufen habt – ihr habt doch gerufen, nicht wahr?«


      Durch ihren Schmerz nickte die Frau, außerstande, ihre Gebete und Opfer zu leugnen.


      Hatipai lächelte wieder. »Also danke ich dir für deinen Glauben und deine Opfergaben.« Und dann ging sie nackt aus der Kabine, und ihre kleinen, perfekten Menschenfüße hinterließen blutige Abdrücke auf dem Boden. Die Musik, die ihren Weg begleitete, waren die jämmerlichen Klagelaute der Frau.


      Als der Junge Prätendent vom Achterdeck der Herrschaft auf das schwankende Schiff am Horizont schaute, krampfte sich sein Magen vor Ärger zusammen.


      Viele Menschen, darunter auch Raed, erkannten an, dass das neue Reich Vorteile gebracht hatte: Krieg gehörte im Wesentlichen der Vergangenheit an, der Handel blühte, und die Menschen wurden nicht mehr so oft von Geistern heimgesucht. Eine der schrecklichen Sachen aber, die geblieben waren, glich einem verfaulten, stinkenden Kadaver bei einem prächtigen Festmahl: die Sklaverei.


      Sein Großvater war oft tyrannisch gewesen – es war keine leichte Aufgabe, ein Reich zusammenzuhalten –, aber was seine Herrschaft am meisten belastet hatte, war die Sklaverei. Sein Kreuzzug dagegen war einer der Gründe, warum die Versammlung der Prinzen sich gegen ihn gewandt hatte. Mindestens ein halbes Dutzend von ihnen behauptete, ihre Königreiche könnten ohne Sklaverei nicht auskommen.


      Der neue Kaiser, von den Prinzen aus Übersee geholt, hatte sich ihren Wünschen weitaus gefügiger gezeigt. Er schaute weg, während Inseln vor der Küste überfallen und ihre Bewohner entführt wurden, um sie in fernen Teilen des Reichs arbeiten zu lassen. Vielleicht wollte er die Loyalität seiner Gönner nicht so bald auf die Probe stellen. Vielleicht hatte er das Gefühl, abwarten und sich eingewöhnen zu müssen. Welche Gründe ihn auch bewegen mochten: Raed hatte keine dieser Bedenken.


      Sklavenschiffe waren seine natürliche Beute. Seine Jagd trug seinem Vater viel Ruhm in den maroden Städten der verstreuten kleinen Inseln zwischen Arkaym und Delmaire ein. Heute würde er weitere Sklaven befreien und die stinkenden Überreste des Schiffs zu eigenen Zwecken nutzen. Nie waren zwei Fliegen wirkungsvoller mit einer Klappe geschlagen worden.


      Mit einem Nicken befahl Aachon, das Topsegel zu setzen, und die Herrschaft pflügte ihrem Ziel entgegen. Ihre Mannschaft wetzte die Entermesser und bereitete sich auf den Kampf vor. Kein Sklavenschiff mit seinem geringen Tiefgang und der breiten Form eines Lastkahns konnte je hoffen, es mit der Geschwindigkeit des Zweimasters aufzunehmen.


      Links von ihm zog Tangyre ihr Schwert. »Ich stelle fest, dass mir Euer Plan immer besser gefällt, mein Prinz.«


      »Dies ist der leichte Teil«, bemerkte Aachon mit einem leisen Unterton.


      »Aber auch der befriedigendste«, entgegnete Raed, während die Herrschaft auf das Sklavenschiff zuhielt. Aus dieser Nähe war der schmutzige Schriftzug auf ihrem Rumpf auszumachen.


      Süßer Mond mochte ein sehr merkwürdiger Name für ein Schiff dieser Art sein – Sklavenhändler hatten oft einen seltsamen Humor. Auf Deck waren mehrere Männer zu sehen, die sich ebenfalls zum Kampf rüsteten.


      Auf einen Ruf von Raed hisste Aleck ihre Flagge. Die Gestalt des Meerungeheuers Rossin entfaltete sich lose flatternd und straffte sich dann mit scharfem Knall im Wind. Beim Anblick seines Peinigers schnürte sich dem Jungen Prätendenten die Kehle zu. Doch er war nicht der Einzige, der das Bild fürchtete. Ein Aufschrei erhob sich bei den Sklavenhändlern. Sie wussten jetzt, mit wem sie es zu tun hatten.


      Die Herrschaft flog über die Wellen und kam schnell wie die Vergeltung. Aachon steuerte sie geschickt, bis sie dem Sklavenschiff den Wind aus den Segeln stahl.


      »Beidrehen«, brüllte Aachon, »oder wir versenken eure traurigen Ärsche!«


      Vielleicht war die Flagge des Rossin die falsche Wahl gewesen, denn die Sklavenhändler taten genau das Gegenteil. Während die Matrosen der Herrschaft sich beeilten, ihr Schiff in Reichweite der Enterhaken zu bringen, begannen die Sklavenhändler, wild um sich schlagende Gestalten vom Heck zu werfen.


      »Beim Blut«, brüllte Raed aus der Takelage. »Dreckige Mörder!« Er wusste, dass für Enterhaken keine Zeit mehr war.


      »Mein Prinz …« Aachon stürzte vor, aber es war zu spät.


      Der Junge Prätendent schlang den Arm um ein Seil und stieß sich kräftig von seinem Schiff ab. Das Meer raste unter seinen Füßen dahin, aber nach Jahren des Segelns konnte Raed Entfernungen genau abschätzen. Ihm folgte ein halbes Dutzend seiner Leute.


      Er erreichte das schwankende Deck, ließ sich leichtfüßig vom Seil fallen und rang mit einer dunkelhäutigen Gestalt, die gerade eine gefesselte Frau in die wogende See werfen wollte. Der Sklavenhändler jaulte auf, als Raed ihm sein Messer in den Hals grub. Blut strömte aufs Deck, während die Frau schrie, als sei sie die Attackierte gewesen.


      Weitere Kameraden landeten neben ihm, und die Mannschaft der Herrschaft machte sich mit Genuss ans Werk. Für kurze Zeit wogte das Deck unter Ächzen und Stöhnen. Blut machte es schlüpfrig, aber Raed – ganz begeistert von dem guten, ehrlichen Kampf – bemerkte das kaum.


      Das Gefecht dauerte jedoch nicht lange. Raed wischte die Klinge am Umhang eines gefallenen Sklavenhändlers ab. Er war herzlich froh, dass sie sich gewehrt hatten. Zwar hatte er keine Gnade für ihresgleichen, hätte sich aber nicht überwinden können, so an ihnen zu handeln, wie sie es an ihren Opfern getan hatten. Während seine Mannschaft die Süßer Mond beidrehte, fand Raed den Schlüsselbund am Leichnam des obersten Sklavenhändlers.


      Sachte berührte er die Frau an der Schulter. Sie schaute auf, und Tränen überströmten ein angstverzerrtes Gesicht. »Bitte«, flüsterte sie gepresst, »macht es schnell.«


      Raed bückte sich und schloss ihre Fesseln auf. »Wir sind Eure Retter, nicht Eure Mörder, Mylady.«


      Der Blick, den sie ihm zuwarf, enthielt nicht nur Dankbarkeit, sondern auch eine Menge Zorn – nicht auf ihn, sondern auf eine Welt, in der Menschen wie Vieh verkauft wurden, eine Welt, in der man am Morgen seine Felder bestellte und sich am Abend gefesselt im Bauch eines Sklavenschiffs wiederfand. Abgelegene Inseln wurden von gewissen Fürstentümern wie Farmen behandelt.


      Raed wusste nicht, was tun, um diesen Zorn zu dämpfen, und bedeutete ihr nur mit einer Handbewegung, nach vorne zu gehen, wo die Besatzung der Herrschaft die Luken aufriss.


      Die Sklaven kamen herausgeklettert; sie stanken nach Schweiß, Urin und Entsetzen und waren kaum imstande, sich zu bewegen. Dies war eine kleine Lieferung auf einem Schiff, das sich in Küstennähe halten und Sklaven über die Flusssysteme ins Reich bringen sollte. Sie mussten Wochen in einem Pferch verbracht haben, bevor man sie auf die Süßer Mond gebracht hatte.


      Aachon schritt auf seinen Kapitän zu und betrachtete schweigend die erbarmungswürdige Szene.


      »Bei allem, was wir erleiden, warum auch noch dies?«, murmelte Raed. »Wie konnte ich die Geister für die schlimmste Heimsuchung des Reichs halten?«


      Sein erster Maat seufzte. »Es ist keine perfekte Welt, mein Prinz.«


      Tangyre wischte ihre Klinge am Mantel eines gefallenen Sklavenhändlers ab und gesellte sich mit angewiderter Miene zu ihnen. »Ich hatte vergessen, dass solcher Abschaum nach Arkaym zurückgekehrt ist.«


      Es war nicht die Schuld seiner Freundin, aber Raed wusste, dass in der Einflusssphäre seines Vaters vieles über die Zurückgelassenen in Vergessenheit geraten war. Auf den Kroninseln war es leicht, die Welt jenseits ihrer Gestade zu vergessen. »Leider kann ich die Übel des Reichs nicht heilen, Tang.«


      Wie geplant, führten sie die Sklaven – die selbst vor der freundlichsten Hand zurückschreckten – auf die Herrschaft hinüber. Aachon stand auf dem Seitendeck und schaute zwischen der Mannschaft und den zehn Männern hin und her, die bei Raed bleiben sollten.


      Der Junge Prätendent trat an seinen Freund heran. »Du bringst diese Menschen in ihre Häuser zurück und suchst dann Schutz auf den Inseln jenseits der Bucht der Winde, Aachon. Dort gibt es viele Verstecke, falls der Kaiser beschließt, den Preis auf meinen Kopf zu erhöhen. Wir werden dort nach euch suchen, wenn wir Fraine sicher zurückgeholt haben.«


      »Mein Prinz« – der Erste Maat erhob einen letzten Protest – »es ist immer noch Zeit, das zu überdenken.«


      Raed verspürte ebenfalls Abschiedsschmerz, aber dies war das einzig Vernünftige. »Du hast geschworen, mich zu beschützen, alter Freund, aber du hast auch eine Pflicht der Mannschaft gegenüber. Ich werde ihr Leben nicht für meines opfern, und ich kann sie nicht alle mit nach Chioma nehmen. Du bist der Einzige, dem ich die Herrschaft anvertrauen mag.«


      Aachon seufzte. Sie hatten am Vortag lange gestritten, und es hatte eines direkten Befehls von Raed bedurft, damit er endlich gehorchte.


      »Sieh mal« – der Junge Prätendent schlug Aachon auf die Schulter – »Tang ist hier, und du warst immer mein Freund, nicht mein Leibwächter – ungeachtet dessen, was mein Vater dir gesagt hat. Du weißt, dass wir die Mannschaft hier draußen nicht im Stich lassen dürfen.«


      Der Erste Maat dachte kurz nach und nickte schließlich. »Ich tue dies nur, weil Kapitänin Greene wie ich den Befehl hat, die königliche Blutlinie zu schützen.« Er machte eine kunstvolle höfische Verbeugung. »Vergesst nicht, wer Ihr seid, mein Prinz, und bringt Eure Schwester und Euch selbst sicher zurück.«


      Mit diesen Worten ging er auf die Herrschaft hinüber und befahl der Mannschaft mit seiner dröhnenden Bassstimme abzulegen. Er stand nicht auf Deck und beobachtete nicht, wie die Süßer Mond in die Ferne rückte. Raed lächelte. Nein, das würde sein Freund niemals tun.


      Also nahm der Junge Prätendent sich an ihm ein Beispiel, schaute seinem Schiff nicht länger wie ein liebeskranker Narr hinterher und fragte sich nicht weiter, ob er es je wiedersehen würde. Das hatte er in seinem Leben oft genug getan.


      Stattdessen konzentrierte er sich auf Fraine. Er warf einen prüfenden Blick auf die Leute, die er für diese Mission ausgewählt hatte: fünf seiner verlässlichsten Kämpfer von der Herrschaft. Darunter waren auch Laython, die unnachgiebige kleine Quartiermeisterin, Snook, die beste Navigatorin von Fluss und Meer, und Kapitänin Tangyre Greene. Dies waren drei Frauen, denen er sein Leben anvertraut hätte. Es kam ihm vor, als legte er sein Leben immer in die Hände von Frauen.


      Seine Gedanken schweiften wieder ab. Sorcha. Er verdrängte diese Erinnerung so gut er konnte – wie er es während der letzten Monate stets getan hatte.


      Snook, die spindeldürre Steuerfrau, trat ans Ruder und warf ihm einen Blick zu. »Wohin, Kapitän?«


      Das klang so leichthin, als würden sie zu einem Sonntagsausflug aufbrechen, statt sich ins Herz des Reichs vorzuwagen, und entlockte Raed ein Lächeln, während er hinter sie trat.


      »Mit Höchstgeschwindigkeit nach Londis, Mistress Snook. Wir müssen unsere Papiere holen, um weiter flussaufwärts zu fahren.«


      »Eure Schwester wird stolz auf Euch sein«, flüsterte Tangyre ihm ins Ohr.


      »Ich hoffe, dass sie noch lebt, um mir das zu sagen«, erwiderte Raed, während die Süßer Mond nach Süden abdrehte, hinein in die Nacht und auf das gefährliche Chioma zu.

    

  


  
    
      Kapitel 6


      Kriechende Zeiger


      Alles dauerte so verdammt lange. Sorcha stand im Schatten des Portikus, rauchte ihre Zigarre und beobachtete mit der Geduld eines Kindes, das auf etwas Süßes wartet, wie der Gepäckzug beladen wurde. Die Vorbereitungen hatten schon den ganzen Morgen verschlungen, und die Ochsen waren noch nicht einmal angespannt. Kolyas Anwesenheit verbesserte ihre Stimmung nicht gerade. Er war klug genug, auf der anderen Seite des Hofs zu bleiben, ließ sie aber keinen Moment aus den Augen.


      Trotz der Entscheidung des Rats fürchtete sie ein wenig, er würde im letzten Augenblick an Bord des Luftschiffs springen. Als sie verheiratet gewesen waren, hatte sie ihn für so durchschaubar gehalten, aber jetzt war alles anders. Seine plötzliche Entschlossenheit machte ihr Sorgen.


      Unter dem Schutz des blauen Umhangs, wo er es nicht sehen konnte, hielt sie in ihrer Tasche das geheimnisvolle Abzeichen umklammert, das sie am Leichnam von Erzabt Hastler gefunden hatte. Auf eine Seite war das Bild einer Schlange gestickt, die ihren Schwanz verschlang, doch das Bild auf der Rückseite hatte ihr erheblich mehr Kopfzerbrechen bereitet.


      Ein Kreis aus fünf Sternen drückte sich ihr in die Handfläche, als sie die Faust fester schloss. Sie hatte keine Nachforschungen anstellen müssen, um zu wissen, worum es sich da handelte. Das Symbol war immer noch an manchen Stellen der Abtei zu finden – Stellen, die außer Reichweite der alten Bilderstürmer gelegen hatten. Es war das Zeichen des einheimischen Ordens, der ausgelöscht worden war, lange bevor ihr Orden vor wenigen Jahren mit dem Kaiser herübergekommen war.


      Drei Monate lang hatte Sorcha das Abzeichen hinter einem losen Ziegelstein in ihrem Zimmer versteckt, aber heute Morgen hatte sie es hervorgeholt. Das Gespenst hatte ihr einen Sternenkreis gezeigt, und sie wäre dumm gewesen, wenn sie die Verbindung nicht gesehen hätte.


      »Das dauert, was?« Merrick, der Meister lautlosen Erscheinens, ließ sie zusammenfahren. Er kaute an einem dick mit gelber Butter bestrichenen Stück Weißbrot und hielt eine weitere Scheibe in der linken Hand.


      »Ich dachte, Ihr wolltet nur frische Luft schnappen?« Sorcha nahm die Faust aus der Tasche, drückte den Zigarrenstummel aus und beruhigte ihre Gedanken, so gut sie konnte. Sie war noch nicht bereit, ihm ihre Befürchtungen mitzuteilen – nicht, solange sie sich nicht als begründet erwiesen hatten.


      Ihr Partner zuckte die Achseln. »Ich bin zufällig an den Kaiserlichen Küchen vorbeigekommen – dort schmeckt es viel besser als selbst in der Mutterabtei.« Er hielt ihr das noch warme Brot hin. »Sagt mir, dass ich mich irre.«


      Sorcha nahm das Brot, setzte sich auf die Balustrade und biss hinein. Das Essen in der Abtei war vollkommen in Ordnung, wenn auch einfach, doch dies war etwas anderes. Der Geschmack von Gewürzen erfüllte ihren Mund, als die knusprige Kruste in das weiche, lockere Innere überging – hier waren weder Butter noch Käse nötig, damit es köstlich schmeckte.


      Sie zog die Brauen hoch. »Jetzt wird mir klar, warum die Adligen immer ein Problem mit ihrem Leibesumfang haben.« Stets auf Höflichkeit bedacht, antwortete Merrick erst, als sein Mund leer war. »Der Bäcker experimentiert mit Gewürzen – anscheinend haben sie Kisten über Kisten davon hergebracht.« Er deutete mit dem Kopf auf die in Seide gekleideten Chiomesen, die die Packtaschen an einer Reihe Esel zurechtzogen. Dann fiel sein Blick auf Kolya. »Er ist ziemlich hartnäckig, was?«


      Es war keine Frage. Sorcha beschloss, diesen Stier bei den Hörnern zu packen. Kolya straffte sich, als sie auf ihn zukam, ein echtes Lächeln auf seinem Gesicht, und für einen Moment gewahrte sie sogar den Mann, den sie geheiratet hatte. Das verärgerte sie nur noch mehr. Sie hatte ihn immer wieder angefleht, ihr seine Gefühle zu zeigen, mit ihr über seine Probleme zu sprechen, aber erst als sie ihn verlassen hatte, hatte er deswegen etwas unternommen.


      »Ich wollte mich nur von dir verabschieden.« Kolya machte eine etwas steife Verbeugung vor ihr.


      Es war unglaublich peinlich, und Sorchas Verärgerung schwand. Sie hatte so viele Jahre mit diesem Mann verbracht, hatte ihm ihr Leben anvertraut, aber jetzt waren sie zwischen Vertrautheit und Kälte gefangen. Doch wenn sie ihm die Hand reichte, würde er das als gutes Zeichen nehmen und etwas erwarten, das sie ihm nicht länger geben konnte. Also rührte sie sich nicht. »Das hättest du nicht tun sollen«, sagte sie und sah ihm endlich in die Augen. »Wirklich … das hättest du nicht tun sollen.« Bei der Traurigkeit in ihrem Gesicht wand er sich innerlich.


      Kolya biss die Zähne zusammen. »Ich mag dich immer noch, Sorcha.«


      Sorcha verkniff sich die Antwort, dass es ihr genauso ging. Es würde ihn nur verletzen und verwirren, daher erwiderte sie: »Ich fürchte, einige Dinge lassen sich nicht mehr in Ordnung bringen, sobald der richtige Zeitpunkt verstrichen ist.« Sie faltete die Hände, damit sie nichts taten, das missverstanden werden könnte, wandte sich ab und ging zu Merrick zurück.


      »Also« – sie lehnte sich neben ihren Partner und sah Kolya mit Absicht nicht nach, als er den Hof verließ – »erzähl mir etwas über dieses Königreich Chioma.«


      Er warf ihr einen Blick zu, war aber klug genug, nicht zu fragen, was vorgefallen war. Außerdem war er jünger als sie und freute sich – vielleicht etwas zu sehr – über jede Gelegenheit, sein Wissen unter Beweis zu stellen. Im Gegensatz zu Kolya, der sie immer herablassend behandelt hatte, wenn er ihr Informationen vermittelt hatte, überschlug sich Merrick fast vor Eifer. Sie wusste, was ihr lieber war.


      Er zog einen Stuhl heran, setzte sich und legte die Füße auf die niedrige Mauer. »Als Junge habe ich alles darüber gelesen, was ich konnte – nicht, dass es viel gegeben hätte. Es ist das einzige Fürstentum, das nie überfallen und dessen Prinz nie abgesetzt wurde.«


      »Beeindruckend.« Sorcha schaute sich mit neuer Wertschätzung um. Die Geschichte des Reichs war voller Konflikte, Invasionen und Gräueltaten. Sie kannte keinen Prinzen von Arkaym, dessen Herrschaft weiter als einige Generationen zurückging. Das war der Grund, warum ihr Kaiser solche Angst vor Raed und seinem fernen Vater hatte. Eines Tages, wenn Kaleva fester auf dem Thron saß, würden die Kroninseln nicht länger weit genug entfernt sein, um den Unbesungenen zu schützen. Nicht einmal der Kaiser war immun dagegen, Unfälle für seine Gegner zu arrangieren.


      »Sie haben auch an ihrer Staatsreligion festgehalten« – Merrick grinste – »denkt also daran, die kleinen Götter dort nicht so zu nennen. Es könnte … peinlich sein.«


      Sorcha verdrehte die Augen. Sie hatte ins düstere Gesicht der Anderwelt geschaut und deshalb für solche Dummheiten nichts übrig. »So ist das also? Na schön, ich werde den Mund halten.«


      Merricks Lippen zuckten, aber er ging nicht darauf ein. »Sie sind sogar so fest in ihrem Glauben, dass der Prinz von Chioma eine Sondererlaubnis erteilen musste, damit das Kaiserliche Luftschiff sich Orinthal überhaupt nähern durfte.«


      »Was?«


      Ihr Partner schnippte Krümel von seinem Umhang und lachte in sich hinein. »Sie halten nicht viel von neuen Erfindungen. Sie glauben sogar, Fliegen sei ein Affront gegen ihre Göttin Hatipai.«


      »Klingt ja nach einem wunderbaren Ort.« Es kümmerte Sorcha nicht, dass ihre Stimme von Sarkasmus troff.


      Merrick räusperte sich. »Vielleicht nicht in jeder Hinsicht. Sie klammern sich immer noch an sehr« – er hielt inne und presste die Lippen aufeinander, bevor er weitersprach – »lokale Gepflogenheiten. Nur Männer dürfen dort herrschen – genau wie dort, wo ich geboren wurde.«


      Zum ersten Mal sprach er von seiner Heimat, aber es schien ihm schrecklich unangenehm zu sein, und daher verkniff Sorcha sich die scharfe Antwort. Der Kaiser hatte immer noch viel Arbeit vor sich, und sie war nicht so blind, die Welt für vollkommen zu halten. Sklaverei und Unwissenheit hielten sich immer noch hier und da wie hartnäckiges Unkraut.


      »Und doch es ist der Ort, an dem wir Raed finden werden«, sagte sie schließlich.


      Sorcha schloss kurz die Augen, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Sie hatte mit dem Jungen Prätendenten einige leidenschaftliche Tage verbracht, aber was immer sie für ihn empfinden mochte, war unklar. Die verzweifelte Einsamkeit, die sie in ihrer Ehe erlitten hatte, machte sie zum ersten Mal unsicher, was ihre Gefühle anging. Sie hatte fast Angst davor, Raed wiederzusehen – und doch hatte sie nicht die Absicht, ihn in den Tod gehen zu lassen.


      Sorcha schluckte hörbar. »Machen wir einen Fehler, Merrick?«


      Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Vielleicht. Aber wir stehen tief in Raeds Schuld, und wir sind mit ihm verbunden.« Sein Verstand berührte leicht die Verbindung, und Sorcha lief ein Schauer über den Rücken. »So was schiebt man nicht leichtfertig beiseite.«


      Das hatte sie schon zur Genüge vom Rat zu hören bekommen, aber wenn es das war, was er glaubte, und wenn es sie beide aus der Stadt bringen würde, war sie bereit, mitzuspielen.


      Hinter dem Portikus zogen Diener die Ochsen ins Geschirr; Sorcha war nun doch überzeugt, dass sie bald aufbrechen würden, und stand auf.


      »Was ist das?« Merrick beugte sich vor und zog ihren Ärmel ein wenig zurück. An der Hand trug sie den anderen Gegenstand, den sie in der Abtei versteckt hatte: Raeds Ring, in den der steigende Rossin seines Hauses eingraviert war. Der Junge Prätendent hatte ihn ihr vor seiner Abreise aus Vermillion gegeben, und es war ihr richtig vorgekommen, ihn anzulegen.


      Sorcha zuckte zurück, außerstande, Worte zu finden, die nicht offenbaren würden, wie peinlich es ihr war. Die verdammte Verbindung bedeutete, dass er es wahrscheinlich ohnehin wusste, aber sie hatte nicht die Absicht, sich den Ring vom Daumen zu reißen. Stattdessen starrte sie Merrick an, bis er es schließlich war, der errötete und den Blick abwandte.


      Glücklicherweise brach in diesem Moment Chaos aus. »Wartet! Wartet! Vergesst das hier nicht!« Ein stämmiger Kaiserlicher Diener kam aus dem Palast gerannt und hielt ein großes Gemälde unter dem Arm. Es war ein Bildnis des Kaisers in Paradeuniform.


      Erleichtert über die Ablenkung stand Sorcha auf und half dem verzweifelten Diener, auf dem letzten Karren einen Platz für das Porträt zu finden. Es war so schön, dass Prinzessin Ezefia vielleicht denken würde, es sei mit zu viel Wertschätzung für die Stellung des Prinzen gemalt worden. Sorcha wusste, dass ihr Kaiser nicht wirklich getroffen war – sein gutes Aussehen ja, nicht jedoch sein Charisma und sein Charme.


      Endlich erschien Bandele, der Botschafter von Chioma. Er war kaum zu übersehen: über einen Meter achtzig groß und gehüllt in orangefarbene und leuchtend grüne Seidenstoffe, die einen starken Kontrast zu seinem dunklen Gesicht bildeten. Wenn er lächelte, was er oft tat, blitzten breite Reihen erstaunlich weißer Zähne auf. Anscheinend war Prinzessin Ezefias Antrag um die Hand des Kaisers sehr gut gelaufen, denn ihr Repräsentant war bester Laune. Er nickte den Diakonen zu, bevor er seinen Platz an der Spitze des Zuges zur Kaiserlichen Luftschiffstation einnahm.


      Merrick und Sorcha waren unmittelbar hinter ihm.


      »Ist dann alles bereit?«, fragte Bandele, als hätten die mit geringem Gepäck reisenden Diakone die Verzögerung verursacht.


      Merrick unterdrückte ein Grinsen, während Sorcha nicht annähernd so erheitert war. »Seit Stunden, um genau zu sein«, blaffte sie.


      Die Bemerkung perlte an ihm ab. »Ausgezeichnet – dann lasst uns aufbrechen.« Er wedelte mit der Hand, und die Tore wurden endlich geöffnet. Der ganze Wagenzug und zudem das Dutzend Wachen in dunkler Seide setzten sich in Bewegung.


      Sorcha stieß einen langen Atemzug aus, der sich anfühlte, als hätte sie ihn den ganzen Tag angehalten. Beim Blick nach rechts fand sie Merricks breites Grinsen leicht beunruhigend – aber anderseits hatte der junge Diakon es irgendwie geschafft, sich seine jungenhafte Begeisterung für fast alles zu erhalten.


      Wenn er bei ihr blieb, dachte Sorcha mürrisch, würde sich das bald legen.


      Die drei Tage, die sie in der Hafenstadt Londis festsaßen, machten Raed mehr als nur ein bisschen verrückt.


      An der Mündung des Saal-Flusses herrschte viel Betrieb. Die Süßer Mond war zwischen anderen Booten vertäut, einige davon ebenfalls Sklavenschiffe, andere mit einer Fracht wie Weizen, Gewürzen und Öl. Die Verzögerungen bei der Aushändigung der richtigen Formulare durch das Kaiserliche Handelsbüro waren jedoch lächerlich.


      Wäre die Süßer Mond tatsächlich voller Sklaven gewesen, dann wären viele von ihnen im glühend heißen Frachtraum gestorben. An den Umgang mit der Bürokratie war keiner seiner Leute gewöhnt, und Raed ärgerte sich maßlos darüber.


      Also standen er und Tangyre jetzt am dritten Tag in Folge auf dem geschäftigen Kai der Kaiserlichen Hafenstadt Londis und atmeten die echte Hitze des Südens ein.


      »Ich hatte vergessen, wie schön es hier ist«, bemerkte Tangyre und schnippte zwei weitere Knöpfe ihrer Bluse auf.


      »Passt auf, was Ihr sagt, Tang«, lachte Raed. »Wir müssen die Illusion achtbarer Sklavenhändler wahren.«


      Wenn er nicht an seine Schwester gedacht hätte, die irgendwo in diesem gewaltigen Reich verschollen war, hätte er die Situation vielleicht sogar genossen. Seit der Konfrontation unter der Oberfläche von Vermillion hatte sich der Fluch seiner Familie, der Geistherr Rossin, nicht in ihm geregt. Er hatte beinahe vergessen, wie es war, ohne Furcht davor zu leben, sich in die große Katze zu verwandeln und jene zu töten, die ihm am Herzen lagen.


      Während sie durch die brüllenden, fluchenden Händler auf das Zollhaus zuschlenderten, wanderten Raeds Gedanken noch weiter. Wo sein Siegelring gesessen hatte, war sein Finger immer noch blass und längst nicht so gebräunt wie der Rest seiner Hand. Er fragte sich, was aus Sorcha geworden war. Ihr Platz im Orden schien unsicher gewesen zu sein und war sicher noch weiter gefährdet worden, als sie ihn aus der Stadt geschmuggelt hatte.


      Er hatte keine Ahnung, was sie für ihn empfand, und war sich immer noch unsicher, was seine eigenen Gefühle betraf. Doch dachte er oft an sie. Raed hatte die unheimliche Ordensverbindung nicht gewollt, aber es gefiel ihm, dass sie immer noch verbunden waren – selbst wenn er es nicht spüren konnte.


      »Sollen wir hineingehen?« Tangyre, die natürlich nichts von Sorcha wusste, stand vor den beeindruckenden, eisenbeschlagenen Türen des Zollhauses und musterte ihn neugierig.


      Er war mit ihr fast so lange befreundet wie mit Aachon, aber sie war viel weniger fordernd und wesentlich entspannter, was seine prinzlichen Pflichten betraf.


      »Tut mir leid, Tang.« Raed rieb sich den Bart. »Ich war in Gedanken.«


      Drinnen waren mehr Buchhalter, als Raed je gesehen hatte. Beim Anblick der Reihen von Schreibtischen, an denen tadellos gekleidete Angestellte saßen, die mit gesenktem Kopf schrieben und Papierstapel abstempelten, wurde ihm ein wenig bang. »Beim Blut – noch mehr Warteschlangen!«


      Seine Worte hallten durch den Raum. Zwei resigniert aussehende Männer, die vor den Schreibtischen standen, drehten sich um und sahen über die Schulter. Die Blicke sagten alles.


      Tangyre lachte und führte sie zu der Schlange, die am kürzesten zu sein schien. »Meinem Kapitän geht es heute blendend.«


      Es war warm, drückend warm, und Raed trat von einem Fuß auf den anderen und unterdrückte einen verärgerten Seufzer. Die Leute vor ihnen bewegten sich im Schneckentempo, und er konnte nur denken, dass Fraine sich mit jeder verschwendeten Sekunde weiter entfernte.


      Schließlich schrumpfte die Schlange, bis nur noch zwei Männer zwischen ihnen und dem schwitzenden Schreibtischhengst standen. In diesem Moment begannen die Glocken zu läuten. Nicht die diskreten Glocken, die auf dem Tisch standen, um einen Zollverwalter zu rufen – nein, die großen Glocken am Ende des Piers. Alle waren plötzlich auf den Beinen, die ordentlichen Reihen zerstreuten sich, und die Schreiber klappten ihre Bücher zu und verschwanden hinter massiven Bürotüren.


      »Meint Ihr, das gilt uns, mein P…« – Tangyre fing sich rechtzeitig – »… mein Kapitän?«


      »Uns würden wahrscheinlich Wachen empfangen, keine läutenden Glocken«, murmelte Raed. »Kommt, lasst uns sehen, was los ist.«


      Sie mischten sich in den Strom der Menschen, die den Anlegestellen zustrebten. Hafenbeamte und Kaiarbeiter versuchten, eine Menschentraube zu beruhigen, die sich an einem kleinen Zweimaster gesammelt hatte. Raed und Tangyre drängten sich durch die dichte Menge. Dort auf dem Pier saß eine Frau und schrie. In ihren rot bespritzten Armen hielt sie die bleiche, schlaffe Gestalt einer zweiten, blutüberströmten Frau; Blut bedeckte ihre Arme, tränkte ihr Kleid und sickerte aus dem eigenartigen Bündel, das sie an sich gedrückt hielt. Raeds geübtes Auge bemerkte, dass ein großer Teil des Bluts geronnen und fast trocken war. Es sah aus, als hätte sie schon einige Zeit darin gelegen.


      »Schwester«, schluchzte die erste Frau und wiegte die nahezu Bewusstlose, »gib ihn mir.«


      Das führte nur dazu, dass die zweite Frau das Ding in ihren Armen noch fester umklammerte. Es ähnelte mehr den Resten aus einer Metzgerei als etwas Menschlichem. Dem Jungen Prätendenten drehte sich der Magen um. Gehäutete Finger ragten aus dem Bündel. Das war einmal ein Mensch gewesen.


      Ein Flüstern lief durch die Menge, dann schnappten die Umstehenden nach Luft.


      »Sie hat sie genommen! Sie hat sie genommen!« Die blutbespritzte Frau fing an zu schreien. »Alle sind tot … alle tot!« Sie wies mit den Händen auf das Boot, das zwischen den Handelsschiffen festgemacht hatte, begann zu heulen wie ein Tier in der Falle und schlug in den Armen ihrer Schwester wild um sich, ihre Lippen ein Rund der Qual.


      Raed und die übrige Menge wanden sich innerlich, als sie immer weiter schrie. Es dauerte eine Weile, bis Worte verständlich wurden. »Hatipai! Hatipai!«


      Das sagte ihm etwas – als Kind hatte er die Namen der kleinen Götter auswendig lernen müssen. Sie musste also wahnsinnig sein. Er beobachtete so entsetzt wie der Rest der Menge, wie sie das Bündel nackten Fleisches in den Armen wiegte.


      Zwei mutige Seelen, ihrem Wuchs und ihrer Kleidung nach Hafenarbeiter, gingen an Bord des Schiffes. Als sie blass, taumelnd und würgend wieder auftauchten, wusste Raed, dass es schrecklich sein musste; Schauerleute waren nicht für ihr zartes Gemüt bekannt. »Holt den Sheriff«, stöhnte einer. »Da drin ist ein Blutbad!«


      »Nicht den Sheriff – die Diakone!«, brüllte ein anderer. »Holt die Diakone!«


      Dann schwang die Stimmung der Menge in Panik um, doch Raed dachte an das letzte Blutbad, das er auf einem Schiff gesehen hatte: auf einem Kaiserlichen Kriegsschiff voller Leichen. Ein Seitenblick verriet ihm, dass Tangyre das Gleiche dachte.


      »Es ist nicht der Rossin«, flüsterte Kapitänin Greene leise. »Die Frau ist wahnsinnig geworden und hat ihre Familie getötet.« Das klang einleuchtend, doch etwas in den gehetzten Augen der Frau sagte Raed, dass sie zu viel gesehen hatte. Sie brachten sie weg, obwohl kein Arbeiter sie dazu bringen konnte, ihre schauerliche Last herzugeben. Ihre Schwester sah in reinem Entsetzen auf ihre besudelte Schürze und ihre blutigen Hände, als wüsste sie nicht, ob sie zu einer Wäscherei gehen oder auf dem Pier zusammenbrechen sollte.


      Raed trat vor, fasste sie unter und führte sie ein Stück beiseite, wo sie nicht im Weg war. Die Leute hatten es so eilig, der irren Frau zu folgen oder sich so dicht wie möglich an den Schauplatz des Verbrechens zu drängen, dass sie niedergetrampelt zu werden drohte.


      Sie schien kurz davor, einzuknicken, daher setzte Raed sie auf eine große Kiste und reichte ihr sein Taschentuch. Für einen Augenblick betrachtete sie das saubere Stück Seide.


      »Das ist zu gut, um es mit Blut zu beschmieren«, flüsterte sie.


      »Unsinn.« Raed hatte wegen der Frage, die er ihr stellen wollte, ohnehin ein so schlechtes Gewissen, dass der Verlust eines seiner wenigen verbliebenen feinen Stücke bedeutungslos war. »Es tut mir leid, dass ich Euch dies fragen muss, meine Dame. Aber … ging es Eurer Schwester gut, bevor das passiert ist? Gab es in ihrer Familie häufig Streit?«


      Sie schaute mit verzerrter Miene zu ihm auf, während ihre Finger immer noch das Taschentuch verdrehten. »Nein, nie! Joi ist eine gute Frau. Sie hat Yorse und die Jungen geliebt. Sie haben einander so geliebt …« Ein neuer Weinkrampf überkam sie.


      Tangyre fasste ihn am Ellbogen und zog ihn weg. »Wir müssen zurück ins Zollhaus.« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Vor allem, wenn Diakone im Anmarsch sind.«


      Raed nickte und ließ sich von der schluchzenden Frau wegführen. Die übernatürliche Flut aus der Anderwelt war zwar fast gänzlich verebbt, aber er spürte jetzt, dass sie wieder anstieg. Welche Pause er in diesen letzten Monaten auch genossen haben mochte, sie war vorbei – und es hätte zu keinem schlechteren Zeitpunkt geschehen können –, aber er würde auf gar keinen Fall umkehren. Fraine musste gefunden werden. Er konnte nur hoffen, dass der Rossin weiter schlafen und brav sein würde.

    

  


  
    
      Kapitel 7


      Gefallene Träume


      In der Dunkelheit der dritten Nacht ihrer Reise erwachte Merrick. Das Kaiserliche Luftschiff war so still, wie etwas aus Holz und Seide nur sein konnte. Es knarrte leise wie ein Schiff, aber ohne das beruhigende Klatschen der Wellen an die Bordwände – eine stete Erinnerung daran, dass sie Hunderte von Meilen über festen Boden flogen.


      Kurz lag er da und schaute in die Holzkonstruktion hinauf. Nur wenige Schritte entfernt schlief Sorcha und gab ein leises Knurren von sich, das er nicht als Schnarchen zu bezeichnen gewagt hätte. Normalerweise wäre einem Diakon die Annehmlichkeit einer Kabine gewährt worden, aber die chiomesische Delegation hatte Vorrang, und er und Sorcha waren erheblich bequemer im leeren Frachtraum für die Pferde untergebracht. Sie hätten beide gern ihre Tiere Melochi und Shedryi dabeigehabt – die wären in Nächten wie dieser zumindest ein Trost gewesen.


      »Besser man hält uns für ehrliche Pferde als für Diplomaten«, hatte Sorchas nur gemeint und ihr Bettzeug ausgebreitet.


      In drei oder vier Tagen würden sie Orinthal erreichen. Das hätte aufregend für Merrick sein sollen, da er seit seiner Kindheit von einer Reise ins Herz von Chioma geträumt hatte, doch er konnte das Gefühl drohenden Unheils nicht abschütteln.


      Dass Sorcha, Raed und er manipuliert worden waren, so dass sie beinahe die Zerstörung Vermillions verursacht hätten, machte ihm immer noch zu schaffen. Ein Sensibler sollte klar sehen können; wenn schon nicht alles, so doch zumindest das, was mit ihm geschah.


      Merrick warf einen Blick nach rechts. Sorcha lag zusammengerollt auf der Seite. Ihr langes, rotes Haar verbarg ihr Gesicht fast ganz. Obwohl sie die Ältere war, war es seine Pflicht, auf sie aufzupassen.


      Also schlug er seine Wolldecke zurück und stand auf, den Riemen in einer Hand. Auf dem schwankenden Deck konnte Merrick durchatmen. Das Luftschiff glitt unter einem reifen Jägermond dahin, der nichts Gutes verhieß – falls man an solche Dinge glaubte. Seine Mutter hatte nie aufgehört, an die kleinen Götter zu glauben, und er hatte diesen Aberglauben, den er auf ihrem Schoß kennengelernt hatte, nur schwer abschütteln können. Der Jägermond gab nächtlichen Pirschjägern das beste Licht – daher sein Name. Nach dem Bruch stellte sich heraus, dass die Geister bevorzugt bei Jägermond erschienen.


      Hier oben in der Luft waren sie vor Geistaktivitäten sicher – so dachte man. Als Merrick auf die Landschaft hinabsah, fragte er sich, wie es den Menschen dort unten ergehen mochte, aber er hatte sich nicht nur in die kalte Nacht hinausgewagt, um dunkle Gedanken zu denken.


      Es war schwer, auf dem betriebsamen Deck ein Fleckchen zu finden, wo er niemandem im Weg war, aber schließlich entdeckte er hinter den Hauptkabinen eine Kiste, die zum üppigen Gepäck der Delegation gehörte. Merrick setzte sich im Schneidersitz darauf und nahm den Riemen heraus.


      Das lange, dicke Lederstück war mit den Sieben Runen der Sicht verziert. Seine Herstellung war seine letzte Leistung gewesen, bevor er Diakon geworden war. Die Runen fühlten sich etwas warm an.


      Merrick zog sich den Riemen über die Augen, verknotete ihn hinter dem Kopf, schloss die Augen und öffnete sein Zentrum. Es war der ruhige Ort aller Diakone: ihr Sitz der Macht, wo alles verging und nur Wissen zählte. Zumindest erlebten es die Sensiblen so.


      Masa, die Dritte Rune der Sicht, war immer heikel in der Anwendung. Der Blick in die Zukunft war ungenau. Was er auch aus ihr herausbekommen würde: Es wäre weniger genau oder klar als das, was jemand mit einem wilden, angeborenen Talent oder gar die Möglichkeitsmatrix sehen konnte. Dieses verdammte Gerät, das ihren Feinden Voraussicht beschert hatte, war zerstört – er war erleichtert darüber, hätte seine Vorausschau in diesem Moment allerdings gut gebrauchen können.


      Merricks Zentrum flog nach vorn wie ein Pfeil. Er sah die Bienenkorbstadt, obwohl er sie nur aus Bilderbüchern kannte, sodass sie undeutlich in den Winden seines Geistes flatterte. Darüber leuchteten die Sterne in einem Teppich der Schönheit, glänzender und prächtiger als selbst der echte Nachthimmel. Dann verblassten alle Sterne bis auf fünf. Diese wurden heller und lösten sich vom Himmel. Der junge Diakon streckte die Hand aus, und sie kamen zu ihm geflogen, drehten sich um seine ausgestreckten Finger, bildeten einen Kreis und funkelten hell und lieblich, doch irgendwie wurde Merrick bei ihrem Anblick übel. Das war er beim Tragen des Riemens nicht gewöhnt.


      Er war an Zeichen und ihre Deutung gewöhnt – nicht aber an das Gefühl, nicht allein zu sein, das ihn jetzt überkam.


      Als Kind hatte er einmal seine Mutter im Markttreiben verloren. Während er allein durch die Straßen gewandert war, hatte er hinter sich Schritte gehört und war losgerannt. Aber der Schatten hatte ihn gejagt, und obwohl seine Mutter ihn schließlich gefunden hatte, war diese Erinnerung noch immer mächtig. Er verspürte wieder diese Furcht – bis ins Mark. Und so floh sein Geist in einer unverhohlenen Panik, die seine Tutoren in der Abtei zur Verzweiflung getrieben hätte. Als seine Disziplin angesichts einer solch drohenden, primitiven Kraft ins Wanken geraten war, hörte er sie – Worte in einem Raum, wo keine hätten sein sollen.


      Komm zu uns zurück, Bruder. Komm zurück …


      Es war eine Stimme von solcher Sehnsucht und Vertrautheit, dass er sich umdrehte. Der junge Diakon erblickte einen Mann, der in Dunkelheit gehüllt und von Sternen umkränzt war. Merrick hatte gerade noch Zeit, sein habichtartiges Profil und die Augen auszumachen, die auf ihn gerichtet waren.


      Dann rief die wirkliche Welt. Merrick keuchte auf und spürte, wie ihm die Sicht tief aus dem Leib gerissen wurde. Als er den Riemen herunterzerrte, dauerte es einen Moment, bis der Schwindel weit genug nachgelassen hatte, um die Frau vor sich klar zu erkennen.


      Kapitänin Vyra Revele hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Verdammt, das tut mir leid …«


      »Das sollte es auch«, blaffte Merrick und staunte über seine Verärgerung. Sein Herz schlug immer noch schnell, und er musste sich die feuchten Hände an der Hose abwischen. In Kapitänin Reveles Augen sah er, wie er wirken musste, und war nicht erfreut darüber. Die Kapitänin der Sommerhabicht, eine attraktive Frau, war ihnen gegenüber auf der Reise stets höflich gewesen und hatte ihnen bei ihrer früheren Begegnung geholfen und dabei Leben und Patent riskiert. »Es tut mir leid, Kapitänin.« Er erhob sich aus dem Schneidersitz und glitt aufs Deck. »Wenn ich die Runen benutze, vergesse ich manchmal meine Manieren.«


      In ihrer schicken Uniform der Kaiserlichen Luftflotte, das kurze, dunkle Haar vom Wind zerzaust, war sie ein Teil ihres Schiffs, hatte jedoch nicht die leiseste Ahnung von der Welt, in der er sich bewegte. Ihr Lächeln war zögerlich. »Ich habe nicht gesehen, dass Ihr es wart, Diakon Chambers. Ich dachte, einer meiner Männer würde sich vor seinen Pflichten drücken.«


      Er lachte und versuchte, seine letzten Ängste zu zerstreuen. »Das würde sicher keiner von Euren Leuten wagen.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite, nickte langsam, sagte jedoch nichts. Aus irgendeinem Grund schienen ihr plötzlich die Worte zu fehlen, und Merrick suchte krampfhaft nach etwas, um diese rätselhafte Pause zu füllen.


      »Also, Kapitänin Revele …«


      »Ihr dürft mich Vyra nennen«, sagte sie, während sie über das Deck nach vorn gingen, wo sich beobachten ließ, wie das Luftschiff durch die Wolken glitt.


      Merrick hörte den Ton in ihrer Stimme, eine leichte Dringlichkeit, die ihm Unbehagen bereitete. Also tat er das, wozu er ausgebildet worden war – er stellte sich der Situation. »Es ist ein wunderbarer Zufall, dass ausgerechnet die Sommerhabicht uns nach Süden bringen soll.«


      Vyra lehnte sich gegen die Seile. »Ich gestehe, Diakon Chambers …«


      »Ihr dürft mich Merrick nennen.«


      »Das wäre unpassend – und gegen die Vorschriften.« Sie stand plötzlich militärisch stramm und warf ihm dann einen weiteren Blick zu. »Aber vielen Dank. Ich muss gestehen, dass ich mich deshalb freiwillig mit der Sommerhabicht gemeldet habe, als die Aufträge verteilt wurden.«


      »Warum habt Ihr das getan? Diese Delegation zu befördern, muss die langweiligste Verwendung sein, die man sich für ein Kaiserliches Luftschiff nur vorstellen kann.«


      Vyra zuckte die Achseln. »Ich habe so das Gefühl, Diakon Chambers, dass es dort, wo Ihr und Eure Partnerin hingeht, nie langweilig ist.«


      Merrick stieß den Atem aus. Er hatte befürchtet, das Interesse der Kapitänin gelte ihm, und war nicht auf den Gedanken gekommen, dass sie nur etwas erleben wollte. Die Kaiserliche Luftflotte war immer noch neu und das Reich im Wesentlichen ruhig – daher wurde sie häufig als Kurierdienst für Waren auf dem ganzen Kontinent eingesetzt.


      »Ich fürchte, aus dieser Mission kann nicht einmal Sorcha mehr machen als eine kultivierte Delegationsreise.«


      Die Kapitänin zuckte die Achseln. »Die Vermählung von Kaisern ist vielleicht nicht so einfach, wie Ihr meint.«


      Ihr Tonfall erweckte Merricks Neugier. »Habt Ihr etwas gehört?« Das war eines der Risiken, Diakon zu sein: Klatsch und Tratsch wurden oft nicht an den Orden weitergegeben.


      Vyra schürzte die Lippen, als überlegte sie, ob es klug sei, ihn gerade damit zu versorgen. »Sagen wir, dass das Gerangel um die Position der Kaiserin nicht … sanft … verlaufen ist.«


      Eine einzelne Tatsache, eine von vielen, die er über Chioma gelernt hatte, tauchte plötzlich aus den Tiefen von Merricks Erinnerung auf: Von dort kamen nicht nur alle fremden und exotischen Gewürze im Reich, sondern auch einige der stärksten und am schwersten nachweisbaren Gifte. Plötzlich schien ihre Reise viel komplizierter zu werden.


      »Dann ist es gut zu wissen, dass Ihr unsere Verstärkung seid, Kapitänin Revele.«


      Ihr plötzliches Lächeln strahlte im Mondlicht, aber sie sagte nichts. Stattdessen drückte sie ihm den Arm auf eine höchst vertrauliche Weise, bevor sie sich umdrehte und mit großen Schritten den Rest des Weges über das Deck in Richtung Steuerstand ging.


      Merrick blieb zurück und sah auf stürmische Nachtwolken und den kalten Mond hinaus. Er brauchte die Sicht von Diakon Reeceson nicht, um zu wissen, dass sie im reichen Chioma Böses erwartete, aber das war es nicht, was ihn schaudern ließ.


      Es war stattdessen die Erinnerung an den Mann, der ihn in seinem eigenen heiligen Bezirk gejagt hatte. Er würde wegen dem, was er gespürt hatte, in dieser Nacht und wahrscheinlich in vielen weiteren Nächten nicht schlafen. Merrick würde froh sein, wenn sie Orinthal und seine Abtei erreichten. Vielleicht war es eine Täuschung, aber er war sich sicher, dass er zumindest dort würde schlafen können.

    

  


  
    
      Kapitel 8


      Die erweckte Dunkelheit


      Nachdem sie die richtigen Papiere erhalten hatten, segelte die Süßer Mond ohne Umschweife den Saal-Fluss hinauf, aber Raed konnte die Erinnerung an die blutüberströmte Frau nicht abschütteln, die einen geliebten Menschen in einem tropfenden Bündel gehalten und zu einer ohnmächtigen Göttin geschrien hatte. Tangyre hatte vergeblich versucht, ihn abzulenken. Ein Sklavenschiff, selbst ein leeres, war Gelächter nicht besonders förderlich.


      Nur Raed und Tang waren am dritten Morgen auf Deck, während die Mannschaft unten frühstückte. Der Junge Prätendent hatte herzlich wenig Appetit, seit sie Londis verlassen hatten. Stattdessen beobachtete er, wie das Flussufer langsam vorbeiglitt.


      Obwohl mehrere Monate vergangen waren, seit der Rossin ihn gequält hatte, war Raed in solcher Nähe zum Land immer noch vorsichtig. Der Drang, umzudrehen und auf das offene Meer zuzuhalten, wie er es den größten Teil seines erwachsenen Lebens getan hatte, war mächtig. Nur der Gedanke an seine Schwester Fraine, die irgendwo tief im Binnenland war, hielt ihn auf Kurs.


      Das Land, in das sie immer tiefer hineinsegelten, war ihm fremd; es war heißer und trockener als jedes andere, das er gesehen hatte. Doch es war Teil des Reichs und sollte eigentlich von ihm regiert werden. Er wusste, dass sein Großvater auf diesem Fluss nach Norden, nach Orinthal gesegelt war. Natürlich war das mit erheblich mehr Pomp und Zeremoniell vonstattengegangen, als es ihre jetzigen Umstände erforderten.


      Raed umklammerte die Reling. »Das Leben ist nie ganz so, wie man es sich vorstellt.«


      »In der Tat, mein Prinz« – Tang stützte sich neben ihm auf die Ellbogen – »aber daran, wie wir Schwierigkeiten überwinden, zeigt sich, wer wir sind.«


      Raed schluckte vernehmlich. »Ich hatte einfach gehofft – nun … ich hatte gehofft, dass …« Er brach ab, weil ihm bewusst wurde, dass die Worte, die er hatte sagen wollen, lächerlich waren. Seine Hoffnungen waren lächerlich. Diese Welt musste mit den Geistern leben, und mächtigere Männer als er hatten erfolglos versucht, die Dinge zu verändern. Anstatt etwas zu sagen, das ihn wie ein launisches Kind klingen ließe, zuckte Raed die Schultern. »Ich habe einfach das Gefühl, etwas wartet auf uns. Auf mich.«


      Sie drückte ihm die Schulter. Keiner von ihnen erwähnte den Rossin und das Schicksal seiner Mutter, die unter den Klauen des Geistherrn gestorben war.


      »Niemand weiß, dass wir kommen.« Tangyre drehte sich um und sagte die nächsten Worte auf eine lässige Art, die er ihr nicht abkaufte. »Vielleicht denkt Ihr bloß an ferne Orte – ferne Menschen?«


      Raed zog eine Braue hoch und war dankbar für die Ablenkung von den Gedanken an seine Schwester oder den Rossin. »Mir war nicht klar, dass Aachon Zeit hatte, Euch all meine Geheimnisse auszuplaudern.«


      Kapitänin Greene grinste breit. »Man muss nur wissen, welche Kurbel man bei ihm drehen muss, um alles aus ihm herauszuholen.«


      Raed lachte.


      »Ihr seid immer noch nicht sehr gut darin, Eure Gefühle zu verbergen, Raed.« Tang war gnadenlos. Sie kannte ihn viel zu gut – wahrscheinlich sogar besser als Aachon, da sie nicht mit dem Glauben an die königliche Hierarchie belastet war, dem der Erste Maat anhing. Sie fixierte ihn mit ihrem Habichtblick. »Diese Diakonin ist Euch unter die Haut gegangen.«


      »Auf mehr Arten, als ich sagen kann«, erwiderte er und dachte an ihre Tage auf dem Kaiserlichen Luftschiff. »Aber die Situation ist kompliziert.«


      »Das kann ich mir vorstellen. Eine Diakonin, eine verheiratete Diakonin?« Sie lachte und schlug ihm auf den Rücken. »Wäre ein einfaches Schankmädchen keine klügere Wahl gewesen?«


      Raed grinste reumütig. »Mein ganzes Leben ist so kompliziert – da würde ich gar nicht wissen, wie ich mit etwas Einfachem umgehen sollte.«


      Anscheinend hatte sie ihn nur zum Lachen bringen wollen. »Dann ist ja alles im Lot, mein Prinz.« Sie senkte die Stimme und machte Aachon ganz wunderbar nach. »Ich hole mir jetzt besser etwas zum Frühstück, bevor die Mannschaft alles verschlingt.«


      Sie ließ ihn an Deck allein, aber in besserer Stimmung. Das trockene Land sah nicht mehr ganz so schlimm aus.


      Als die Luke zu den Sklavenquartieren aufflog, rührte Raed sich nicht von der Stelle. Erst als ihn eine unbekannte Stimme ansprach, drehte er sich um. Eine fremde Frau stand auf Deck, und abgesehen davon, dass er nicht wusste, wer sie war, fiel dem Prätendenten eines auf – sie war unbeschreiblich schön.


      Es war nicht nur der Umstand, dass ihr Körper lang und geschmeidig war oder dass ihr das honigfarbene Haar in glänzenden Locken bis zur Taille fiel – sie strahlte. Selbst an diesem warmen, sonnigen Morgen war sie das Hellste weit und breit. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das Männer in den Wahnsinn hätte treiben können, und ihre Augen waren golden – eine Farbe, die bei Menschen nicht vorkam. Während Raed stirnrunzelnd einen kleinen Schritt zurück machte, bemerkte er noch etwas Seltsames. Ihre so schimmernde und schöne Haut war außerdem eigenartig gemustert, fast wie aus Resten zusammengeflickt. Einige Stücke waren aus reinem Weiß, andere karamellfarben. Es war merkwürdig und doch seltsam fesselnd. Unmut regte sich in Raed, ein Bewusstseinsflackern des lange stummen Rossin.


      Die Frau berührte sich an der Wange. »Ja.« Sie lächelte, und es war mehr ein wölfisches Grinsen. »Ich bin nicht so, wie ich einst war. Vielleicht bin ich auch nicht mehr so geübt, wie ich es einst war – aber irgendwann werde ich mich erinnern.«


      Ihr Ton war leicht und beinahe angenehm, aber Raed verwechselte dies nicht mit Freundlichkeit – denn ihre Augen waren die eines Raubtiers. »Das tut mir schrecklich leid«, antwortete er, und diesmal trat er einen Schritt auf sie zu, was ihn gleichzeitig näher an die Luke zu den Kabinen brachte, wo sein Schwert und das Gewehr lagen. »Ich denke nicht, dass wir einander schon begegnet sind.« Was immer diese Kreatur war, sie konnte unmöglich ein Geist sein. Sie befanden sich auf fließendem Wasser. Und doch, und doch – er dachte wieder an die Zerstörung, die er früher im Jahr auf dem Schiff der Kaiserlichen Marine gesehen hatte. Offenbar gab es für jede Regel eine Ausnahme.


      Sie neigte den Kopf schräg und ballte die Fäuste an den Seiten. »Ich habe nicht mit Euch gesprochen – sondern mit ihm.« Sie hob das Kinn, und die Verachtung in ihren Augen ließ Raed für einen Moment erstarren.


      Nein, sie redete nicht mit dem Jungen Prätendenten. Sie richtete das Wort an seinen Fluch: an den Geistherrn in seinem Innern. Furcht überlief Raed, und er dachte an die Menschen unter Deck. Die Gefahr für seine Mannschaft war real, und er musste etwas unternehmen.


      »Raed?« Die Luke der Kabine sprang auf, und Tangyre erschien mit einem Tablett. Für einen Augenblick standen die drei einander in einem unwahrscheinlichen Tableau erstarrt gegenüber.


      Dann bewegte sich die Fremde. Raed war sich nicht sicher, was geschehen würde, aber er war nicht darauf gefasst, dass die Frau auf ihn losging. Plötzlich war er in einem Wirrwarr aus Armen und Haaren gefangen, und ihre Kraft war unerwartet. Raed taumelte über das Dollbord, während die Frau ihm die Finger ins Gesicht krallte.


      Sie schlugen hart auf dem Wasser auf. Es war warm, trüb und voller Schlick und Algen. Raed atmete vor Schreck ein und sog eine unglückliche Ladung Wasser in die Lungen. Die Hände der Frau waren jetzt an seiner Kehle, und es gab nichts, was der Junge Prätendent tun konnte. Ihr Griff war wie Eisen, und obwohl er an ihren Fingern zerrte, konnte er sie nicht lösen. Raed erhaschte einen kurzen Blick auf seine Angreiferin. Sie schien sich wegen des Wassers keine Sorgen zu machen; stattdessen waren ihre glänzenden Augen nur auf ihn gerichtet.


      Eine seltsame Lethargie überkam Raed. Eine lange Sekunde verstrich, in der es das Leichteste zu sein schien, einfach aufzugeben. Aber dann dachte er an sie. An Fraine, seine kleine Schwester, irgendwo im Reich verschollen, einem blutigen und grausamen Schicksal überlassen. An Sorcha, die rothaarige Diakonin, der er auf einem Pier Lebewohl gesagt hatte. Ihre Worte waren stark gewesen, aber ihre blauen Augen weich. Er hatte keinen Zweifel daran gehabt, dass sie einander wiedersehen würden. Dieser beiden wegen würde er nicht aufgeben. Doch er fiel, er trudelte in die Dunkelheit. Welche andere Wahl hatte er, als den Rossin herbeizurufen? Seinen Fluch. Seinen Feind. Seine einzige Hoffnung.


      Unten in den Tiefen von Blut und Knochen regte sich der Rossin, als sein Wirt rief. Rings um sie beide schwand das Leben, erstickt im kalten Wasser des Flusses und unter den goldenen Augen der Frau.


      Er konnte still bleiben und ihre Angreiferin gewähren lassen. Bis dieser unredliche Geistherr den Jungen Prätendenten zerquetscht hätte, wäre der Rossin bereits weit fort in Fraines Körper – der Nächsten in der Blutlinie.


      Doch dieses machtvolle Wesen gab sich seinesgleichen nicht gern geschlagen, und es gab nicht mehr so zahlreiche königliche Abkömmlinge wie einst. Hatipai mochte ein Schatten ihrer früheren Macht sein, aber er war es nicht. Der Rossin rief seine Gestalt auf.


      Raeds Körper war sein Material, und der Geistherr regte sich und formte es zu eigenen Zwecken. Sehnen und Muskeln wanden sich aus dem unnatürlichen Griff der Frau, noch während ihre Klauen sich tiefer hineinbohrten. Die Meeresgestalt des Rossin, mit der die Flagge über der Herrschaft geschmückt war, erwachte zum Leben: vorn eine Raubkatze mit Klauen und Zähnen, hinten ein gewundener Schwanz mit gewaltigen Schuppen und Flossen. Die muskelbepackte Gestalt schlug mit dem Schwanz und tauchte tiefer.


      Hatipais Hand lag um seine Flosse, und sie wollte nicht loslassen. Der Rossin brüllte ins Wasser und schnappte mit langen Zähnen nach ihr.


      Er erinnerte sich wieder, wie es war, einen echten Feind zu haben. Diejenigen ihrer Art, die sich auf Glauben und Verehrung der Menschen verlassen hatten, waren untergegangen. Er hatte nicht damit gerechnet, sich noch mal einem dieser Wesen gegenüberzusehen.


      Doch hier war sie in einer aus gestohlenen Körpern zusammengesetzten Gestalt und funkelte ihn mit glühendem Hass an.


      Du hast ihnen geholfen, mich einzukerkern. Du hast mich an die Menschen verraten! Nach all den Generationen war ihre Stimme immer noch dieselbe, schön wie zerbrochenes Buntglas.


      Du wolltest meine Blutlinie zerstören, mein Zuhause, erwiderte er, schwamm dabei tiefer und drehte und wand sich die ganze Zeit, um sie abzuschütteln, war aber nicht ganz in der Lage, sie mit den Zähnen zu erreichen.


      Es spielte keine Rolle. Sie hatte einen menschlichen Körper. Der konnte nützlich, aber auch eine Belastung sein – vor allem, wenn er so gestohlen und zusammengeflickt war. Ihr Patchwork sagte dem Rossin etwas Wichtiges: Sie musste an der Schwelle zur Nichtexistenz stehen, um ein so wertloses Gefäß zu bilden.


      Doch während der Rossin tiefer und immer tiefer schwamm, wurde ihm noch etwas klar: Das Gleiche galt für ihn. Der Kampf mit der Murashew hatte viel von seiner Macht aufgezehrt, und seitdem war er nicht in der Lage gewesen, noch mehr Blut und Fleisch zu verschlingen.


      Der Rossin spürte, wie sich die Fingernägel seiner Feindin in ihn hineingruben. Er drehte sich in immer engeren Kreisen und schnappte mit den Zähnen nach ihr, aber sie war schneller, wechselte die Hände und wich ihm gerade rechtzeitig aus. Sie hatten den Grund des Flusses fast erreicht, und beide waren von schleimigen Wasserpflanzen umhüllt. Verängstigte Fische und Krokodile schwammen vor ihren kämpfenden Leibern davon, die das Wasser aufwühlten.


      Hatipai würde sich die verbliebene Macht zu eigen machen – so war es immer unter ihren Artgenossen gewesen –, und nur die Starken würden überleben und sich von den Schwachen nähren. Er wand und drehte sich, aber jetzt schoss er hoch an die Oberfläche.


      Hatipai lachte triumphierend. Rache ist wirklich so süß, wie die Menschen sagen.


      Doch der Rossin war nicht mehr so wie bei ihrer letzten Begegnung. Tief in seinem Inneren lag die unsichtbare Verbindung zwischen dem Geistherrn und den beiden mächtigsten Diakonen von Arkaym. Gerade als seine Angreiferin den Rossin hinabzog, um alles zu nehmen, was verblieb, erwachte die Verbindung zum Leben. Die Macht der Aktiven und des Sensiblen erfüllten ihn – süß und köstlich. Sie stärkte seine erschöpften Muskeln und verlieh dem Rossin genug Kraft, um seine letzte Hoffnung zu erfüllen.


      Die große Meereskatze sprang hoch aus dem Fluss hinaus, und ein Löwenbrüllen durchbrach die Stille des Morgens. Diesmal ließ Hatipais menschlicher Körper sie doch im Stich. Sie verlor den Halt und glitt von ihm ab, als er sich in der Luft überschlug.


      Der Rossin tauchte wieder ein, drehte sich wild herum und fiel über sie her wie die Bestie, die zu sein er entschieden hatte.


      Augenblicklich zerriss er das Fleisch und die Knochen, die sie so mühevoll zusammengesetzt hatte. Obwohl es ein gutes Gefühl war, zu zerren und zu reißen, musste er sich beeilen. Wenn er an ihren im weichen Fleisch versteckten Kern herankam und ihn verschlang, würde ihre Macht stattdessen zu seiner werden.


      Doch es war lange her, seit er gegen einen anderen Geistherrn gekämpft hatte, und Hatipai war leider zu schnell. Sie gab die zerfetzte Fleischhülle auf und sprang gen Himmel, wohin er ihr nicht ohne großes Risiko folgen konnte. Ihre Stimme drang zu ihm herab. Ich weiß, was du tust, alter Freund. Ich bin nicht so dumm wie die Menschen.


      Seinen dicken Schwanz um die Überreste geschlungen, blieb der Rossin im Fluss zurück und folgte mit den Augen ihrer Flugspur. Er wusste, dass sie nicht so leicht aufgeben würde. Geister und insbesondere Geistherren waren Wesen von unendlicher Bosheit und Entschlossenheit. Hatipai würde wiederkommen – aber zuerst würde sie sich sammeln und mehr Macht suchen.


      Tief im Innern spürte der Rossin, wie Raed kämpfte und seine nutzlose Stärke gegen einen Feind einsetzte, gegen den er noch nie gewonnen hatte. Zuerst müssen wir essen. Der Rossin ließ den Leichnam davontreiben, der seinen Geschmack verloren hatte, und tauchte unter die klatschenden Wellen des Flusses. Diese Gegend war voller Menschen, und er würde nicht wieder so überrascht werden. Er würde in den Dörfern blutig wüten und Chaos anrichten – erst dann würde er die Zügel wieder an seinen Wirt übergeben.


      Sollte der doch heulen und wehklagen, wenn es vorüber war. Trauer und Güte waren dem Rossin fremd. Er besaß jedoch einen Sinn für Selbsterhaltung – und Hatipai war in der Dunklen Zeit eine erbitterte Gegnerin gewesen. Er würde nicht noch einmal so schwach sein.


      Mit einem Knurren streckte der Rossin seinen schuppigen Schwanz aus und schwamm ans Ufer. Blut und Fleisch würden ihn sättigen. Sollten die Menschen Chiomas schreiend davonlaufen; es verlieh dem, was er brauchte, nur eine zusätzliche Würze. Ihre Gesetze und Ängste waren für ihn ohne Belang.

    

  


  
    
      Kapitel 9


      In den Bienenkorb


      »Ist Euch bewusst, dass niemand wirklich weiß, wie alt die Stadt Orinthal ist?« Sorcha hatte bereits mit einiger Erheiterung bemerkt, dass es gewisse Themen gab, die Merricks Jugend deutlich machten.


      Er gab ihr das Gefühl, alt zu sein, wie er sich mit unverkennbarer Freude über den Rand des Luftschiffs beugte – bereit für alles, was da kommen mochte. Seine dunklen Locken flatterten im Wind, sodass er wirklich wie ein kleiner Junge schien, als er zurücksah. »Bandele sagt, ich könnte in der Bibliothek des Prinzen vieles finden, das es nicht einmal im Kaiserpalast gibt.«


      Was immer er sah, als er auf die ungeordnete Ansammlung roter Gebäude hinabschaute, sie sah es nicht. Sorcha wollte jetzt dort sein und die Stadt nicht von oben betrachten.


      Ihr war durchaus klar, dass Ungeduld zu ihren Fehlern zählte. Als junge Anfängerin in der Abtei hatten ihre Lehrer sie wiederholt darauf hingewiesen – manchmal mit Rutenhieben auf die offene Hand. Sie hatten sie jedoch nie kurieren können – so wenig wie die Jahre.


      Obwohl sie das Reich in nur einer Woche auf einer Reise durchquert hatten, die zu Pferd Monate gedauert hätte, kam ihr das lächerlich langsam vor. Zumindest forderte einen das Reiten körperlich; gefangen in dem Luftschiff, hatte sie die vergangene Woche damit verbracht, meilenweite Wolkenbänke zu betrachten.


      Also versuchte sie, sich an der Stadt dort unten zu freuen. Es war schon viel wärmer als in Vermillion. Im Norden machte der Frühling gerade dem Sommer Platz, aber in Chioma hielt er das Land bereits in einem heißen, klebrigen Griff. Sorcha wischte sich kleine Schweißperlen von der Stirn. Sie waren noch nicht gelandet, aber sie wusste schon, dass dieses Königreich sie leiden lassen würde.


      Kapitänin Revele ließ sie langsam in die Hafenstadt einlaufen und wollte damit wahrscheinlich Merrick beeindrucken – oder ihn noch etwas länger an Bord des Luftschiffs halten. Reveles Gefühle für Sorchas Partner gingen jedoch anscheinend direkt an ihrem Ziel vorbei. Er hätte mit der Kapitänin eine Woche lang Spaß haben können, zumindest bei Nacht – doch er hatte die Gelegenheit nicht genutzt. Sorcha fand das merkwürdig. Wie die meisten Diakone war Merrick von Kindesbeinen an im Orden gewesen, aber irgendwie hatte er einen entscheidenden Teil des Erwachsenwerdens verpasst, der selbst innerhalb der Abtei nicht an ihm hätte vorbeigehen müssen. Er hatte überhaupt keine Ahnung von seiner Wirkung auf Frauen, und Vyra Revele konnte nichts sagen, weil ein Diakon streng genommen höher in der Befehlskette stand als sie.


      Wie von Sorchas schweifenden Gedanken gerufen, kam Kapitänin Revele aus dem Steuerstand, rückte ihre Jacke mit einer scharfen, vielsagenden Geste zurecht und schritt auf sie zu.


      »Wir landen gleich.« Ihre Stimme war fast so diszipliniert wie die eines Diakons. »Die Marine hat hier nur einen kleinen Luftschiffhafen, aber wir haben Befehl, auf Eure Rückkehr zu warten.«


      Merrick – immer noch gefangen von dem Anblick unter ihm – erwiderte nichts. Sorcha tippte ihm ans Bein, und er fuhr hoch. »Vielen Dank, Kapitänin.«


      Vyra Revele schenkte ihm ein gepresstes Lächeln und kehrte auf ihren Posten zurück. Die Mannschaft brachte die Sommerhabicht mit absoluter Präzision herunter – selbst Raed hätte es kaum bemerkt, als sie schließlich landeten. Die Erinnerung an die Nervosität des Jungen Prätendenten auf dem Luftschiff war so erheiternd wie schmerzlich. Sorcha war es gewohnt, frei und selbstständig zu sein, und doch war sie hier und jagte einem Mann nach. Was hätte Kolya gelacht.


      Die Bodenmannschaft eilte herbei, um das Luftschiff zu sichern, und die Matrosen an Bord warfen Seile herunter. Schließlich war die Sommerhabicht so gut festgezurrt wie eine Fliege in einem Spinnennetz. Rampen wurden ausgelegt, und die Passagiere gingen von Bord.


      Die Diakone stiegen als Erste aus und warteten darauf, dass die Delegation sich ordnete. Der gnadenlose Bandele trieb seine Männer mit Zurufen an, während sie mürrische Esel und zornige Ochsen aus dem Frachtraum holten. Sorcha wusste, dass sie sich wahrscheinlich die Nägel abkauen würde, wenn sie die ganze schmerzhafte Prozedur der Aufstellung der Karawane beobachtete. Also schlenderte sie stattdessen für eine Weile davon, während Merrick mit Kapitänin Revele sprach. Seine Gedanken waren Sorcha jedoch unzugänglich, und darum konzentrierte sie sich auf ihre Umgebung.


      Auf den ersten Blick sah Orinthal nicht anders aus als jede andere Stadt im Reich, die Sorcha auf ihren Reisen gesehen hatte. Der Luftschiffhafen war der einzige im Fürstentum und lag am Rande des Hafengebietes. Segel- und Ruderboote hoben und senkten sich auf dem dunklen Wasser des Saal-Flusses wie Insekten. Als sie sich dann nach Westen wandte, gewahrte sie das, wofür die Stadt bekannt war: die hohen, kegelförmigen Lehmbauten, aus denen der Ort bestand. Sie waren aus der roten Erde der Hügel erbaut, mit unglaublichen Details verziert und der Grund für den anderen Namen der Stadt: Bienenkorb. Bei Sonnenuntergang schienen sie wie Glut zu leuchten. Es regnete selten in Orinthal, aber wenn, so hatte Merrick ihr gesagt, kamen danach die Künstler heraus, erneuerten die Dekorationen und reparierten die Dächer. Gegen ihren Willen war die Diakonin beeindruckt und neugierig, wie es im Innern dieser Häuser aussehen mochte.


      Sorcha drehte sich um und fragte sich, wie lange sie noch auf die Delegation würde warten müssen. Nach einer Weile bemerkte sie, dass sie nicht die einzige Beobachterin war: Zwei Gestalten in senffarbenen Umhängen standen im Schatten der abgelegenen Gebäude – und sie betrachteten nicht etwa die schöne Flusslandschaft, sondern die Diakonin.


      Sorcha stemmte die Hände in die Hüften und starrte zurück. Die meisten Menschen hätten sich schnell verzogen, wenn ein Diakon sie anfunkelte, aber zu ihrer großen Verwirrung kamen die Gestalten mit langen Schritten auf sie zu. Sorcha wartete und befingerte ihre Handschuhe.


      Erst als die beiden – zwei hochgewachsene, dunkelhäutige Frauen – nur noch wenige Meter entfernt waren, bemerkte sie mit großer Überraschung, dass sie das Ordensabzeichen mit Auge und Faust an den Schultern trugen. Ein Blick über die Schulter sagte ihr, dass Merrick nirgendwo zu sehen war; er war wieder in der Sommerhabicht verschwunden. Sie würde also allein klarkommen müssen.


      »Seid mir gegrüßt, Schwestern.« Ja, das war ein sicherer Anfang.


      Die ältere Diakonin verneigte sich leicht. Eine lange Narbe zog ihre Lippe nach oben. »Willkommen in Chioma, Schwester. Ich bin Delie und das ist meine Sensible, Jey. Wir haben aus Vermillion gehört, dass Ihr an Bord wart, und sind gekommen, um Euch die Annehmlichkeiten unserer Abtei anzubieten.«


      Sorcha fragte sich, was Rictun dem Prior von Chioma per Wehrstein über sie erzählt haben mochte. Er hatte jetzt einen sehr langen Arm.


      »Sie ist nicht so prächtig wie die Mutterabtei«, warf Jey mit leiser und freundlicher Stimme ein, »aber wir haben kühle Bäder und bequeme Betten. Wir hoffen, Ihr und Euer Partner werdet Euren Aufenthalt genießen.«


      »So wie die königliche Karawane«, fuhr Delie fort und zog ihren seltsam gefärbten Umhang fester um sich. »In jüngster Zeit werden die Palasttore nach Einbruch der Nacht für alle geschlossen – ohne Ausnahme. In unserer Abtei werdet ihr alle sicher sein.«


      Bei dieser seltsamen Bemerkung runzelte Sorcha die Stirn. Eine Karawane, zumal eine unter dem Banner eines Prinzen und eines Kaisers, sollte überall in einer Stadt sicher sein. Sie neigte den Kopf zur Seite. »Sicher wovor genau, Schwester?«


      Die beiden Frauen tauschten einen Blick, bevor sie antworteten. »Vor der Welle von Geistaktivitäten in den letzten zwei Tagen«, murmelte Jey.


      Sorcha wurde bang ums Herz. »Wir waren eine Woche unterwegs – was ist passiert?«


      Delie zog die Brauen zusammen. »In den letzten zwei Tagen wurden mehr Angriffe gemeldet als im ganzen letzten Monat – und die tödlichsten haben sich im Palast ereignet.«


      »Im Palast?«


      »Chioma hat immer Glück gehabt.« Jeys Blick wanderte zum Palast. »Wir waren weit weniger Geistüberfällen ausgesetzt als jedes andere Königreich; was immer uns beschützt haben mag, schützt uns anscheinend aber nicht mehr.«


      »Doch wir werden uns unter dieser Prüfung nicht beugen.« In Delies Stimme schwang ein leichter Tadel für ihre jüngere Partnerin mit.


      »In der Tat, die Standhaftigkeit der Chiomesen ist legendär.« Merrick hatte sich zu ihnen gesellt und verbeugte sich vor den Kolleginnen. »Diakon Merrick Chambers, zu Euren und Eures Abtes Diensten.«


      Delie stellte erst sich, dann Jey vor. Ihr Lächeln war reizend, trotz der Narbe. »Also wisst Ihr etwas über Chioma, Bruder?«


      Sorcha lachte. »Oh, er ist ein richtiger Gelehrter, was die Schönheiten Eures Landes betrifft.«


      »Dann wird Euch die Stadt gefallen«, murmelte Jey. »Unser Abt wird Euch über die Situation ins Bild setzen.«


      Merrick neigte den Kopf und antwortete viel liebenswürdiger, als sie es vermocht hätte: »Das wäre wunderbar.«


      Die Karawane reihte sich hinter ihnen auf, und sie machten sich auf den Weg, geführt von den chiomesischen Diakonen.


      Wegen der laut muhenden Ochsen beugte Sorcha sich weit zu ihrem Partner hinüber und fragte: »Also, was ist mit ihren Umhängen? Ich habe fast das gesamte Reich bereist und noch nie Diakone etwas anderes tragen sehen als Grün oder Blau.« Sie schwang ihren Umhang herum, der im Blau der Aktiven gehalten, aber mit dem traditionellen Schwarz gefüttert war.


      »Chioma ist anders. Habt Ihr mir während der ganzen Fahrt hierher denn überhaupt nicht zugehört?«


      Sie lachte. »Mir war nicht klar, dass es am Ende eine Prüfung geben würde! Ich gestehe, an Bord der Sommerhabicht nicht mehr zugehört zu haben.«


      »Nun …« Er sah gefährlich danach aus, als wollte er ihr einen weiteren Vortrag über das Fürstentum halten.


      »Bitte« – sie hob die Hand – »die Kurzfassung.«


      Merricks Mundwinkel zuckten. »Ich bin vermutlich in den Lehrermodus verfallen.«


      »Ehrlich, ich dachte, ich wäre wieder im Noviziat.«


      »Dann also die kurze Antwort.« Er deutete auf die großen Gestalten der Diakone vor ihnen. »In Chioma lebt der Glaube an die kleinen Götter noch fort …«


      »Aha!« Sorcha versetzte ihm einen Klaps auf die Schulter. »Ich erinnere mich, dass Ihr gesagt habt, man soll sie hier nicht so nennen!«


      »Schön zu wissen, dass Ihr manchmal doch zugehört habt«, gab er zurück, »aber wir sollten sie wirklich nicht so bezeichnen. Gelb ist die Farbe ihrer Göttin Hatipai, und der Orden konnte in Chioma nur Fuß fassen, indem er sich an sie anpasste – daher die ungewöhnlichen Umhänge.«


      Sorcha verdrehte ein wenig die Augen. Auch in Delmaire gab es da und dort noch Religion.


      »Chioma ist das älteste Königreich in Arkaym.« Jey drehte sich lächelnd um und ließ sich zurückfallen, um zwischen Merrick und Sorcha zu gehen. »Wir sind sehr stolz auf seine Geschichte.«


      Die schmalen Straßen öffneten sich plötzlich auf einen großen Stadtplatz, und die Karawane bewegte sich jetzt über einen vollen Markt. Die Wachen liefen voraus, um den Weg freizumachen, läuteten Glocken und riefen: »Macht Platz für den Königlichen Botschafter. Macht Platz!«


      Sorcha sah sich interessiert um und bekam den ersten richtigen Blick auf gewöhnliche Chiomesen. Die Märkte von Vermillion waren vertraut und brachten Waren aus jedem Königreich in die Hauptstadt – daher hatte sie die Gewürze von Chioma schon früher gerochen –, aber nicht in solcher Fülle und nicht so frisch. Scharfe Aromen, süße Düfte sowie Gerüche, die sie beinahe würgen ließen, stiegen ihr in die Nase. Säcke, Schalen und andere Behälter aller Größen stapelten sich auf dem gepflasterten Markt.


      Die Hitze auf dem belebten Platz war überwältigend. Sorcha spürte, wie ihr der Schweiß auf dem Rücken ausbrach, und plötzlich erschien ihr ein kühles Bad in der Abtei absolut notwendig. Sie bemerkte, dass die Leute ringsum sich schlendernd bewegten, was sie viel eleganter und vernünftiger erschienen ließ. Energische Taten jedweder Art würden hier sicher bestraft werden. Unverhofft dachte sie wieder an Raed und ihre Zeit, die sie eingeschlossen in der Kabine der Sommerhabicht verbracht hatten.


      Mit einem Mal war ihre Hitze nicht gänzlich die Schuld Orinthals. Merrick sah sich zu ihr um – der Fluch ihrer ungewöhnlichen Verbindung schlug wieder zu. Sorcha wusste, dass sie rot wurde, und hasste es. In dem vergeblichen Versuch, sich zu erholen, nahm sie den Markt gründlicher in Augenschein.


      Die Menschen waren nicht so verschiedenartig wie in Vermillion – die Gesichter waren zumeist dunkel, obwohl es Olivtöne gab, ähnlich dem von Merrick. Die Händler und Reisenden aus den nördlicheren Gebieten waren leicht zu erkennen – die meisten machten Geschäfte mit den Gewürzhändlern –, und nicht nur wegen ihrer helleren Haut. Ihre Kleidung war vergleichsweise unauffällig. Alle Bürger von Orinthal trugen leuchtende Farben; intensive Purpurtöne bissen sich mit schillernden Grünschattierungen, die an Schmetterlingsflügel denken ließen, während jede Frau, die sie sah, eine dunkelrote Schärpe um die Taille trug.


      »Neben Giften und Gewürzen«, zischte Merrick ihr ins Ohr, »verfügt Chioma über eine wunderbare Vielzahl von Rohstoffen für Farben. Die Kaiserlichen Krönungsroben wurden hier hergestellt.«


      Ihr junger Partner war ein unerschöpflicher Quell von Informationen. Sorcha schürzte die Lippen und verkniff sich eine Bemerkung, während sie den Markt hinter sich ließen und den Hügel zur Abtei hinaufgingen.


      Ordensgebäude befanden sich für gewöhnlich auf einer Anhöhe – ähnlich wie Tempel oder Paläste. Diese Lage bot nicht nur die schönste Aussicht, sondern auch den besten Blick auf Geistaktivitäten.


      Sie waren auf dem Hang des Hügels. Als die Häuser weniger wurden und mehr Schuppen ähnelten, vernahmen sie das vertraute Klagen von Trauernden. Sie waren auf einen Friedhof gestoßen. Auch er war traditionell. In der Dunklen Zeit war es beinahe zu einer Notwendigkeit geworden, die Toten in Sichtweite eines Klosters oder einer Abtei zu begraben, und das wurde auch weiterhin empfohlen. Gerade fand eine Beerdigung statt.


      Jey flüsterte ihrer Partnerin etwas ins Ohr – ein ziemlich schlechtes Benehmen, wie Sorcha fand.


      »Wir müssen hier kurz haltmachen.« Delie drehte sich um und richtete ein wenig steif das Wort an die Diakone aus Vermillion. »Vergangene Nacht hat es weitere Todesfälle gegeben.«


      Es war keine weitere Erklärung nötig. Sorcha wartete am Tor, während Merrick zurückging, um Bandele zu sagen, er solle schon zur Abtei vorgehen. Sie mussten sich um Diakonangelegenheiten kümmern.


      Es war ein gutes Gefühl, ihren Gastgebern von Nutzen sein zu können. Die beiden Diakonpaare untersuchten mit geübtem Auge die Szene. Die Sensiblen sandten ihre Zentren aus, während die Aktiven sich für den Fall bereithielten, dass ihre Kollegen etwas fanden.


      Die Trauergemeinde strömte auf den Friedhof. Tor und Zaun bestanden aus knochenweißem Holz und klapperten im leichten Wind. Das Geräusch war klagend, beunruhigend und musste Absicht sein. Als es sich mit dem Schluchzen der Hinterbliebenen mischte, bekam Sorcha trotz der Hitze eine Gänsehaut.


      Anders als in Vermillion gab es keinen Sarg. Der Leichnam war einfach in ein leuchtend buntes Tuch aus Baumwolle gewickelt und wurde von den Männern auf den Schultern getragen. Kleine Medaillons hingen von dem Toten herab und glitzerten und blitzten im Sonnenlicht. Sorcha hatte genug gelernt, um zu wissen, dass es die Symbole der kleinen Götter waren – ein Hinweis darauf, dass dieser Mann ein Gläubiger gewesen war. Für die Geister spielte das keine Rolle.


      »Ich bemerke nichts Verdächtiges«, flüsterte Merrick. Seine Augen waren geschlossen, aber da er seine Sicht mit Sorcha teilte, konnte sie sehen, was er meinte. Die Trauer des Leichenzugs war alles, was den Äther befleckte.


      »Die Gespenster waren in letzter Zeit ziemlich schlau.« Jeys Lider flackerten. »Wir sollten auf Nummer sicher gehen.«


      Beide Sensiblen griffen intuitiv nach ihren Riemen. Als Merrick sich das runenverzierte Leder über die Augen zog, sah Sorcha erneut das Gleiche wie er. Durch die Augen ihres Partners war die Welt ein wunderschöner Ort. Sie sahen die Bewegungen des Windes, die betrübten Trauerschwaden, die von den Gästen der Beerdigung ausgingen, und das Schwirren von Insekten über den Blumen des Friedhofs. Nichts entging ihrer Aufmerksamkeit.


      Keine Schatten folgten dem Toten. Kein Gespenst trug das Gesicht des Verstorbenen. Sorcha stieß einen angehaltenen Seufzer der Erleichterung aus, als sie die Hand von ihrem Gürtel fallen ließ.


      »Könnt Ihr das sehen, Diakonin Jey?« Merricks Stimme war voller Grauen, aber er sah nicht mehr zum Friedhof.


      Sorcha teilte seine Sicht, und was er betrachtete, war in weiter Ferne. Am Horizont, auf dem anderen Ufer des Saal-Flusses, befand sich ein niedriger Hügelzug. Sie hatte ihn bereits bemerkt, als sie aus der Hafenstadt aufgestiegen waren. Der Tag war wolkenlos, und es herrschte eine unbarmherzige Hitze. Mithilfe des Riemens sah die Szene jedoch ganz anders aus. Auf diesen Hügeln sammelte sich eine graue Masse, die man mit Gewitterwolken hätte verwechseln können. Der Anblick traf Sorcha wie ein Schlag in die Magengrube.


      »Ja«, stieß die chiomesische Sensible mit erstickter Stimme hervor, »aber mir ist noch nie etwas Ähnliches begegnet.«


      »Mir auch nicht.« Die Stimme ihrer Partnerin klang rau und erschüttert.


      Natürlich hatten sie so etwas noch nicht gesehen. Beide waren zu jung dafür. Sorcha jedoch war vor Jahren mit dem Kaiser aus Delmaire gekommen und hatte viele tödliche Dinge erblickt.


      Sie hatte auf einem Schiff zwischen Erzabt Hastler, der später seinen Orden verraten sollte, und Kolya gestanden. Sie hatte seine Sicht geteilt und zu dem Kontinent hinübergeschaut, der ihre neue Heimat werden sollte. Sie hatte Wolkenmassen gesehen, wo in Wirklichkeit keine gewesen waren. Sie hatte ihren Abt gefragt, was sie zu bedeuten hatten, und seine Antwort hatte sie damals ebenso frösteln lassen wie jetzt.


      »Die Geister sammeln sich, bereiten sich auf uns vor, warten auf die Schlacht.«


      »Bei den Knochen.« Mit zitternden Händen nahm Merrick den Riemen ab. »Das sollten wir besser dem Prior melden.«


      Ihr einfacher Zug in die Bienenkorbstadt fiel mit etwas anderem zusammen, etwas weitaus Bedeutsamerem. Sorcha kam sich dumm vor, dass sie jemals geglaubt hatte, diese Reise würde leicht sein und alles würde immer nur um Raed gehen. Der Mahlstrom konzentrierte sich einmal mehr um die Dreifache Verbindung.

    

  


  
    
      Kapitel 10


      In einer Willkommensumarmung


      Beim Anblick der Wolke von Geistaktivität am Horizont drehte sich Merrick der Magen um. Einem Sensiblen erging es immer so; der Körper reagierte auf die Untoten. Sorcha mochte solche Dinge schon früher erlebt haben, aber er hatte nur darüber gelesen. Während er gegen seine Übelkeit ankämpfte, wurde ihm klar, dass er trotz seiner Freude, endlich Chioma zu sehen, gern auf die direkte Erfahrung eines Geiststurms verzichtet hätte.


      Ohne ein Wort drehten die vier Diakone sich um und überholten eilends die zur Abtei ziehenden Wagen. Sie alle kannten ihre Pflicht, das Gesehene zu melden.


      Als sie gerade den roten Torbogen durchschritten und sich, wie Merrick es ausgedrückt hätte, in Sicherheit begaben, begann die Verbindung zu singen. Seine Sicht verschwamm, und er taumelte zurück, während die Welt, die er kannte, versank. Unerklärlicherweise hatte er den Geschmack von schmutzigem Flusswasser im Mund, und er verspürte Schmerzen – so starke Schmerzen, als würde ihm das Rückgrat durch die Kehle gerissen. Ein wildes Knurren hallte in seinem Kopf wider, ein Geräusch, das er gut kannte. Im Beinhaus unter Vermillion hatten Merrick und Sorcha sich verloren und waren mit Raed und dem Rossin zu einem Wesen geworden. Das war furchteinflößend und berauschend zugleich gewesen – die Art von Rausch, die voller Gefahr war. Und an die man sich leicht gewöhnen konnte.


      Es spielte keine Rolle, wie weit entfernt die Diakone vom Jungen Prätendenten und dem Geistherrn waren, den er in sich trug; die beiden konnten sich trotzdem der Magie von Merrick und Sorcha bedienen.


      Für einen langen Moment versanken die Diakone im Geistherrn und waren in seiner Stärke und Blutgier verloren. Dann waren sie glücklicherweise genauso plötzlich wieder frei.


      Jey und Delie starrten sie mit großen, sorgenvollen Augen an. Sorcha war gegen die Tür der Priorei gesunken, während Merrick sich auf den Knien wiederfand wie ein Büßer früherer Zeiten. Er wusste, dass sie ihren Mitdiakonen nichts davon sagen durften. Nicht einmal ihre Vorgesetzten daheim in der Mutterabtei wussten von der Verbindung mit dem Jungen Prätendenten – und das aus gutem Grund.


      Würden sie davon erfahren, wäre das höchstwahrscheinlich ihr Todesurteil. Die Strafe für einen Diakon, der sich mit der Anderwelt eingelassen hatte, war eine Reinigung in der Rune Pyet, und sein Riemen oder seine Handschuhe würden hinterhergeworfen werden. Es war eine Generation oder länger her, seit ein Diakon auf diese Weise bestraft worden war – aber es war eine Zeremonie, die sich leicht wiederbeleben ließ.


      »Geht es Euch gut?« Jey bückte sich, um Merrick aufzuhelfen, während Delie zu Sorcha hinüberlief.


      Seine Partnerin dachte schneller als er. »Euer Wetter ist etwas gewöhnungsbedürftig.« Sie tupfte sich die Stirn ab und lächelte zittrig.


      Der Blick, den die beiden chiomesischen Diakone tauschten, sagte, dass sie nicht völlig davon überzeugt waren, dass beide Diakone aus Vermillion zur gleichen Zeit von der Hitze überwältigt worden waren. Doch zum Glück waren sie zu höflich, um die Erklärung infrage zu stellen.


      Bandele und die königliche Karawane passierten den Bogen aus Lehmziegeln als Letzte, und die Tore wurden hinter ihnen geschlossen. Merrick ging zu Sorcha, während abgeladen wurde. Zweifellos hatte sie das Gleiche gespürt wie er, aber er musste trotzdem fragen – um sich davon zu überzeugen, dass er nicht den Verstand verlor.


      Sie war blass und hatte die Zähne zusammengebissen. Schulter an Schulter standen sie da, und er drückte Sorcha im Schutz ihrer Umhänge die Hand. »Er lebt.«


      Sie nickte rasch, als könnte sie es noch nicht ertragen zu sprechen.


      »Und er ist in der Nähe«, fügte er leise hinzu. Der Rest blieb unausgesprochen. Und der Rossin ist es auch.


      Sorcha zuckte zusammen, aber sie wagten es nicht, länger über dieses Thema zu reden, denn jemand in leuchtend grünem und blauem Umhang mit senfgelber Kapuze kam herbei, um sie zu begrüßen. Die bunte Farbkombination erregte allein schon Aufmerksamkeit, aber der Mann war außerdem hochgewachsen, breitschultrig und hatte ein strahlendes Lächeln, besaß also die robuste Statur, die in jeder Armee einen prächtigen Krieger abgegeben hätte. »Willkommen! Willkommen, Bruder und Schwester!« Er verzichtete auf die traditionelle Verbeugung und schlug ihnen stattdessen auf die Schulter wie verloren geglaubten Verwandten. »Ich bin Abt Yohari.«


      Sorcha warf Merrick einen überraschten Blick zu, und ihm wurde klar, dass sie noch nicht ganz begriffen hatte, wie anders die chiomesischen Diakone waren. Eine solche Begrüßung wäre in jeder anderen Abtei des Königreichs undenkbar gewesen; dieser Mann zählte schließlich zu denen, die den Presbyter-Rat wählten!


      Laienbrüder eilten herbei, um beim Abladen der Karawane für ihren kurzen Aufenthalt zu helfen. Das königliche Gefolge würde Gästequartiere bekommen, während die beiden Diakone aus Vermillion natürlich im Dormitorium beherbergt würden. Es gab einen Ort, den Merrick besonders gern besuchen wollte. Chioma war das einzige Fürstentum, das in der Dunklen Zeit nicht eingenommen worden war, und besaß angeblich einige der ältesten Manuskripte überhaupt. Merrick hatte jedoch nicht die vielen bedrohlichen Schatten vergessen, die in den Bergen auf der anderen Seite des Flusses lauerten.


      Er machte eine unbeholfene kleine Verbeugung vor Yohari. »Wenn wir allein mit Euch sprechen könnten, Abt. Wir sind über die Vorgänge in Orinthal besorgt.«


      Das Lächeln ihres Vorgesetzten verschwand. »Da seid Ihr nicht die Einzigen, Bruder.« Er bedeutete ihnen, ihm in das kühle Innere des Gebäudes zu folgen.


      Sobald sie es betreten hatten, spürte Merrick, wie ein Teil seiner Ruhe zurückkehrte, und richtete den Blick auf die Architektur. Erneut wurde er daran erinnert, wie anders Chioma war. Alle Abteien, selbst die Mutterabtei, waren eher schlicht und von jedem Schmuck, der auf die kleinen Götter zurückging, befreit. In diesem Fürstentum jedoch musste der Orden des Auges und der Faust behutsam vorgehen, und das Kloster hielt an seinen religiösen Wurzeln auf eine Weise fest, die den Orden daheim schockiert hätte.


      Das Symbol der Hatipai wiederholte sich auf den kleinen Kacheln, die den Empfangsraum des Abtes schmückten, und sie bereiteten Merrick großes Unbehagen. Also nahm er in der sonnigen Nische Platz, wo er sie nicht würde direkt ansehen müssen. Ein hohes Fenster mit einem Bleiglasrahmen bot einen Blick über die Stadt, und Sorcha blieb davor stehen. Selbst ohne die Verbindung wäre ihre Nervosität offenkundig gewesen.


      »Auch ich habe die Schatten gesehen.« Yoharis Stimme war jetzt ernst; der Auftritt draußen war für seine Diakone bestimmt gewesen. Er deutete auf den Schreibtisch, wo sein Riemen lag. »Vor zwei Tagen haben sie begonnen, sich auf den Hügeln zu sammeln, und gleichzeitig stieg die allgemeine Geistaktivität. Hier in der Abtei befinden sich nur wenige meiner Diakone – fast alle Diensttauglichen sind draußen und kämpfen den guten Kampf.«


      Er lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und musterte sie ernst. »Würdet Ihr nicht den königlichen Botschafter eskortieren, dann würde ich Euch vielleicht dazu bewegen, uns zu helfen.«


      »Vielleicht könnten wir etwas Zeit finden …«, bot Sorcha an.


      Der Abt neigte den Kopf. »Nein, der Schutz des Botschafters ist äußerst wichtig.«


      Jetzt war Merrick neugierig. »Verzeihung, aber man hat uns diese Aufgabe nur als Geste der Höflichkeit zugewiesen. Von seiner Bewachung wurde uns nichts …«


      »Ich denke, wir sind uns alle darüber einig, dass die Umstände sich geändert haben.« Yohari zeigte auf die Ecke, wo eine glänzende, blaue Kugel auf einem Messingständer ruhte. Merrick sah Sorcha beim Anblick des Wehrsteins zusammenzucken, aber nicht einmal sie konnte sich darüber beklagen, dass der Abt einen besaß oder dass sie von der Kaiserlichen Luftflotte benutzt wurden. Sie machten viele Dinge möglich, wovon die Kommunikation zwischen entlegenen Abteien, Klöstern und Zellen am wichtigsten war.


      »Ich warte auf Nachricht vom Presbyter-Rat«, brummte der Abt, »obwohl ich natürlich keinen Angriff gegen die in den Hügeln starten kann – nicht, wenn die Stadt Schutz braucht.«


      Merrick nickte. Falls es die Erfahrung des Abtes überstieg, war es klüger zu warten. »Darf ich dann um Erlaubnis bitten, mir Eure Bibliothek anzuschauen, Vater Abt?«


      »Die Bibliothek?«


      »Wenn wir Euch keinen Dienst anbieten können, würde ich mir sehr gern die Schätze dort ansehen.« Merrick gab sich alle Mühe, nicht gierig zu klingen.


      Der Abt entließ sie schnell – nachdem er betont hatte, dass zwei weitere Diakone diese lauernden Schatten nicht zum Verschwinden bringen würden. Sie verabschiedeten sich von Yohari, und Sorcha stieß einen langen Seufzer der Erleichterung aus.


      Sie standen auf dem stillen Flur, während Laienbrüder ringsum Kerzen gegen die nahende Nacht anzündeten. Trotzdem konnte Merrick Sorchas dunkle Augenringe erkennen. »Legt Euch etwas schlafen.«


      Sie zog bei seinem beinahe befehlenden Ton eine Braue hoch. »Ich hoffe, Ihr werdet nicht zur Glucke. Denkt daran, ich bin alt genug, um Eure Mutter zu sein.«


      Er lachte. »So alt seid Ihr nun auch wieder nicht.« Er kicherte etwas gezwungen in sich hinein. »Ich denke nur, wir müssen morgen ausgeruht sein.«


      Selbst Sorcha, die auf Streit aus war, konnte dagegen nichts sagen. Sie ließ die Schultern kreisen und schloss für einen Moment die Augen. »Ein kühles Bad und eine warme Zigarre wären wunderbar. Seid Ihr wirklich entschlossen, in der Bibliothek zu stöbern?« Er grinste, und sie seufzte theatralisch. »Ich sehe schon, Ihr seid es.«


      »Ich habe auf der Sommerhabicht geschlafen«, log er und wusste, dass sie ihm dank ihrer ungewöhnlichen Verbindung ohnehin nicht glauben würde. Es war ein kleines Spiel, das sie spielten.


      Sorcha schlug ihm auf die Schulter und zog sich leise murmelnd zurück.


      In der Abtei herrschte Stille, aber das war Merrick nur recht. Er brannte darauf, die Bestände der Bibliothek zu sehen. Nachdem er ein paarmal falsch abgebogen war, fand er sie.


      Sie war größer als erwartet und voller Bücher, Schriftrollen und Manuskripte, die sein Herz höher schlagen ließen. Er hoffte, hier etwas zu finden, das die Schattenwolke erklärte, doch außerdem hegte er – seinem Gelehrteninstinkt folgend – den Wunsch, einfach in diesen Reichtum einzutauchen.


      Die Sonne versank hinterm Horizont, und Merrick erforschte noch immer die Regale. Er wusste, dass er, wenn er aus dem Fenster in die Berge schauen würde, die Inspiration bekäme, die er brauchte. Doch die Bibliothek erwies sich als Enttäuschung. Die meisten Werke handelten von Hatipai, und selbst er konnte nur ein begrenztes Maß an Verehrung für eine Göttin ertragen.


      Schließlich sank Merrick an dem großen Tisch in der Mitte des Raums zusammen und gab sich geschlagen. Den Kopf in die Hände gestützt, überwältigte ihn allmählich die Erschöpfung; die langen Stunden der Reise forderten nun doch ihren Tribut.


      Er wollte sich gerade taumelnd erheben und ein Plätzchen zum Schlafen suchen, als ihn ein seltsames Geräusch innehalten ließ. Es klang wie ein unheimlicher Laut aus einer chiomesischen Nasenflöte – die Art von vibrierendem Klang, der ihn als Kind in Mutters Arme hatte flüchten lassen. Das Geräusch erfüllte die langen Regalreihen mit einer tonlosen Vibration, die er in den Knochen spüren konnte.


      Dann begann das Flüstern. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als stimmlose menschliche Laute durch die Bibliothek hallten. Er war sich sicher, dass sie Worte enthielten, aber so angestrengt er auch lauschte, er konnte keine verstehen. Also tat er, was ein ausgebildeter Sensibler immer tun würde; Merrick schloss die Augen und sandte sein Zentrum aus.


      Sein Bewusstsein breitete sich über das ganze Gebäude aus. Er konnte jeden Diakon in der Abtei zählen und jedes Tier. Schwalben nisteten unterm Dach, eine Kolonie Ameisen erntete im Garten Blätter, und hundert winzige Bewusstseinsspitzen in seiner Sicht zeigten, wo Regenwürmer tief in der Erde gruben und nach der letzten Feuchtigkeit suchten. All diese kleinen Dinge konnte er spüren, doch abgesehen von ihm selbst und einer verirrten Biene, die immer wieder gegen das Fenster schlug, war in der Bibliothek nichts. Nirgendwo im Raum gab es eine Spur der Anderwelt.


      Merrick sagte sich das selbst, doch die unheilvollen Laute, die ihn umgaben, hörten nicht auf. Sie wurden leiser, schienen durch die Bücherstapel zu dringen, in den Ecken herumzurollen und gestärkt zurückzukommen.


      Völlig verwirrt trat er einen Schritt zurück und schlug gegen den Tisch. Während seines Ordenslebens hatte er sich stets auf seine Sicht verlassen können – sie war die eine Konstante. Und mehr noch, er war der Beste, das hatten ihm seine Lehrer gesagt. Deswegen hatte man ihn zum Partner von Sorcha Faris gemacht. Es war das, worauf er sich verließ.


      Seine Kindheit war zerstört worden. Der Anblick seines Vaters, der von einem furchteinflößenden, immer noch unidentifizierten Geist auf der Treppe ihrer Burg getötet wurde, hatte einen Schatten auf jede glückliche Erinnerung geworfen. Also war er geflohen, hatte einen anderen Namen angenommen und Zuflucht im Orden gesucht. Und jetzt, binnen eines Augenblicks, begann er an all dem zu zweifeln.


      Das Flüstern dauerte an, als wollte es seine Unsicherheit verspotten. Es klang jetzt rau und fordernd – als würden seine schlimmsten Gedanken an die Oberfläche steigen. Merrick schwirrte der Kopf, und er hatte das schreckliche Gefühl, vielleicht den Verstand zu verlieren. Nein – das würde er nicht zulassen. Wahnsinn kam schrittweise, nicht als plötzliche Lawine halb gehörter Stimmen. Vielleicht hatte die Verbindung, die Sorcha mit dem verfluchten Jungen Prätendenten geknüpft hatte, Konsequenzen; vielleicht wurde er letztendlich von der Macht des Rossin verdorben.


      Dann, gerade als das Flüstern so laut wurde, dass er beinahe Worte ausmachen konnte, brach es ab. Die Stille war abrupt und vollkommen; die Atmosphäre wandelte sich von angespannt zu heiter. Merrick stand reglos da und hielt den Atem an. Seine Gedanken rasten auf der Suche nach einer Erklärung.


      Es war kein Geist gewesen. Was konnte es dann gewesen sein? Wäre er doch daheim in der Mutterabtei! Er hätte die größere Bibliothek dort plündern oder mit Diakon Reeceson ein Wort im Vertrauen reden können, denn eine Erklärung blieb: ein wildes Talent.


      Zitternd setzte Merrick sich auf den nächsten Stuhl. Er hatte versucht, jede Erinnerung an den Zwischenfall vor dem Gefängnis zu verdrängen. Unmittelbar nachdem sie Raed befreit hatten, wären die drei beinahe von einem wütenden Mob in Stücke gerissen worden. Er hatte keine Ahnung, wie er all diese Menschen von Kummer übermannt auf die Knie hatte sinken lassen – aber er hatte es getan.


      Es war gefährlich, zuzugeben, über ein wildes Talent zu verfügen. Sie waren vom Orden nicht zugelassen. Selbst Diakon Reeceson, ein altes und ehrwürdiges Mitglied des Ordens, hielt seine Gabe der Hellsicht geheim und sprach nur mit sehr wenigen darüber. Als Merrick also überlegte, was dieses Flüstern bedeuten mochte, welches wilde Talent es vielleicht offenbarte, schauderte er.


      Doch er durfte der Furcht nicht nachgeben. Diakone mussten sich der Dunkelheit stellen. Also erhob er sich von seinem Stuhl und stolperte zu den Regalen, von denen die Geräusche gekommen waren. Natürlich standen sie in den dunkleren Winkeln der Bibliothek. Hier hinten war alles mit Spinnweben bedeckt, und der Geruch von Staub wetteiferte mit dem Aroma alter Bücher um die Vorherrschaft.


      Ein schwaches Echo des Geflüsters lockte ihn zu der geschnitzten Rückwand. Folge. Folge.


      Merrick strich mit den Händen über das Holz und schickte sein Zentrum in die Dunkelheit aus. Versteckt und geheim. Wenn er die Lebewesen in seiner Umgebung wahrnahm, war es ähnlich, aber nun hatte er in seinem Geist einen eigenartigen, trockenen und modrigen Geschmack. Das zarte Klicken unter seiner rechten Fingerspitze klang überlaut, aber als er die Tür des Geheimfachs beiseiteschob, war es so still wie ein einsames Grab.


      Das Fach dahinter war mit Büchern vollgestopft, die – dem vielen Staub nach zu urteilen – seit sehr langer Zeit nicht mehr angerührt worden waren. Noch bevor er sie hochhob, wusste er, wovon sie handelten. Der Sternenkreis auf dem Einband verriet es ihm, und der Schauer, der ihm über den Rücken lief, bestätigte, dass dies Bücher über den einheimischen Orden waren. Bücher, die beim Sturz dieser Organisation hätten zerstört werden sollen.


      Natürlich gab es viele Volkssagen über die Vergangenheit – wie die Menschen sich gegen den alten Orden erhoben und die herrschenden Kaiser jener Zeit ihn verfolgt hatten –, aber seine Bücher waren verbrannt und seine Geschichte war vorsätzlich zerstört worden, und kein Mitglied des Ordens des Auges und der Faust wusste etwas über ihn. Merrick entdeckte nicht zum ersten Mal, dass in den Abteien nicht alles so war, wie es zu sein schien. Er stieß einen langen, bedächtigen Atemzug aus und griff dann nach dem Text. Es war das Tagebuch eines Abtes von Chioma, aber definitiv nicht das des gegenwärtigen Abts. Merrick überflog die Einträge, und ihm gefror das Blut in den Adern, als ihm klar wurde, dass dies keine Aufzeichnungen über Geister waren, die vernichtet oder verbannt worden waren. Stattdessen sah er Wörter wie »gefangen«, »widerspenstig« und – am schaurigsten – »nützlich«. Es ergab allmählich einen Sinn. Im Gegensatz zu seinem Orden hatte der einheimische Orden einen dunkleren Weg eingeschlagen – einen Weg, der Geister zu seinem Vorteil benutzte. Es war, milde ausgedrückt, furchteinflößend: Seine Vorgesetzten wollten diesen Gedanken noch nicht einmal in den Köpfen ihrer Diakone wissen. Kein Wunder, dass die Stimmen versteckt und geheim gesagt hatten.


      »Merrick?« Die Stimme seiner Partnerin ließ ihn zusammenfahren. Sorcha stand zwischen den Regalen, ihr Haar feucht, die Lider halb geschlossen vom Schlaf. Selbst im Schlummer übermittelte die Verbindung ihr seine Furcht und Verwirrung. »Ist alles in Ordnung mit Euch?« Während sie sich schnell das Haar rieb, steckte ihr Partner das Tagebuch unter seinen Umhang und schloss mit einem Klicken das Fach. Bei so viel Staub wusste er, dass diese Bücher längst vergessen waren.


      Merrick drehte sich um und lächelte. »Ja … ich bin nur müde.«


      »Dann solltet Ihr schlafen.« Sie seufzte. »Dummer Junge.« Sie sagte es mit solcher Zuneigung, dass er keinen Anstoß daran nehmen konnte.


      Für einen Moment dachte er daran, ihr von dem Tagebuch zu erzählen, aber sie hatte so viel zu bedenken, dass es ihm nicht klug erschien, nun von Geschichte anzufangen. Er würde diese Nacht trotzdem nicht gut schlafen, egal, was seine Partnerin sagte.


      Die Mannschaft der Süßer Mond fischte am nächsten Morgen ihren nackten Kapitän aus dem Fluss. Raed lag keuchend auf dem Deck, im Mund den Geschmack von Blut und schmutzigem Wasser. Seine Leute standen in einem ernsten Kreis um ihn herum. Er ballte die Fäuste, als er sich auf ähnliche Szenen besann. Die waren viele Jahre her, aber die Erinnerungen waren immer noch schmerzhaft lebendig.


      »Kapitän?« Tangyres Stimme war leise, und ihre Hand lag sanft auf seiner Schulter.


      Raed schloss die Augen und versuchte zu retten, was von seiner Menschlichkeit noch übrig war, versuchte die Fetzen zusammenzusetzen, die der Rossin ihm gelassen hatte. Der Geistherr war wie ein Blutegel – erst wenn er sich satt getrunken hatte, fiel er ab. Raed hatte viel zu lange im Schatten dieses Parasiten gelebt, aber es wurde nicht einfacher.


      Schließlich nahm er seine verbliebene Kraft zusammen und stemmte sich hoch. Jeder Muskel und jede Sehne seines Körpers schmerzten.


      Tangyre legte eine Decke über ihn und half ihm auf die Beine, bellte jedoch die Mannschaft an: »Wir müssen immer noch nach Orinthal. Aber zack, zack!«


      Raed stützte sich mit schweren Gliedern auf Tangyre und ließ sich in die kleine Kabine führen und ins Bett des Kapitäns legen. Schweigend wusch Tangyre das Flusswasser von ihm ab, untersuchte die Schnittwunden und Prellungen und setzte sich schließlich, um sie mit Salbe zu bestreichen. Ihre Finger waren stark und sicher, aber als sie endlich sprach, war ihre Stimme sanft. »All das hat eine Frau getan?«


      »Schön wär’s«, flüsterte der Junge Prätendent. »Sie muss von einem Geist besessen gewesen sein. Das ist alles das Werk des Rossin.« Für Raed waren die Belange seines Körpers in weiter Ferne.


      Seine Freundin hütete sich, weitere Fragen zu stellen – manche Antworten blieben am besten unbekannt.


      Raed wiederholte im Kopf immer wieder Fraines Namen und beschwor Bilder von ihrem lockengerahmten Gesicht und ihren großen, blauen Augen herauf. Sie waren schwer fassbar, denn wie immer hatte der Rossin ihn mit bruchstückhaften Bildern der vergangenen Nacht zurückgelassen. Auch wenn er nicht derjenige gewesen sein mochte, der tötete, so war es doch sein Fleisch gewesen – in verwandelter Form zwar, aber dennoch sein Fleisch. Aufblitzende Bilder von einer Frau, ihr weißer Rock in der Dunkelheit zwischen den Gräsern schimmernd. Blicke auf einen Bauern vor seinem Haus, die Sichel in der Hand. Dann nichts als Raserei und das Gefühl von dickem Blut im Mund. Widergespiegelte Gefühle, die nicht seine waren: Hunger und Entzücken.


      Raed rollte sich auf die Seite und würgte. Tangyre, die Bescheid wusste, hielt einen Topf bereit und rieb ihm den Rücken, während er sich erbrach – aber da war kein Blut, das es loszuwerden galt. Das hatte der Rossin genommen. Es war nur sein eigenes ehrliches Abendessen vom Vortag, das wieder zum Vorschein kam.


      Der Junge Prätendent sackte wieder aufs Bett.


      »Das wart nicht Ihr, Raed. Vergesst das nicht.« Tangyre räumte den besudelten Topf fort und reichte ihm ein Glas Wasser. »Es war diese Kreatur, der Fluch – nicht Ihr.«


      Er bewegte einige Male die Lippen, bevor er sprechen konnte. Seine Kehle fühlte sich rau an, wund vom Knurren des Rossin. »Das weiß ich, Tang … das macht es nicht einfacher.« Er trank aus dem Glas, schmeckte das Blut aber noch immer.


      Tangyre öffnete Raeds Bündel und zog frische Kleider hervor. »Wenn Ihr nur in Vermillion geboren wäret, wie der Fluch es vorschreibt. Wenn doch diese wertlosen Prinzen Euren Vater gekrönt hätten, statt …«


      »Das sind eine Menge Wenns.« Er schloss wieder die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie sein Leben dann ausgesehen hätte. »Wenn wir zurückgehen und meinen Großvater in einen gütigeren Kaiser verwandeln könnten … aber wir müssen in dieser Welt leben, Tang. In dieser Realität.« Raed kam wieder ein wenig zu Kräften, zog sich hoch, schwang die Beine über die Bettkante und atmete mehrmals tief durch. »Wie weit ist es bis Orinthal?«


      »Wir sollten bis zum Einbruch der Nacht dort sein.«


      Chioma zählte nicht zu den Fürstentümern, in denen es Sklaverei gab, erlaubte den Sklavenschiffen aber, den gewaltigen Saal-Fluss zu befahren, um an Orte zu gelangen, die weniger aufgeklärt waren. So profitierte man dort von dem widerwärtigen Handel, erhob sich aber zugleich darüber.


      Es war nicht nur dieser Aspekt von Chioma, der Raed zu schaffen machte. Er hatte als junger Mann viel studiert: Geschichte des Reichs, Familienlegenden und all seine Vorfahren. Etwas aus dieser Zeit bereitete ihm Sorgen.


      »Ganz unten in meinem Bündel«, krächzte er schwach. »Das Tagebuch meines Großvaters.«


      Kapitänin Greene runzelte die Stirn. »Ich denke nicht, dass Ihr …«


      »Beim Blut, Tang!«, knurrte Raed und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Sein Kopf fühlte sich an wie mit schnappenden Schildkröten gefüllt. Er wedelte mit der Hand. »Lesen kann ich zumindest. Und ich verspreche, nicht gleich aufzustehen.«


      Seine Freundin stieß einen Seufzer aus, nahm das Tagebuch und gab es ihm. »Versprecht mir nur, in diesem Bett zu bleiben.« Dann deckte sie ihn zu und zog sich aus der Kabine zurück.


      Mit einem zittrigen Seufzer gehorchte Raed und schlug sogleich die Seiten auf. Das Tagebuch des letzten Rossin-Kaisers war nicht mit Edelsteinen besetzt oder besonders dick, und es war auch nicht die offizielle Aufzeichnung – die befand sich immer noch im Palast in Vermillion. Dieses Tagebuch enthielt stattdessen Valerians persönliche Notizen; nach seinem Tod war es von seinen wenigen verbliebenen Anhängern fortgebracht worden.


      Der Junge Prätendent war Jahre nach dem Tod des letzten Rossin-Kaisers geboren worden. Aber er hatte genug von seinen Schriften gelesen, um eine ziemlich gute Vorstellung davon zu haben, warum die Versammlung der Prinzen seinen Sohn aus Vermillion gejagt hatte. Es spielte für sie kaum eine Rolle, dass der sanftmütige Erbe, der als der Unbesungene gebrandmarkt worden war, ganz anders war als sein Vater.


      Raed schauderte und zog die Decke enger um sich. Er konnte nicht sagen, ob sein Leben besser gewesen wäre, wenn sein Vater auf dem Thron geblieben wäre; vielleicht wäre er zu einem ebenso törichten Mann herangewachsen wie sein Großvater und ebenso früh gestorben. Aber er hätte nicht mit dem Rossin leben müssen.


      Raed biss die Zähne zusammen und blätterte entschlossen im Tagebuch. Da er das verdammte Ding schon einmal gelesen hatte, wusste er, dass es von der Arroganz und dem Stolz des toten Kaisers durchdrungen war, aber auf den Seiten war dennoch viel Wertvolles zu finden. Als junger Mann war Valerian mit seinem Vater durch ganz Arkaym gereist und hatte jedes Fürstentum besucht. Trotz seiner vielen Fehler war der letzte Kaiser ein scharfer Menschenbeobachter gewesen.


      Raed fand bald den Teil, der von Chioma handelte, dem Gewürzland des Reichs. Es blieb ein Sonderfall unter den Fürstentümern Arkayms und bewegte sich zuweilen gefährlich nah am Rande der Unabhängigkeit. Seine Geschichte ließ sich bruchlos bis zu den ersten schriftlichen Aufzeichnungen zurückverfolgen, und seltsamerweise war es über die Jahrhunderte hinweg immer vom selben Königshaus regiert worden. Kein anderes Fürstentum konnte das von sich behaupten. Stirnrunzelnd las Raed weiter. Valerian notierte seine Eindrücke von der Bienenkorbstadt, von den großen Märkten für Gewürze und Farbstoffe und von der Schönheit der Frauen – auch wenn er damals erst dreizehn Jahre alt gewesen sein konnte.


      Es war jedoch der Abschnitt über den Prinzen von Chioma, der Raeds Aufmerksamkeit erregte.


      Der Herrscher von Chioma lebt in bemerkenswerter Abgeschiedenheit, was kein anderer Fürst, den wir besucht haben, wagen würde. Niemand hat je die Thronerben Chiomas zu Gesicht bekommen – und auch nicht das Gesicht seines Lehnsherren. Selbst in Gegenwart seiner Diener, Edelleute und Frauen ist die Gestalt des Prinzen mit blauen Roben bedeckt – dem Kaiserlichen Purpur skandalös nah! Als mein Vater und ich zu ihm vorgelassen wurden, war es so, als seien wir die Büßer und nicht er. Ich musste entsetzt feststellen, dass selbst während der Audienz eine glitzernde Wand aus Kristallperlen sein Gesicht verdeckte.


      Er verneigte sich überaus höflich, bis ins Letzte korrekt, doch er bot nicht ein einziges Mal an, den Schirm vor seinem Gesicht zu entfernen. Ich wollte mein Schwert nehmen und ihn für die Schmähung, die er meinem Vater zufügte, erschlagen – aber der hielt mich mit einem strengen Blick zurück. Nach der Audienz sagte ich zu Vater: »Man hätte ihn für seine Unverschämtheit auspeitschen sollen.« Er erwiderte nur: »In Vermillion würde man das tun, aber in Chioma wäre das gefährlich«, als sei das Erklärung genug!


      Später am Abend konnte ich einige Kaisergardisten dazu bringen, mir von den Gerüchten zu erzählen, die diesen Fürsten umgeben. Einer sagte, er sei so grauenvoll vernarbt, dass niemand ihm ins Gesicht blicken könne, ohne wahnsinnig zu werden, während ein anderer Narr andeutete, der Prinz sei unsterblich. Der Letzte flüsterte, der Prinz sei vor Jahren gestorben und es sei seine Mutter, die sich hinter dem Schleier verberge.


      Raed überflog die Seiten weiter, bis er zu einer anderen Erwähnung Chiomas kam.


      Nur drei Jahre nach der Machtübernahme hätte Valerian seinen Thron beinahe an eine Verschwörung von Adligen in Vermillion verloren. Es war ihm nicht gelungen, die Beteiligung der Prinzen nachzuweisen – aber er wusste genau, dass einige von ihnen daran teilgenommen haben mussten.


      Valerian schrieb Tiraden gegen diejenigen, die er am ehesten für Verschwörer hielt – und ein Name sprang seinem Enkel ins Auge.


      Ich habe Berichte erhalten, nach denen das Gift, das mein Tod sein sollte, möglicherweise in Orinthal gekauft wurde – dieser Schlangenhöhle von Dieben und Mördern. Mein Meisterspion konnte diese Information nur unter Anwendung von Folter erlangen, doch dann verlief die Spur im Sand. Ich bin sicher, dass diese versteckte Viper in Chioma, unsere alte Feindin, dafür verantwortlich ist.


      Raed hielt inne und fuhr das Wort mit einiger Verwirrung mit dem Finger nach. Zum ersten Mal hörte er von so einer königlichen Fehde. Er blätterte zurück und verbrachte eine weitere Stunde mit dem Versuch, herauszufinden, worauf sich dieser eigenartige Hinweis beziehen könnte. Schließlich musste er sich geschlagen geben.


      Seufzend schloss er das Tagebuch. Sein Gelehrtenspürsinn war gereizt worden, aber leider konnte er keine weiteren Nachforschungen anstellen, da er auf der Süßer Mond festsaß. Raed hatte alle verfügbaren offiziellen Berichte gelesen – bis auf jene, die in der Bibliothek des Palasts aufbewahrt wurden –, und nirgendwo war eine Fehde zwischen der Kaiserfamilie und dem chiomesischen Herrscher erwähnt worden.


      »Mein Prinz?« Raed war so vertieft in seine Betrachtungen, dass er Tangyres Rückkehr nicht bemerkt hatte.


      »Es geht mir gut.« Er seufzte und schob sich aus dem Bett. »Wir müssen alles daran setzen, Fraine zu finden, damit ich wieder auf offenes Wasser komme. So wie es aussieht, hat die Flut der Anderwelt sich gegen uns gewendet.«


      Tangyre nickte, machte aber keine Bemerkung über seinen Fluch. Stattdessen hielt sie sich an das, was sie kontrollieren konnten. »Wir haben den Hafen von Orinthal fast erreicht. Sklavenschiffe bleiben hier nicht lange; es gibt keine Märkte für ihre Fracht. Ich hoffe, Ihr habt einen Plan, wie wir unsere Anwesenheit erklären können.«


      Raed riskierte ein Lächeln. »Den habe ich allerdings – und ich denke, er wird der Mannschaft gefallen.«


      Nachdem er sich angezogen hatte, gesellte er sich zu Tangyre und dem Kreis von Seeleuten an Deck. Sie wollten ihm nicht in die Augen sehen, und er machte ihnen keinen Vorwurf. Selbst wer von Anfang an bei ihm gewesen war, hatte ihn sich schon lange nicht mehr verwandeln sehen.


      Raed räusperte sich und richtete das Wort an den untersetzten Matrosen neben ihm. »Balis, geh mit einem Hammer nach unten. Sieh zu, welchen Schaden du unserem Schiff zufügen kannst, ohne es völlig zu versenken.«


      Der Seemann grinste. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Kapitän – obwohl wir diesem dreckigen Zuber einen Gefallen tun würden, wenn wir ihn auf Grund schickten.«


      »Das ist nicht vorgesehen« – Raed schenkte ihm ein kleines Lächeln – »aber ich bin ganz deiner Meinung.«


      Dem Hämmern und Johlen nach zu urteilen, das kurze Zeit später unter Deck erklang, nutzte Balis die Gelegenheit nach Kräften, seinen Missmut an dem erbärmlichen Sklavenschiff auszulassen.


      »Gut zu wissen, dass dieses Schiff nicht wieder benutzt wird«, meinte Tangyre, als der Hafen hinter einer Biegung des Flusses in Sicht kam.


      Lange Anlegestellen aus dem einheimischen roten Stein ragten in den Fluss und stellten für jedermann sichtbar den Wohlstand der Stadt zur Schau, während Schiffe aller Größen im Saal-Fluss auf und ab schaukelten.


      Snook übernahm das Ruder und brachte sie langsam zu einem freien Ankerplatz. Die Düfte kräftiger Gewürze vermischten sich mit dem würzigeren Geruch von Kamelen, Ziegen und Schafen und drangen ihnen auf angenehm schockierende Weise in die Nase.


      Der grinsende Balis kam wieder an Deck, gerade als Raed seine Sorge beiseiteschob und das Wort an seine Leute richtete.


      »Denkt bitte daran, dass ihr die Besatzung eines Sklavenschiffs seid, also benehmt euch entsprechend. Und beim Blut, redet mich nicht anders als mit ›Kapitän‹ an.«


      »Nur gut also, dass wir Aachon nicht mitgenommen haben.« Balis kicherte und verschränkte die Arme um den Vorschlaghammer.


      Das Gelächter nahm dem Moment einen Teil seiner Anspannung.


      Eine Armee von Hafenbeamten, mit Formularen und Papieren bewaffnet, war bereits zu ihnen unterwegs. Als der Stellvertretende Hafenmeister vor dem Schiff stehen blieb, gingen Raed und seine Mannschaft von Bord.


      Der Kapitän überreichte seine Papiere und wartete darauf, dass der Beamte den recht beeindruckenden Schaden am Rumpf der Süßer Mond bemerkte. Der Stellvertretende Hafenmeister studierte die Unterlagen so eingehend, dass er nicht einmal aufsah.


      »Ahhh« – Raed räusperte sich und deutete mit dem Kopf auf den beschädigten Rumpf – »wir hatten einige Schwierigkeiten …«


      »Schwierigkeiten?« Der Blick des Beamten fuhr hoch, und er bekam große Augen, als er die klaffenden Löcher sah. »Was … was ist mit Eurer Fracht?«


      »Sie haben sich bei Nacht befreit und uns einen höllischen Kampf geliefert, dann sind sie in den verdammten Fluss gesprungen.« Raed stieß ein Lachen aus, das er für außerordentlich grausam hielt. »Ich hoffe, die Krokodile haben sie gefressen.«


      »Ja, nun …« Der Stellvertretende Hafenmeister schien den Witz nicht zu verstehen. »Ihr solltet eigentlich morgen weiterfahren.«


      »Wie denn?« Raed beugte sich dicht zu dem kleineren Mann vor. »Mein Schiff ist völlig durchlöchert, und ich werde meine Männer nicht wieder aufs Wasser bringen, bis es repariert ist.«


      Der Beamte warf einen Blick auf seine Notizen. »Wir können Euer Schiff in eines unserer Trockendocks bringen – aber es dauert mindestens eine Woche, bis die Arbeit daran beginnen kann.«


      »Hört ihr das, Jungs?«, rief der Junge Prätendent seiner Mannschaft zu. »Eine ganze Woche lang Ruhe und Entspannung auf Kosten des Eigentümers!«


      Die Besatzung der Süßer Mond lieferte eine bewunderungswürdige Darstellung von Sklavenhändlern ab, die sich auf Schankmädchen, Bordelle und Bier freuten. Sie jubelten und brüllten, bis jeder auf dem Pier in ihre Richtung schaute.


      Raed drückte den Daumen ins Stempelkissen des Stellvertretenden Hafenmeisters und dann auf das Formular, das das Schiff ins Trockendock zu verlegen gestattete. Irgendwo würde der Eigentümer eines Sklavenschiffs irgendwann einen furchtbaren Schock bekommen. Bei diesem befriedigenden Gedanken musste Raed grinsen.


      Schließlich schlenderten sie alle am Pier entlang und in die Stadt.


      »Was jetzt?«, fragte er Tangyre leise über die Schulter.


      »Wir setzen uns mit unserem Mann hier in Verbindung.« Auch Kapitänin Greene sprach leise, während sie den Blick über die vielen dunklen Gassen schweifen ließ, die den Zugang zum Hafen säumten. »Die Taverne sollte in der Nähe sein.«


      »Das klingt gut.« Raed schob die Finger sehr viel draufgängerischer in den Gürtel, als ihm zumute war. Er konnte ein Bier gebrauchen, um den letzten Geschmack von Blut loszuwerden, den der Rossin ihm hinterlassen hatte. Sobald er verschwunden war, konnte Raed vielleicht mit dem Geschehen vom vergangenen Tag leben – oder es zumindest zu den übrigen Schrecken ablegen, die der Fluch ihm gebracht hatte. Was zählte war seine Schwester, und das war der Anker, an den seine geistige Gesundheit sich klammerte.

    

  


  
    
      Kapitel 11


      Unter Rosen begraben


      Nach drei Humpen Bier in der Wütenden Forelle war Raed für alles bereit. Tangyre saß neben ihm, aber er bemerkte, dass sie ihr großes Bier nicht anrührte.


      Innen glich die Taverne jeder anderen im Reich: Sie war dunkel, verqualmt und voller Gäste, die möglichst schnell den Boden ihres Trinkkrugs erreichen wollten. Orinthal war jedoch eine große Handelsstadt, daher herrschte in der Forelle eine bunte Mischung von Gesichtern und Kleidung.


      Menschenmengen machten Raed nervös, nicht nur weil sich Kaiserliche Spione darin befinden konnten, sondern auch weil er sich unwillkürlich das Chaos ausmalte, das der Rossin an einem solchen Ort verursachen würde. Den Jungen Prätendenten schauderte es, und er nahm einen weiteren großen Schluck Bier.


      »Er hat gegessen, Raed.« Tangyre beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr. »Vorläufig seid Ihr in Sicherheit.« Sie wusste so gut über den Fluch Bescheid wie jeder im engsten Familienkreis.


      Er betrachtete ihr ernstes Gesicht und dachte: Du hast ja keine Ahnung, Tang. Die Regeln, nach denen ich als junger Mann gelebt habe, existieren nicht mehr. Es gibt keine Regeln mehr. Ich kann jetzt nichts mit Bestimmtheit sagen.


      Doch er teilte ihr diese dunklen Gedanken nicht mit, denn das täte ihnen beiden nicht gut.


      Früher war der Rossin nur dann erschienen, wenn ein Geist sein Bewusstsein weckte. Früher war es ein Schutz gewesen, auf See zu sein. Jetzt traute Raed dem allem nicht mehr. Etwas war in dem Beinhaus geschehen, als sie alle drei mit dem Geistherrn verschmolzen waren. Und es war nichts Gutes.


      »Ich weiß.« Er murmelte die Lüge, und es war ihm fast egal, ob er überzeugend klang. »Wir müssen nur Fraine finden, und dann …«


      Die Tür flog auf, und ein junger Mann in dunkelbraunem Umhang kam mit großen Schritten herein. Tang zuckte spürbar zusammen, und Raed nahm an, dies sei der Mann, auf den sie warteten.


      Gemeinsam erhoben sie sich und bahnten sich durch die Tische einen Weg zu dem Neuankömmling. Raeds Blick huschte umher, aber niemand interessierte sich für sie.


      Tangyre nickte ihrem Verbindungsmann zu, und die drei gingen nach draußen, damit niemand ihr Gespräch belauschte. In der feuchtwarmen Dunkelheit führte Tangyre sie um die Ecke der Taverne. Gassen waren der traditionelle Ort für verdeckte Aktivitäten.


      Als Kapitänin Greene das Wort ergriff, sprach sie entsprechend leise. »Mein Prinz, darf ich Euch Isseriah Graf von Wye vorstellen.«


      Dieser Titel war ungefähr so nützlich wie sein eigener als Erbe des Reichs. Die Grafen von Wye hatten bekanntermaßen zu den Rossins gehalten und dafür den Preis bezahlt – deshalb trafen sie sich nun in einer schmutzigen Gasse. Raed begrüßte ihn trotzdem, als stünden sie im Kaisersaal. »Seid mir gegrüßt, Wye. Euer Großvater hat meinem auf bewundernswerte Weise gedient.«


      Isseriah trat vor. »Ich bleibe Euer Mann – selbst im Exil, mein Herr.« Er war einen Kopf größer als Raed, verbeugte sich aber so tief, dass es nicht auffiel.


      »Wye ist weit von Chioma entfernt«, erwiderte Raed, dem der bewundernde Blick des jungen Mannes unbehaglich war. Es war die traurigste Art, sich an einen Strohhalm zu klammern.


      Der verhinderte Graf lächelte und zuckte die Achseln. »Und auf meinen Kopf ist ein Preis ausgesetzt, falls ich jemals dorthin zurückkehre. Ich schlage mich seit meiner Geburt als Kaufmann durch, genau wie mein Vater.«


      »Ich höre, Ihr macht Eure Sache gut«, fügte Tangyre hinzu.


      »Nicht so gut, wie ich sollte.« Isseriah drehte das Gesicht zur Seite und zeigte eine lange Narbe, die ihm über die linke Wange lief. In Wye mussten Herrscher traditionell einen makellosen Geist und Körper besitzen. Offenbar hatte jemand dafür gesorgt, dass dieser Erbe nie um seinen Platz würde kämpfen können, selbst wenn er es wollte.


      »Das tut mir leid.« Raed ertappte sich dabei, sich für etwas zu entschuldigen, das er nicht getan hatte.


      »Meiner Familie geht es recht gut, aber wir können nie wieder Adlige sein oder herrschen, es sei denn …«


      Raed fiel ihm ins Wort. »Vorläufig, Isseriah, suchen wir nur nach meiner Schwester Fraine.«


      »Verzeiht, mein Prinz« – der andere Mann neigte den Kopf – »aber wenn ich gewusst hätte, dass sie Eure Schwester ist …«


      Raed wappnete sich und fragte sich, ob ihre Reise hier zu Ende war. Hatte man Fraine getötet und in den Fluss geworfen? Eine ganze Reihe schrecklicher Möglichkeiten raste ihm durch den Kopf.


      »Man hat sie in die Bienenkorbstadt gebracht.«


      Die Erleichterung, die ihn durchflutete, ließ Raed einen Schritt zurücktreten. Obwohl es schlimm war, das zu hören, war es wunderbar zu wissen, dass sie noch am Leben war. »Erzählt mir mehr.«


      »Viele Sklavenhändler reisen ohne Halt durch Orinthal, weil sie hier nicht verkaufen dürfen.« Isseriah konnte nicht weitersprechen.


      »Und?«, drängte Raed, obwohl sein Magen sich zusammenzog.


      »Es ist jedoch vorgekommen, dass die Gunstjäger bei Hofe die hübschesten Sklavinnen gekauft und als ihre Verwandten ausgegeben haben.«


      »Für seinen Harem, meint Ihr?« Raeds Hand fuhr zu seinem Schwertgriff. Er war so daran gewöhnt, Fraine als kleines Mädchen zu sehen – doch als er nachrechnete, wurde ihm klar, dass sie zwanzig Jahre alt sein musste. Dann dachte er an ihre Mutter: Sie war die Schönheit des Reichs gewesen. Das hatte er fast vergessen, denn sein letztes Bild von ihr war alles andere als bezaubernd. Doch wenn er es verdrängte, konnte er sich an ihr wogendes Goldhaar und ihre strahlend blauen Augen erinnern. Falls Fraine zu einer ebensolchen Schönheit herangewachsen war wie ihre Mutter, würde sie eine atemberaubende Frau sein.


      »Also müssen wir in den Palast«, erwiderte Raed entschieden. Als ihr Informant einen Blick mit Tangyre tauschte, fragte er: »Gibt es da ein Problem?«


      »Wie Ihr wisst, wird der Palast schwer bewacht.« Der junge Graf sah sich um, als erwartete er, belauscht zu werden. »Jede Karawane braucht eine Genehmigung, um ihn zu betreten – aber da ich hineingehen werde, können Eure Leute sich leicht für meine Arbeiter ausgeben – das ist es nicht …« Er verstummte erneut.


      »Es ist nicht nötig, um den heißen Brei herumzureden, Graf.« Tangyre stieß ein kurzes Lachen aus. »Der Neuling auf dem Thron hat das Kopfgeld auf den Prinzen erneuert.«


      »Ihr könnt keinem Eurer üblichen Kontaktleute trauen«, flüsterte Isseriah. »Wir müssen dafür sorgen, dass niemand von Eurer Ankunft in Orinthal erfährt.«


      Er sah Raed durchdringend an, und in seinen Augen lag eine unausgesprochene Anklage. »Meine Mannschaft ist verlässlich – bis auf den letzten Mann«, erwiderte Raed.


      »Woher wusste der Kaiser dann, dass Ihr nach Chioma kommen würdet?«, fragte der rechtmäßige Graf mit leiser Stimme. »Verzeiht meine Kühnheit, Herr – aber Kapitänin Greene sagte, Ihr hättet erst vor einer Woche die Nachricht von der Entführung Eurer Schwester erhalten …«


      Raed strich sich den Bart, erwähnte die Möglichkeitsmatrix aber nicht, die er, Sorcha und Merrick unter der Mutterabtei gefunden hatten. Der Abt war tot, der Verschwörungssumpf trockengelegt. Oder etwa nicht? Sorcha hatte ihm erzählt, wie weit der Orden gegangen war, aber er konnte sich nicht daran erinnern, ob sie das Schicksal der unheiligen Schöpfung erwähnt hatte. Die Vorstellung, dass wieder jemand seine Schritte verfolgte, noch bevor er sie tat, war unerträglich.


      Er konnte ihnen solche Schrecken, solche Unmöglichkeiten nicht erklären. »Es gibt grausame Dinge auf der Welt, Dinge, die unseren Weg offenbaren, bevor wir ihn beschreiten – doch beschreiten müssen wir ihn. Ich kann nicht zulassen, dass meine Schwester im Harem des Prinzen verschwindet – oder dass ihr Schlimmeres geschieht.«


      »Ganz Eurer Meinung«, murmelte Tangyre. »Die Kronprinzessin muss gerettet werden.«


      Raed wurde noch mutloser, weil Isseriah immer noch besorgt wirkte. »Da ist noch mehr, nicht wahr?«


      »Nur …« Der junge Mann brach ab und räusperte sich. »Nur Gerüchte, Euer Gnaden – aber ich bin mir sicher, dass Ihr sie auch von anderen gehört hättet. Angeblich treibt ein Mörder sein Unwesen in der Bienenkorbstadt. Die Wachen von Orinthal versuchen, alles ruhig zu halten, aber es hat Todesfälle unter den Adligen gegeben, was schwerer zu vertuschen ist, als hätte es einige Unglückliche auf der Straße getroffen.«


      Sie fängt also an.


      Raed brachte es fertig, nicht zusammenzufahren. Es war der Rossin, der sich gerade gemeldet hatte. Der Prätendent stand für einen Moment reglos da, spürte jedes Zucken seiner Muskeln, jeden leicht beschleunigten Atemzug – und versuchte festzustellen, ob eines dieser Zeichen bedeutete, dass der Fluch kurz davorstand, sich Bahn zu brechen. Schließlich begriff er nach einigen Herzschlägen, dass es nicht so war.


      Raed wusste nicht, was die Bestie meinen könnte, und sie äußerte sich nicht näher.


      Isseriah redete weiter, und seine Worte überschlugen sich, als sei es ihm peinlich, seinem Herrn eine so schlimme Nachricht bringen zu müssen. »Ihr könnt heute Nacht in meinem Lagerhaus unterkommen; es ist durchaus sicher. Ich sage meinen Männern, dass Ihr mein Cousin seid und ich Euch das Geschäft erkläre. Ich habe genug Verwandtschaft, um dies glaubwürdig erscheinen zu lassen.«


      Raed betrachtete den jungen Mann und sah, was einst in seinen eigenen Augen gestanden hatte – Hoffnung. Er hatte Angst davor, sie sich anmerken zu lassen, aber da war sie. Also schlug der Junge Prätendent ihm auf die Schulter. »Euer Großvater wäre stolz auf Euch, Isseriah. Ihr geht für meine Familie und mich große Risiken ein.«


      »Wir alle hoffen, Euch wieder auf dem Thron zu sehen.« Der hochgewachsene junge Mann neigte den Kopf. »Daher ist mir alles, was ich für Euch tun kann, eine Freude und eine Pflicht.«


      Es war lange her, dass sie dicht an der Küste des Reichs entlanggefahren waren, daher hatte Raed vergessen, dass das Feuer der Rebellion unter dem niederen und enteigneten Adel noch immer brannte. Obwohl er all diese Hoffnungen für vergeblich hielt, würde er dennoch die Treue dieses jungen Mannes nicht zerstören.


      »Trotzdem vielen Dank«, murmelte er. Dann erlaubte Raed Isseriah mit einiger Verlegenheit, sich auf ein Knie niederzulassen und die Stirn gegen die Hand des Jungen Prätendenten zu drücken – dorthin, wo der Siegelring hätte sein sollen. Es war viele Jahre her, seit er dies jemandem gestattet hatte, und es war ihm mehr als peinlich – es kam ihm unehrlich vor. Je eher sie Fraine fanden und er zurück auf die Herrschaft kam, desto besser.


      Die Großherzogin kämpfte im Langen Flur des Palasts in Vermillion, aber sie war mit den Gedanken woanders. Ihr dicker, dunkler Zopf war zurückgebunden, doch einige Strähnen hatten sich gelöst und klebten ihr am Mundwinkel. Schweiß rann ihr über das Gesicht. Zofiya war sich all dieser kleinen Ärgernisse bewusst, schenkte ihnen jedoch keine Beachtung – selbst beim Kampf war sie nicht bei der Sache.


      Denn heute hatte sie mehrere beunruhigende Hinweise darauf erhalten, dass das Leben ihres Bruders in Gefahr war. Das war nichts Neues. In Arkaym hatte sie die Verantwortung für sein Wohlergehen übernommen, und in all den Jahren hatte es zahlreiche Mordanschläge gegeben. Sie wusste das, weil sie darüber sorgfältig Buch führte.


      Im vergangenen Jahr waren Unzufriedene allmählich dahintergekommen, dass sie dafür drakonische Strafen verhängte, und die Zahl der Anschläge war gesunken. Zofiya hatte Burgdächer abgedeckt, Mitglieder alter Adelshäuser zu Bauern gemacht und allgemein so viel Furcht verbreitet, wie ihr Bruder ihr nur durchgehen ließ.


      Ihr Vater hatte immer gesagt: »Der vorstehende Nagel wird am kräftigsten eingehämmert.« Obwohl die Großherzogin in vieler Hinsicht anderer Meinung war als der König von Delmaire, waren sie sich in diesem Punkt vollkommen einig.


      Doch trotz allem hatte sie aus zuverlässiger Quelle gehört, dass ihrem Bruder »zwischen den Rosen« etwas zustoßen könnte. Es war wahrscheinlich nur wieder unüberlegtes Gerede von Adligen, die nicht genug mit dem Hammer bearbeitet worden waren. Sie ignorierte dennoch keine Drohung. Nur als Vorsichtsmaßnahme hatte sie seine persönliche Garde informiert, dass der Kaiser sich heute nicht in die Gärten begeben dürfe.


      Draußen brach die Sonne durch die jagenden Wolken, und das Licht im Saal hellte sich auf. Diese Veränderung lenkte ihren Gegner kurz ab, und da Zofiya fand, die Übung habe lange genug gedauert, machte sie einen Ausfallschritt nach vorn. Das Trainingsflorett in ihrer Hand blitzte auf, und der unglückliche Kaisergardist, der ihre Zielscheibe war, trat nicht rasch genug zurück und bekam seine Waffe nicht schnell genug hoch, sodass Zofiya ihm hart auf die Fechtmaske schlug.


      Der Knall des Schlags hallte durch den Marmorgang und wurde von den Reihen der Gemälde und Skulpturen zurückgeworfen.


      »Liebste Schwester.« Die Stimme schreckte sie auf, und als sie herumwirbelte, sah sie den Kaiser von Arkaym im Schatten des Türbogens stehen. Kaleva, ihr älterer Bruder, beobachtete sie mit dunklen Augen und einem Lächeln.


      Für einen Kaiser lächelte er viel zu oft, aber wie immer blieben seine Gedanken verborgen. Zofiya nahm die Maske ab, klemmte sich das Florett unter den Arm und ging auf ihn zu.


      Während ihrer Kindheit am Hof ihres Vaters hatten sie eines gelernt – Wissen war Macht. Doch sie hatte Angst, dass sie ihren Bruder, so sehr sie ihn auch liebte, nicht wirklich kannte. Sie mochte ihn bewundern und beschützen, aber sein wahres Herz hielt er vor ihr versteckt.


      Dieser einsame Gedanke ließ Zofiya für einen Moment das Protokoll vergessen. Trotz des Schweißes und der Tatsache, dass sie wie immer nicht allein waren, zog sie Kaleva in eine feste Umarmung. Für den Bruchteil einer Sekunde waren sie wieder Kinder – die Jüngsten, die Unbedeutendsten, aber doch verpflichtet, sich an die Regeln ihrer Eltern zu halten. Von der Mutter ignoriert und vom Vater als Schachfiguren betrachtet, war nicht damit zu rechnen gewesen, dass sie nun der Kaiser und die Großherzogin von Arkaym waren.


      Kaleva erwiderte kurz ihre Umarmung, schob sie dann aber von sich. »Schwester, ich fürchte, du musst schonender mit deinem Gardisten umgehen, sonst bittet er noch um Versetzung in die Küche.«


      »Das macht Euch doch nichts aus, Hosh?« Zofiya schoss die Frage über ihre Schulter.


      Der Gardist nahm die Maske ab und deutete, obwohl sein grau meliertes Haar schweißnass war, eine elegante Verbeugung an. »Ganz und gar nicht, Kaiserliche Hoheit. Der Rest meines Tages erscheint mir dagegen wie Urlaub.«


      Lachend nahm Kaleva seine Schwester beiseite – zumindest so weit, wie das einem Kaiser möglich war. Wie immer wurde er von einem Gefolge aus Wachen, seinem Privatsekretär, seinen momentanen Favoriten und zwei Mitgliedern des Kronrats begleitet. Zofiya vermisste die Privatsphäre, die sie als Kinder genossen hatten.


      Sie standen für einen Moment am Fenster, blickten vom Palasthügel und wandten allen anderen den Rücken zu. Aus der Ferne war es eine schöne Stadt. Das wechselnde Licht erhellte abwechselnd die Lagune und die Kanäle und ließ sie kurz wie Spiegel aussehen.


      Während sie ihr Haar löste, wartete Zofiya darauf, dass ihr Bruder etwas sagte. Was mochte ihn zu ihr geführt haben? Schließlich nahm Kaleva drei Miniaturen mit Damenbildnissen aus der Tasche und legte sie auf den Tisch ins flimmernde Sonnenlicht.


      »Dann sind das also die letzten Kandidatinnen?«


      Kaleva nickte. Man hatte nicht erwartet, dass er als jüngster Sohn des Königs von Delmaire überhaupt regieren würde, und jetzt lernte er, dass zum Kaisersein mehr gehörte als sich nur mit Bürokraten und zankenden Prinzen herumzuschlagen. Ein unverheirateter Herrscher war in keiner Weise hinnehmbar, und doch war die Wahl einer Braut mit Bedeutungen und Konsequenzen belastet, die selbst den intelligentesten, gebieterischsten Mann erstarren lassen konnten.


      »Ja.« Ihr Bruder seufzte, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und betrachtete die Porträts. »Eine aus Chioma, eine aus Senequoth und eine aus Hatar – alle schön, begabt und aus Familien, die als zu schwach gelten, um die Versammlung der Prinzen aus dem Gleichgewicht zu bringen.«


      »Armer Bruder« – Zofiya kicherte – »unter solchen Schönheiten wählen zu müssen. Du führst wirklich ein grausames Leben.« Sie sprach unbeschwert, obwohl sie am liebsten die Bilder der Frauen aus Senequoth und Hatar fortgeschleudert hätte. Sie wusste jedoch, dass dies unerwünschte Aufmerksamkeit bei ihrem Bruder erregen würde. Immer musste sie darauf achten, ihn nicht an ihren Glauben zu erinnern.


      Der Kaiser presste die Lippen zusammen. »Vielleicht habe ich es hinausgeschoben – aber ich bin mir sicher, dass diese Damen sich nicht nach mir verzehren.« Er konnte nicht anders – er blickte über die Schulter. Da standen sie im Schatten: Otril und Eilse.


      Er war ein Kleinadliger aus Delmaire und sie eine stille Schönheit ohne jedes blaue Blut. Doch es war wohlbekannt, dass Kaleva sie beide liebte.


      Der Kaiser hatte es sorgfältig vermieden, ihnen zu viel Einfluss in Reichsangelegenheiten zu geben, da er vom väterlichen Hof her wusste, dass der Einfluss von Geliebten mit deren Tod oder dem des Monarchen enden konnte. Doch ihre bloße Nähe zu ihm sorgte allmählich dafür, dass in Vermillion mehr als nur geraunt und gemunkelt wurde.


      Manch einer sprach davon, dass Otril und Eilse einer Vermählung des Kaisers aktiv entgegenwirkten – obwohl Zofiya sich sicher war, dass sie nicht so dumm waren.


      Nein, seufzte sie, es war ihr Bruder. Andere Könige und Kaiser waren mit Mätressen, Affären und Konkubinen zufrieden, aber nicht Kaleva. Eine Heirat wäre gleichbedeutend mit dem Leugnen seiner Gefühle – und der Kaiser von Arkaym konnte nicht so handeln wie der Prinz von Chioma, der sich einen großen Harem hielt. Die Tradition verlangte, dass es einen Kaiser und eine Kaiserin gab.


      Eilse konnte diese Frau nicht sein. Ihre niedere Geburt wäre eine Beleidigung für diese Rolle gewesen.


      »Bruder« – Zofiya legte ihm eine Hand auf den Arm und senkte die Stimme zu einem Flüstern, sodass niemand mithören konnte – »Vater hat sich in vielen Dingen geirrt, aber er hatte recht damit, dass die erste Verantwortung eines Monarchen in der Fortführung des Stammbaums besteht. Unsere Macht auf dem Kontinent ist noch nicht gefestigt.«


      Kaleva wandte der prächtigen Aussicht den Rücken zu, stützte sich auf den Tisch und blickte zu seinen Geliebten. Als er einen Moment später seine Schwester anschaute, sah sie ihn wieder: den kleinen Jungen, dem sie vielleicht zu viele Märchen vorgelesen hatte. Auf wundersame Weise haftete ihm immer noch Romantik an, selbst nach einem Krieg, Mordanschlägen und den Machenschaften eines missgünstigen Hofs.


      Kaleva griff hinter sich und wählte blind eines der Porträts; dann streckte er Zofiya den Arm hin und öffnete die Hand. Beide blickten auf das schöne, dunkle Gesicht der Prinzessin von Chioma.


      Zofiyas Herz setzte einen Schlag aus. »Nach dem Zufallsprinzip, Bruder?« Die Großherzogin neigte den Kopf zur Seite und lächelte ihn an. »Willst du die nächste Kaiserin für Arkaym wirklich so auswählen?« Sie wusste, dass die Entscheidung alles andere als zufällig war.


      Kaleva zuckte die Achseln. »Sie sind alle gleich würdig, gleich schön – wenn man ihren Porträts Glauben schenken darf. Ich denke, diese Dame ist eine gute Wahl. Ihr Vater hat nie …«


      Zofiya hörte nicht mehr, was ihr Bruder sagte, weil sich in diesem Moment die Wolken teilten und sie kurz eine Bewegung im Turm gegenüber wahrnahm.


      Es war ein älterer Teil des Palasts, der aus rauem Stein, nicht aus dem glatten Marmor der jüngeren Anbauten bestand. Dieser spezielle Turm besaß jedoch ein großes, rundes Glasfenster, eine Fensterrose.


      Als das Licht durch diese Scheiben fiel, entdeckte Zofiya dahinter die Umrisse einer Gestalt.


      »Beschützt den Kaiser!«, rief sie und stieß ihren Bruder zu Boden. Im selben Moment zerschmetterte ein Schuss erst die Fensterrose, dann das Fenster, vor dem sie gestanden hatten, und traf ein Porträt, das in tausend Porzellansplitter zerbarst. Sofort eilten Kaisergardisten herbei, und die kleine Gruppe von Höflingen stob auseinander wie Spreu.


      Zofiya hatte keine Zeit, darauf zu achten. Ihr Bruder lag am Boden, bedeckt von denen, die geschworen hatten, ihn zu beschützen, und jetzt hatte sie eine Aufgabe zu erledigen. Der Palast war ein Kaninchenbau aus Zimmern, Fluren und versteckten Eingängen – der Angreifer konnte binnen Sekunden fort sein.


      Zofiya stürmte den Langen Flur hinunter und schlitterte auf dem glatten Marmor, riss aber blitzschnell eine Tür in der Vertäfelung auf, rannte eine Treppe hinunter und hörte hinter sich das gedämpfte Echo des zweiten Schusses. Sie machte sich nicht die Mühe, leise zu sein, aber da sie Fechtschuhe trug, um den Boden des Flurs nicht zu beschädigen, hallten ihre Schritte viel weniger als gewöhnlich.


      Die Großherzogin hetzte durch den in den Felsen gehauenen Gang. Vor ihrem geistigen Auge lag die gesamte Burg – jeder Korridor, jeder Bogen, jede Treppe. Ihr Herz hämmerte, doch das Atmen fiel ihr leicht. Sowohl Zofiya als auch Kaleva achteten darauf, von der Kaiserlichen Küche nicht dick zu werden, und jetzt erwiesen sich die vielen Runden durch die Gärten als sehr nützlich.


      Ohne innezuhalten, stürmte sie durch die Geheimtür und in den Raum oben im Jungfernturm. Der verhinderte Attentäter drehte sich um und hatte sein Gewehr gerade erst aus dem Loch im Fenster gezogen. Er trug das Rot der Kaisergarde – eine Beleidigung, die Zofiya nicht ungestraft lassen konnte.


      Es hätte jedoch für die Großherzogin keinen schlechteren Zeitpunkt geben können, in den Kampf zu ziehen. Sie trug nur eine Hose und ein Hemd aus leichtem Leinen und hatte nichts Längeres bei sich als ihren Zeremoniendolch von Hatipai.


      Doch Zofiya war von königlichem Blut und wurde von ihrer Göttin geliebt – sie würde über einen zweitklassigen Attentäter triumphieren, selbst wenn sie dafür nackt aus dem Bad steigen müsste.


      Sie stürzte sich mit einem Schrei auf ihn, packte den Gewehrlauf mit beiden Händen und drückte ihn zur Decke empor. Das heiße Metall verbrannte ihr die Finger, doch sie drang auf den Attentäter ein. Obwohl sich ein Schuss löste, hörte sie das Knirschen, mit dem der Lauf gegen die Nase des Mannes krachte. Sein Schrei war ein ersticktes, gedämpftes Geräusch, da er plötzlich nur schwer Luft bekam. Es war überaus befriedigend, als ihr Tröpfchen seines Bluts ins Gesicht spritzten – in all den Jahren, die sie nun hier lebten, war dieser Mann einer Ermordung Kalevas am nächsten gekommen.


      Mit wildem Knurren packte sie den Gewehrkolben, zog ihn hoch und ließ ihn dann zwischen die Beine des Angreifers fahren. Der sank mit einem gequälten Keuchen in die Knie. Offenbar konnte er sich nicht entscheiden, was stärker schmerzte: seine Nase oder seine Genitalien. Doch so groß sein Schmerz auch sein mochte – für die Großherzogin war er längst nicht groß genug.


      Sie grub ihm die Hände ins Haar wie eine Geliebte und riss seinen Kopf heftig nach vorn, genau auf ihr erhobenes Knie. Jetzt war sein Schreien nur noch ein Gurgeln. Ja, es war überflüssig. Ja, es war unnötig. Ja, es fühlte sich herrlich an.


      Die Großherzogin spürte ihr Blut kochen, eine berauschende Mischung aus schrecklichem Zorn und wilder Freude. Ihre rechte Hand legte sich um den Griff von Hatipais Dolch, und sie zog seinen Kopf an den Haaren zurück. Als sie in seine verwirrten, gequälten Augen sah, lächelte Zofiya.


      »Das hier hat keine politischen Gründe«, fauchte sie. »Es ist sehr persönlich.«


      Sie wollte, dass er es wusste, noch während sie ihm die Klinge über die Kehle zog. Das scharlachrote Blut des Attentäters wirkte auf dem reinen Leinen ihrer weißen Trainingsuniform ziemlich beeindruckend. Zofiya blickte auf den silbernen Dolch und war sofort gebannt von dem Blut, mit dem er bedeckt war.


      Hatipais Dolch sollte nur die Bereitschaft zeigen, für die Göttin zu opfern – sie hatte noch nie gehört, dass so ein Dolch zum Töten benutzt worden war. Doch als sie nun die Klinge sah, stellte Zofiya fest, dass sie dafür wie gemacht war.


      Mehr als das – der Dolch fühlte sich warm an. Durch die zerbrochenen Reste der herrlichen Fensterrose sah Zofiya, dass sich neben den Wolken noch etwas bewegte. Ohne ihr Messer beiseitezulegen, ohne es auch nur zu reinigen, wie es sich gehört hätte, ging sie zum Fenster. Glasscherben knirschten unter ihren halbnackten Füßen.


      Die Großherzogin schaute nicht zu dem Langen Flur hinüber, um festzustellen, ob ihr Bruder in Sicherheit war; stattdessen blickte sie nach oben. Die Wolken zogen noch immer über das Blau des Himmels, doch zwischen ihnen bewegte sich etwas anderes noch schneller: Schattengruppen, graue Rauchbälle jagten nach Süden wie ein Schwarm übernatürlicher Vögel, die vor dem Winter heimwärts zogen.


      Doch es war kein Winter, und sie sollte gar nicht in der Lage sein, Geister wahrzunehmen. Zofiya blickte wieder auf ihre Hände, die immer noch mit Blut bedeckt waren. Dann hob sie erneut den Blick und stellte plötzlich die Verbindung her zwischen dem Blut, dem Messer und dem, was sie sah.


      Es waren Geister. Und wenn sie sich genug konzentrierte, konnte sie ihren Gesang hören. Es war ein Preislied auf Hatipai, und sie wusste, wer sie waren: die toten Anhänger ihrer Göttin. Das war eine Offenbarung – eine wahre, von der Göttin geschenkte Offenbarung.


      Aber was konnte sie bedeuten? Wohin waren die echten Anhänger der Göttin so schnell unterwegs?


      Zu mir. Sie kommen zu mir.


      Die Stimme Hatipais erklang glockenklar in ihrem Kopf, und die Vision des Engels erschien zwischen den zerbrochenen Resten der Fensterrose. Plötzlich war Zofiya froh über den Anschlag auf das Leben ihres Bruders. Ohne das heutige Blut wäre ihr diese wunderbare Vision nicht gewährt worden.


      Tränen strömten ihr aus den Augen und über die Wangen, als wäre sie wieder ein Kind. Ihre Finger wurden taub, und das Messer fiel klirrend zwischen die Glasscherben. Das war unwichtig. Jetzt zählte nichts als die klare Stimme Hatipais in ihrem Geist.


      Du musst zu mir kommen. Es war die Stimme ihrer Mutter – oder vielmehr die Stimme, von der sie wünschte, ihre Mutter hätte sie angeschlagen. Bring mir dies.


      Ein Bild blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Ein prächtiger Tempel mit hoch aufragenden roten Mauern, deren Reliefs Szenen aus dem Heiligen Buch der Schönheit zeigten – dem heiligen Text Hatipais. Das Licht, das durch die Bogenfenster fiel, war so gelb, hell und stark, wie es keine Sonne im Norden je sein konnte. Zofiya sah den Brunnen, wo der Göttin Wasser geopfert wurde – und in seltenen, wichtigen Augenblicken andere Flüssigkeiten. Ihr geistiges Auge beobachtete, wie der Brunnen leer lief und sich knirschend eine Treppe öffnete – ein Wunder alter Baukunst. Ein kaltes Grauen packte die Erzherzogin, obwohl sie keine Ahnung hatte, warum.


      Geh hinab in die Erde und bring mir, was nur du mir bringen kannst – mein königliches Blut in Chioma hat versagt. Du wirst nicht versagen. Der Ton der Göttin wurde so harsch und zornig, dass Zofiya vor Angst erbebte.


      Während sie zitterte, wurde die Stimme wieder sanft und wärmte ihre plötzlich kalten Glieder. Ich glaube an deine Stärke – du wirst mich nicht enttäuschen, gesegnetes Kind.


      »In der Tat, Strahlende«, flüsterte Zofiya mit halb geschlossenen Augen, »ich werde Euch nicht enttäuschen. Was immer getan werden muss, wird geschehen.«


      Du musst mir bringen, was du im Tempel findest. Du wirst es wissen, wenn du es siehst.


      Es war seltsam, dass die Göttin ihr nicht mehr sagen wollte – aber nicht einmal einer Großherzogin stand es zu, Hatipai auszufragen.


      Sag niemandem, was du tust – es gibt viele in diesem verlorenen Königreich, die deine Abreise zu verhindern suchen würden.


      Es verstörte sie, das Reich ihres Bruders so beschrieben zu hören, aber sie würde nicht hinterfragen, was das zu bedeuten hatte. Ein Schwert zweifelte nicht an den Motiven der Hand, die es schwang. Sie würde sofort mit dem schnellsten Kaiserlichen Luftschiff nach Süden fliegen. Es spielte keine Rolle, wie viele Wehrsteine kaputtgehen würden, um sie dorthin zu bringen.


      Als die Kaisergardisten Zofiya fanden, kniete sie in den Glasscherben, schaute aus dem Fenster und weinte. Sie hörte sie flüstern, dass sie eine wahre und tapfere Schwester sei, dass sie Tränen über die Rettung des Kaisers vergoss – aber Zofiya wusste es besser. Sie weinte wegen der Gabe der Sicht. Etwas Wunderbares geschah im Süden, und sie würde bald ein Teil davon sein.

    

  


  
    
      Kapitel 12


      Die wiedergeborene Verbindung


      »Immer noch kein Zeichen?«, zischte Sorcha aus dem Mundwinkel.


      Die anderen Bittsteller im Raum nahmen keine Notiz davon – oder taten zumindest so. Die Hitze in dem roten Kuppelraum war drückend, und die Diakonin spürte den Schweiß im Nacken. Nie waren ihr ihre Roben als unpassendere Dienstkleidung vorgekommen. Sie wäre bereit gewesen, in der Stadt auf Raed zu warten, aber der Prinz von Chioma hatte anscheinend andere Ideen. Er hatte darum gebeten, dass ihm die Diakone aus Vermillion formell vorgestellt wurden.


      Merrick, der ihr gegenübersaß, wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Raed ist in der Stadt, Sorcha, aber wo genau, kann ich ebenso wenig sagen wie Ihr« – er gestikulierte vage –, »nur dass er in der Nähe ist.«


      Bei den Knochen, sie brauchte ein Zigarillo, und es musste jetzt sein – zum Teufel mit der Etikette. Mehrere Menschen im Raum rauchten bereits; zwei Kaufleute hielten schön geschnitzte Pfeifen in den eleganten Fingerspitzen.


      Offensichtlich waren sie an diese Warterei gewöhnt, weil sie den geduldigen Gesichtsausdruck von Sensiblen bei der Meditation trugen. Aktive lehrte man die gleichen Lektionen, aber sie waren längst nicht so gut darin – Sorcha am allerwenigsten.


      Sie hatte trotzdem ihre Methoden entwickelt, damit fertigzuwerden. Sie entzündete ihr Zigarillo, lehnte sich im Stuhl zurück und dachte über das Wiedersehen mit Raed nach. Er würde nicht spüren, dass sie in Orinthal waren, daher würde sie seine Reaktionen beobachten können. Vielleicht konnte sie dann entscheiden, wie ihre eigenen ausfallen sollten.


      Sie stützte die Unterarme auf die Schenkel und betrachtete wütend den Mosaikboden zwischen ihren Füßen. Bis jetzt war sie der Frage nach ihren Gefühlen für Raed ausgewichen. Sorcha wusste nicht, was schlimmer war: den Taumel des Begehrens mit etwas Tieferem verwechselt oder sich in ihrem Verlangen gerade nicht geirrt zu haben.


      In Kindergeschichten war es immer einfach, wenn die Prinzessin ihren Prinzen fand: Sie heirateten und lebten so bis ans Ende ihrer Tage. Das Leben hatte Sorcha gelehrt, dass solche Dinge zu starke Vereinfachungen darstellten – Wünsche, die in den komplizierten Realitäten der Existenz selten wahr wurden. Die meisten Menschen ritten nicht mit ihrer einen wahren Liebe in den Sonnenuntergang.


      Und doch konnte Sorcha nicht leugnen, dass sie sich in ihrer kurzen gemeinsamen Zeit, so stürmisch sie auch gewesen war, lebendiger gefühlt hatte als in all den Jahren mit Kolya.


      Langsam kringelte der Rauch aus ihrem Mund und zog an ihren Augen vorbei. Durch die Schwaden sah sie, dass Merrick sie so verstohlen beobachtete, wie es nur ging. Die Verbindung zwischen ihnen war so unbeständig, dass sie kaum wusste, was zu ihm durchdrang.


      Hier wurden ihre Gedanken unterbrochen, denn die Tür des Warteraums flog auf, und Botschafter Bandele kam hereingeschritten, gefolgt von zwei Höflingen. Obwohl seine Mission in Vermillion vorüber war, war er mit den beiden Diakonen noch nicht fertig.


      Als sich sein scharfer Blick auf die übrigen Anwesenden senkte, zogen die sich eilig zurück. Merrick erhob sich, aber Sorcha beobachtete Bandele nur. Er war von einiger Wichtigkeit gewesen, als sie die Abordnung beschützt hatten, aber jetzt war er ihrer Meinung nach nur ein weiteres lästiges Anhängsel.


      Der Botschafter musterte Sorcha und Merrick von Kopf bis Fuß. Der Blick seiner braunen Augen glitt über ihre eher schlichten Diakonsroben hinweg, als fände er sie irgendwie anstößig. Auf eine Handbewegung hin schoss einer seiner Begleiter vor, eine scharlachrote Robe über dem Arm.


      »Hiermit sollte es gehen, Diakonin Faris.« Er machte Anstalten, sie ihr hinzuhalten.


      Sorcha schlug die Spitze ihres Zigarillos ab und überlegte, wie um alles in der Welt sie antworten sollte, ohne zu schreien.


      »Es tut mir leid« – Merrick hielt ihn zurück, obwohl er verdächtig so aussah, als würde er gleich in Gelächter ausbrechen – »doch der Orden verbietet uns ausdrücklich, etwas anderes als unsere Roben zu tragen. Wir sollen die Gefahren der materiellen Welt zurückweisen.«


      »Aber dies ist sicher keine Gefahr« – Bandele schwenkte den grell gefärbten Stoff – »Ihr werdet dadurch am Hof des Prinzen erst akzeptabel.«


      Sorcha schluckte ihren Ärger herunter. »Wollt Ihr damit sagen, dass wir hier nicht ›akzeptabel‹ sind?«


      Bandele öffnete den Mund, aber Merrick war schneller. »Es ist einfach nicht möglich, Botschafter. Aber danke für Euer freundliches Angebot.«


      Bandele schaute von einem Diakon zum anderen, akzeptierte dann seine Niederlage und scheuchte seine Helfer weg. »Ich kann kaum glauben« – er seufzte –, »dass ich dem schönsten und prachtvollsten Hof der Welt so unscheinbare Vögel vorstelle.«


      Das war eine reichlich gewagte Feststellung. »Der Hof Eures Prinzen«, antwortete Sorcha scharf, »kann es unmöglich mit dem des Kaisers in Vermillion aufnehmen.«


      Der Botschafter neigte den Kopf zur Seite und grinste. »Oh, der Hof des Kaisers ist in der Tat höchst« – er spitzte die Lippen – »kultiviert, kann sich in seiner Schönheit aber nicht mit den Seiden- und Organzastoffen Chiomas messen.« Er musterte sie ein letztes Mal. »Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht zumindest die akzeptableren Roben anlegen wollt, die unser Orden trägt?«


      »Euer Orden?« Sorcha biss die Zähne zusammen. »Soweit ich weiß, gehört der Orden sich selbst und nicht …«


      Merrick machte eine hastige Verbeugung. »Die Gepflogenheiten der chiomesischen Diakone sind nur für Chiomas Bürger bestimmt – und nicht für uns, fürchte ich.«


      Der Botschafter rümpfte die Nase, aber da er nicht den Hauch von Kompromissbereitschaft bei Merrick und Sorcha entdecken konnte, drehte er sich wieder zur Tür um. »Der Prinz wird Euch dann jetzt empfangen – so, wie Ihr seid.«


      Innen war der Palast noch schöner als außen. Lange Galerien, die denen der Mutterabtei ein wenig ähnelten, führten auf viele kleine Gärten mit kunstvollen Bepflanzungen und plätschernden Springbrunnen hinaus. Jeder glich einem Schluck willkommener Kühle unter der schweren Hitzedecke außerhalb der dicken Palastmauern. Über ihnen wölbten sich rote Lehmdecken, und Sorcha reckte verstohlen den Hals, um sich deren reiche Verzierungen anzusehen. Sie war zwar an den Kaiserpalast gewöhnt, ließ sich aber dennoch von der Residenz des Prinzen von Chioma beeindrucken. Natürlich ohne dass Bandele etwas davon bemerkte.


      Merrick murmelte ihr ins Ohr: »Ich denke, er weiß es bereits.«


      Sorcha schauderte, riss die mentalen Schilde hoch, die alle Anfänger Geistern entgegenzuhalten lernten, und hoffte, dies werde einen gewissen Schutz vor dem Gedankenfluss durch die Verbindung bieten. Merrick las immer ungenierter in ihrem Kopf, und sie machte sich Sorgen, dass es ihm immer weniger bewusst war.


      Während sie durch die Palastflure gingen und sich dem Thronsaal näherten, roch Sorcha allmählich den kräftigen Duft von Weihrauch – er war schön und exotisch.


      Sie erreichten den Warteraum unmittelbar vor dem Thronsaal, wo sich Menschenmengen drängten. Es waren keine Aristokraten, sondern Leute aus dem gemeinen Volk: Händler, Büßer, Verzweifelte und solche, die einen Aufstieg anstrebten. Frauen mit ebenholzfarbenen Augen plauderten in Ecken und beobachteten sie vorsichtig. Sorcha hatte plötzlich wirklich das Gefühl, zu schäbig gekleidet zu sein, und begriff, dass Bandele recht gehabt hatte: Sie und Merrick waren tatsächlich unscheinbar. Das Feuerwerk an glühenden Purpurtönen, kräftigen Rottönen und erstaunlichen Orangeschattierungen war beinahe blendend. Sorcha hatte nie zuvor Grund gehabt, eifersüchtig auf das Kleid einer anderen Frau zu sein, aber hier fühlte sie sich gehemmt.


      Während sie die Nachhut der Prozession bildeten und verstohlen die wartende Menschenmenge betrachteten, baute sich ein seltsames Gefühl in der Diakonin auf. Es war so warm und tief in ihrem Inneren, dass sie angesichts seiner primitiven Natur für eine Sekunde fast peinlich berührt war. Sorcha wagte nicht, es zu zeigen, aber die seltsame Reaktion ihres Körpers verwirrte sie.


      Sie schaute zu Merrick, um ihn zu fragen, ob er es ebenfalls spürte und ihr als Sensibler vielleicht zu etwas Einblick verhelfen könnte. Stattdessen gewahrte sie hinter ihm das Gesicht, das sie gesucht, hier aber nicht zu finden erwartet hatte.


      Bandele, der von alledem nichts mitbekam, schritt weiter auf die Türen zu, während beide Diakone wie angewurzelt stehen blieben.


      Sorcha vergaß zu atmen. Die Welt verengte sich, bis nur noch sie drei existierten: Sorcha, Merrick – und Raed, der Junge Prätendent und Dritte in ihrer Verbindung. Sie konnte die Augen gar nicht weit genug öffnen, um ihn zu betrachten. Plötzlich waren all ihre Sorgen und Bedenken bedeutungslos.


      Er trug weite, leuchtende Kleidung und das traditionelle chiomesische Kopftuch. Sein Gesicht war also teilweise verdeckt, aber sie hätte ihn überall erkannt. Raed unterhielt sich jedoch mit einem hochgewachsenen jungen Mann und bemerkte sie nicht. Er erschien ihr so unwirklich, dass sie stocksteif dastand, ihn betrachtete und spürte, wie ein absurdes Lächeln auf ihre Lippen trat. Sie machte einen halben Schritt auf ihn zu und öffnete den Mund, um seinen Namen zu sagen.


      Wartet, Sorcha! Die Worte in ihrem Kopf waren wie ein Schlag ins Gesicht, und schon griff Merrick sie so eisern am Arm, als wäre sie ein kleines Kind, das sich Raed an den Hals werfen wollte.


      Auch wenn er ihre Verbindung nicht spüren konnte, so hörte der Junge Prätendent sie doch nach Luft schnappen. Er drehte sich um und sah sie beide. Die Verbindung loderte auf und setzte einen Rausch von Gefühlen frei, die sie beinahe umwarfen. Jede Erinnerung, jedes Gefühl aus ihrer gemeinsamen Zeit stürmte auf sie ein. Sorcha hatte versucht, nicht daran zu denken, hatte versucht, die Macht ihrer Gefühle zu leugnen – doch gegen diesen neuen Ansturm kam sie nicht an.


      Raeds haselnussbraune Augen hielten ihren Blick fest. Sie bemerkte, dass er die Fäuste ballte, bemerkte das Zittern in seinem Körper, als müsste auch er sich beherrschen.


      So viele Menschen standen um sie herum, plauderten, stritten oder waren versunken in ihrer eigenen Welt. Sorcha wurde klar, dass sie nicht einfach hinübergehen und sich in Raeds Arme werfen konnte. Sie befanden sich am Hof eines ausländischen Prinzen, wo sie überall beobachtet wurden. Sie wusste sehr gut, wie ein Bericht über eine Diakonin lauten würde, die sich in Orinthal einem Mann an den Hals geworfen hatte. Es könnte sogar noch schlimmer sein, wenn sie Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenkte, dass dieser Mann der Junge Prätendent war.


      Diakonin Sorcha Faris empfand eine lähmende Unentschlossenheit. Sie hatte ihm so viel zu sagen, wagte aber nicht, es auszusprechen.


      »Geehrte Diakone?« Bandele war am Gedränge vorbeigerauscht und stand nun mit gerunzelter Stirn vor den massiven Zederntüren. Die chiomesische Wache mit ihren geschulterten Gewehren und den prächtigen, gefiederten Kopfbedeckungen wartete darauf, sie anzukündigen. Langsam drehten sich die Köpfe der Menschen im Flur zu den reglosen Diakonen um.


      »Geht«, flüsterte Merrick mit gepresster Stimme. Als sie sich nicht rührte, zischte er noch einmal: »Geht weiter, Sorcha!«


      Bei den Knochen, sie musste lächeln, und mit einiger Mühe schaffte sie das auch. »Ich komme, Botschafter«, rief sie fröhlich.


      Es kam ihr vollkommen falsch vor, an Raed vorbeizugehen, aber Sorcha drehte den Kopf nach links und fing seinen Blick auf; sie hoffte, dass er spüren oder sehen konnte, wie sehr es sie schmerzte, ihm den Rücken zuzukehren.


      »Warte hier«, formte sie mit den Lippen, und ihr Herz raste dabei. Bitte stirb nicht, bevor ich dich warnen kann.


      Er blieb, wo er war, und dann sah sie ihn nicht mehr. Sorcha hörte kaum den Seneschall, der sie anmeldete, sah kaum den Hof. Einzig Merrick neben sich zu spüren, ließ sie weitergehen.


      »Alles wird gut«, murmelte er. »Er ist hier, und er lebt. Wir haben Zeit.«


      Sorcha holte Luft, und das fühlte sich an wie der erste Atemzug. Ihr Partner hatte recht. Sie befanden sich auf fremdem Terrain, und sie sollte sich besser auf den Hof ringsum konzentrieren.


      Ein verstohlener Blick nach rechts sagte ihr, dass Merrick bereits verzaubert war. Es war vermutlich eine Augenweide. Die Menschen von Chioma mit ihren hohen Wangenknochen und ihrer glänzenden, dunklen Haut waren noch beeindruckender, wenn sie in Hofkleidung auftraten. Diener standen in den Ecken und schlugen die Luft mit Fächern aus Pfauenfedern, während ein anderer Diener eine gebogene Flöte spielte und den Raum mit einer seltsam melancholischen Melodie erfüllte. Auf dem Podest befand sich eine Reihe schöner Frauen – die atemberaubendste Ansammlung leicht bekleideter Damen, die Sorcha je gesehen hatte.


      Die Frauen des Kaiserlichen Hofs waren auch schön, besaßen aber eher verborgene Reize. Und plötzlich begriff die Diakonin: Diese erlesenen Frauen, die schläfrig herabsahen, als seien sie sich ihres Platzes in der Welt sicher, gehörten zum Harem des Prinzen.


      Sie brauchte einen Moment, um den Mann zu bemerken, der zwischen ihnen fast verborgen war. Auf dem Podest stand ein aus dunklem Holz geschnitzter Thron, und darauf saß der außergewöhnlichste Mann, den sie je gesehen – oder nicht gesehen hatte.


      Er trug ein tiefdunkles Blau und war so vollständig verhüllt, dass sie nicht hätte sagen können, ob er groß oder klein war, dünn oder dick. Das eigentlich Seltsame aber war die Tatsache, dass sie absolut nichts von seinem Gesicht erkennen konnte. Der Prinz von Chioma trug einen merkwürdigen Kopfschmuck mit einem breiten Silberband über der Stirn, von dem Reihen um Reihen kleiner, weißer Glasperlen herabhingen. Sie glänzten und tanzten und waren sehr hübsch; aber sie verwehrten auch jedem, sein Gesicht zu sehen.


      Sorcha warf Merrick einen Blick zu, und er zuckte kaum merklich die Achseln. Anscheinend war dieser ausgewiesene Kenner der chiomesischen Kultur genauso verblüfft. Er hatte ihr gesagt, der Prinz sei eine rätselhafte Gestalt, aber offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass er so rätselhaft sein würde.


      Bandele machte eine tiefe Verbeugung, die an die Ehrerbietung vor dem Kaiser grenzte. »Eure Majestät, dies sind die Diakone aus Vermillion, die uns sicheres Geleit gegeben haben. Ich stelle die Diakone Faris und Chambers vor.«


      »Willkommen in Orinthal.« Die Stimme hinter dem perlenbesetzten Kopfschmuck war tief, weich und bemerkenswert jung. »Es ist lange her, seit ein Diakon aus der Mutterabtei sich so weit nach Süden gewagt hat.«


      Sorcha und Merrick deutete eine Verbeugung an, aber es war der Sensible, der antwortete. »Eure Majestät, es war schon lange mein Traum, Chioma zu besuchen.«


      Der Prinz nickte, die einzige Geste, die Sorcha sicher hinter dieser seltsamen Maske ausmachen konnte. »Ich selbst habe mir schon lange gewünscht, die Kaiserliche Stadt zu sehen. Aber vielleicht kann ich an meiner Stelle meine Tochter schicken.« Es war ein äußerst höfliches und behutsames Vortasten, gesprochen in vollkommen ruhigem Tonfall. »Was meint Ihr, Diakonin Faris – soll meine Tochter Vermillion sehen?« Der Prinz bewegte sich, und die Kristallperlen schwangen herum, als er den Kopf in ihre Richtung drehte.


      Sorcha, die es gewohnt war, dass ihr Partner diese heiklen Gespräche übernahm, war unvorbereitet. »Ich … das kann ich wirklich nicht beurteilen, Euer Majestät. Ich weiß, dass er Anträge vieler Damen aus dem ganzen Reich erhalten hat.«


      Das Aufstöhnen der Menge deutete an, dass dies wohl nicht die beste Wortwahl gewesen war. Sorcha fühlte sich zunehmend entmutigt und verärgert. Sie hatte schon früher vor Prinzen gestanden, sogar vor dem Kaiser, doch dieser war schwer zu beurteilen, da sein königliches Gesicht verhüllt war.


      Merrick konnte nicht eingreifen, um nicht den Eindruck zu vermitteln, seine Partnerin sei schwach. Sorcha spürte jedoch, wie er sich neben ihr versteifte.


      Als Onika, der Prinz von Chioma, lachte, ließ der Druck ein wenig nach. »Sehr wahr – ich kann nur froh sein, nicht unter so vielen wählen zu müssen.« In seiner Stimme schwangen Belustigung und Ironie mit – wie es sein sollte, wenn man bedachte, dass die Frauen seines Harems kaum zwei Schritte von ihm entfernt standen.


      Während der Hof über den kleinen Scherz seines Prinzen kicherte, öffnete sich hinter dem Thron eine kleine Messingtür. Eine Gruppe von fünf jungen Frauen trat ein. Eine von ihnen war älter und hochschwanger. Diese Neuankömmlinge waren weitaus züchtiger gekleidet, und Sorcha wusste sofort, dass die jüngeren seine Töchter waren. Sie tuschelten untereinander und gingen auf die andere Seite des Throns, ein gutes Stück von den Haremsfrauen entfernt. Unter ihnen war ein hochgewachsenes, auffallend hübsches Mädchen mit solchem Selbstbewusstsein, dass sie sofort alle Blicke auf sich zog. Es war nicht schwer zu erraten, dass dies Prinzessin Ezefia sein musste, die um die Gunst des Kaisers warb. Ihr Blick huschte zum Botschafter, aber als sie nichts sah, setzte sie schnell wieder ihre gelangweilte Maske auf. Also war sie eine Expertin in den Spielchen des Hofs – sie würde es sein müssen, wenn sie die nächste Kaiserin werden sollte.


      Die ältere Frau bewegte sich noch immer mit einer Schlichtheit und Anmut, die eine Tänzerin beschämt hätten. Ihr dunkler Zopf schwang ihr über den Rücken, und sie lächelte den Hof selig und in tiefem Glück an. Der Prinz drehte sich um und streckte ihr die Hand hin, es war jedoch unmöglich zu erkennen, ob er lächelte oder nicht. Sorcha vermutete, dass er es tat. Er stellte den Neuankömmling nicht vor, aber die Frau schlüpfte auf einen Platz direkt am Fuß seines Throns.


      Und dann spürte Sorcha durch die Verbindung, wie Merrick in einen Abgrund der Panik fiel. Dieser Abgrund war so tief, dass sie herumfuhr, um ihren Partner anzusehen. Sie fragte sich, was bei den Knochen die Ursache dafür sein konnte. Sein Gesicht verriet nicht, dass er kurz davor war, die Flucht zu ergreifen – seine Miene blieb klar und ruhig.


      Der Prinz, der von der Veränderung bei den Diakonen nichts ahnte, fixierte sie abermals mit seinem Blick. »Ich habe viele Fragen an Euch, Diakone.« Er hielt inne. Der Orden stand abseits der üblichen Machenschaften der Prinzen, ihrer Regeln, ihrer Zankereien. Die Einzigen, die über Merrick und Sorcha standen, waren die Priore und Äbte des Ordens des Auges und der Faust – und letztendlich der Kaiser.


      Vielleicht merkte der Prinz, dass er die Grenze zwischen Orden und Aristokratie etwas zu weit verschoben hatte, denn seine Stimme wurde weicher. »Es würde mir helfen, geschätzte Diakone, wenn Ihr später mit mir über Euren Kaiser sprechen könntet. Ich wüsste gern, was er über einige Dinge denkt.«


      Sorchas Magen zog sich aus zwei Gründen zusammen: Wegen der Art, wie er »Euer Kaiser« sagte, als habe er keinerlei Verbindung zu dem Mann, und wegen der Vorstellung, dass sie über Politik befragt werden sollten. Die Diakone konnten sich weigern, konnten die vielgepriesene Unabhängigkeit des Ordens vorschützen, aber sie waren weit von einer Priorei oder Abtei entfernt – und noch weiter von der Mutterabtei selbst.


      Es war jedoch die perfekte Gelegenheit, in Chioma zu bleiben – die perfekte Gelegenheit, Raed zu retten.


      Sorcha aktivierte die Verbindung zu Merrick und suchte nach seiner Meinung. Doch da war nichts. Irgendwann während der Verwirrung hatte er seine Schutzschilde hochgefahren. Sensible waren in solchen Dingen immer besser als Aktive, aber das hätte sie von Merrick nicht erwartet – erst recht nicht jetzt.


      Sie machte eine weitere Verbeugung, vielleicht eine zu viel, um ihre Verblüffung zu verbergen. »Es wäre uns eine Freude, Euch behilflich zu sein, Euer Majestät«, sagte sie so liebenswürdig wie möglich.


      Der Prinz entließ sie rasch, und Sorcha sorgte dafür, dass sie sich nicht rückwärts entfernten – es gab einige einheimische Sitten, die sie auf keinen Fall übernehmen wollte.


      Draußen suchte sie Raed und ließ den Blick über die Bittsteller gleiten, doch er war fort. Als sie sich ratsuchend nach Merrick umdrehte, hob er die Hand. »Ich muss mich wirklich ausruhen, Sorcha.« Er sprach abgehackt, heiser und distanziert. »Wir können später darüber reden.«


      Er klang wie ein anderer Mensch – nicht wie ihr Partner, wie ihr Freund. Bestürzt sah Sorcha, wie er sich auf dem Absatz umdrehte und sie ohne jede Erklärung stehen ließ. Die Falte zwischen ihren Brauen war tief, doch der, dem ihr Stirnrunzeln galt, war verschwunden.


      Merrick und sein Geheimnis würden warten müssen; denn nun musste sie Raed aufspüren – und zwar schnell, bevor die Vision des Gespensts wahr wurde.

    

  


  
    
      Kapitel 13


      Heimkehr


      Merrick war froh, dass Männer und Frauen nach chiomesischer Sitte getrennt untergebracht waren. Er wollte Sorcha nicht sehen, wollte die Schutzschilde nicht vor ihr hochhalten, und ihre Fragen wollte er ganz bestimmt nicht hören. Er musste sich seine eigenen Gedanken machen.


      Sie hatte ihn erkannt. Das hatte er in dem Anflug eines Stirnrunzelns gesehen; eine winzige Bewegung, die niemand sonst bemerkt haben konnte. Er jedoch war damit aufgewachsen, ihr schönes Gesicht zu betrachten.


      Merrick saß auf dem Bett, die Hände auf der Kante zu Fäusten geballt. So einfach war das also, ihn direkt wieder in die Wirren seiner Kindheit zurückzuwerfen. Als habe seine Ausbildung zum Diakon nie stattgefunden. Er war wieder ein Junge.


      Die Tür öffnete sich knarrend, weil er sie nicht verschlossen hatte. Er drehte sich nicht um, hörte aber, wie sie in den Raum schlüpfte.


      Der Diakon nahm einen langen Atemzug, dann wandte er sich zu ihr um. Er stellte fest, dass das Alter die Schönheit seiner Mutter nicht gemindert hatte; für ein paar zarte Falten um ihre braunen Augen hatte es gesorgt, ihr dickes, dunkles Haar jedoch nicht verändert. Er senkte den Blick auf ihren geschwollenen Bauch, und ihre Hände wanderten dorthin, als beschützte sie ihn.


      »Ales.« Sie flüsterte den Namen, den er aufgegeben hatte.


      »Nein, Mutter« – er zog den Umhang fester um sich, sodass das Abzeichen des Auges und der Faust im Kerzenlicht schimmerte – »ich habe diesen Namen abgelegt, als ich in den Orden eingetreten bin.«


      Japhne del Torne, einst Baronin und immer noch seine Mutter, zuckte zusammen und wandte den Blick ab. »Wir haben den Wald nach dir abgesucht, dann die Stadt, aber wir konnten dich einfach nicht finden …«


      »Merrick.« Er sagte seinen angenommenen Namen. Die Härte in seiner Stimme entzog sich jeder Kontrolle.


      »Merrick.« Dann tat sie, was jede Mutter als Trumpfkarte besaß – sie weinte.


      Er war wieder zehn, stand in ihrem Gemach und hielt die zerbrochenen Überreste einer zierlichen Schale, die ihre eigene, inzwischen verstorbene Mutter ihr geschenkt hatte. Als sie in Tränen ausgebrochen war, war er sich wie ein schrecklicher Mensch vorgekommen. Damals wie jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als zu ihr zu laufen und sich in Entschuldigungen zu ergehen.


      Es war anders: Ihr Bauch machte jede Umarmung unbeholfen, und jetzt ragte Merrick über ihr auf. Sie roch immer noch wie früher: nach Rosen und Wärme. Der Duft traf ihn auf eine elementare Weise, und auch Merrick weinte. Die Erinnerungen an sein Fortgehen, an die brennende Rachsucht in seinem Herzen, die ihn von zu Hause vertrieben hatte, waren so frisch wie am ersten Tag.


      »Mutter« – er hielt sie auf Armeslänge von sich – »was machst du hier? Was ist mit del Torne? Sag mir, was passiert ist!«


      »Dort herrscht dein Halbbruder«, antwortete sie tonlos. »Berne ist volljährig geworden, und plötzlich war seine Stiefmutter überflüssig wie ein Kropf.«


      Als ihre Schultern herabsanken, führte er sie zum Bett, damit sie sich setzen konnte. Merrick ließ sich auf die Knie nieder und schaute zu ihr auf. Sein älterer Halbbruder war zur Ausbildung in die nahe Abtei geschickt worden, als Ales noch ein kleines Kind gewesen war. Er erinnerte sich, dass Berne ihrem Vater sehr ähnlich gesehen hatte, und er hatte immer angenommen, der Erbe des Gutes habe eine ähnliche Persönlichkeit. Schuldgefühle wallten in Merrick auf; geblendet vom eigenen Schmerz und Leid, hatte er nie an seine Mutter gedacht.


      »Erzähl mir, was passiert ist.« Er drückte ihr die Finger.


      Japhne wischte sich die Tränen weg. »Ich habe darum gebeten, ins Torhaus ziehen zu dürfen – ich hätte dort gerne meine Tage beschlossen –, aber er wollte nichts davon wissen. Ich war gezwungen, ins Haus meines Bruders zurückzukehren.«


      Merrick wusste, dass sein Onkel Edrien ein bissiges Klappergestell und der Hauptgrund war, warum Japhne so jung geheiratet hatte. Die Rückkehr in seine Obhut musste sehr ärgerlich für sie gewesen sein. Da Nanth war in vieler Hinsicht ein Anachronismus – ganz wie sein Nachbar Chioma. Frauen hatten dort weder Besitz noch Titel und waren vollkommen von ihren männlichen Verwandten abhängig.


      »Zu der Zeit erhielt ich Onikas Antrag«, flüsterte sie. Ihre Wangen liefen rot an, und sie legte sich die Hand auf den reifen Bauch. »Ich weiß nicht, wie er von mir gehört hat.«


      Die Blume von Da Nanth – so hatte man sie genannt. Mit gerade sechzehn Jahren verheiratet, verdiente sie diesen Titel selbst mit Ende dreißig noch.


      So wenig es Merrick gefiel, dass sie wieder geheiratet hatte, sagte ihm seine Vernunft doch, dass sie nur wenig andere Möglichkeiten gehabt hatte. Japhne war unter dem stets wachsamen Auge ihres Bruders in eine unerträgliche Situation geraten – ohne Stellung und ohne Aussicht, sich selbst zu ernähren. Also unterdrückte Merrick seine erste Reaktion, bevor er sie aussprechen konnte.


      Sein zweiter Gedanke galt der Frage, ob der Prinz außerhalb des Thronsaals seine Kristallmaske abnahm – aber dann waren die Bilder von dem Ort, wo er dies tun mochte, für jeden Sohn viel zu verstörend, um darüber nachzudenken. Ihr geschwollener Leib ragte groß vor seinem inneren Auge auf.


      Stattdessen stieß Merrick mit erstickter Stimme hervor: »Wie … wie ist er so? Behandelt er dich gut?«


      Ihr Lächeln war sanft. »Er ist sehr freundlich. Ich verstehe jedoch nicht, warum er sich die Mühe mit mir gemacht hat – und ich werde sicher bald keine Kinder mehr bekommen können. Daher war dies eine Überraschung.« Sie rieb sich behutsam den Bauch, eine Geste, die deutlicher als alle Worte Zufriedenheit und Glück vermittelte. »Als ich deinen Vater geheiratet und dich bekommen habe, war ich noch ein schmächtiges kleines Mädchen. Dies fühlt sich ganz anders an – nicht schlecht, aber anders.« Sie setzte sich wieder aufs Bett. »Jetzt möchte ich von deinem Leben hören. Ich hätte nie gedacht, dass du dich für den Orden entscheiden würdest.«


      »Es tut mir leid.« Merrick umfasste ihre Hand. Er hatte es jahrelang vermieden, den tiefen Brunnen der Trauer und Schuld zu öffnen, doch unter dem Blick ihrer sanften braunen Augen hatte er keine Chance.


      Japhne strich ihm mit abwesendem Blick leicht übers Haar. Merrick wusste, dass er seinem Vater sehr ähnlich sah.


      »Kein Grund für Kummer – erzähl es mir einfach«, flüsterte sie. »Erzähl mir, was mit meinem Jungen passiert ist.«


      Merrick zuckte die Achseln und spürte das Gewicht von Umhang und Abzeichen. »Ich wollte Rache für Vater. Ich wollte anderen helfen. Ich wollte besser sein als die Diakone, die kamen, um ihn zu retten.« Er lächelte schwach. »Aber das Schicksal hat eine merkwürdige Art, die Dinge zu wenden. Meine Partnerin ist jetzt Diakonin Sorcha Faris.«


      »Ich dachte mir doch, dass ich sie erkannt habe.« Seine Mutter stieß einen langen Atemzug aus. »Man kann ihr Gesicht nur schwer vergessen.«


      »Sie hat eine gewisse« – Merrick brach ab und sah dann mit einem kleinen Lächeln auf – »Art, Dinge zu tun.«


      »Verliebe dich bloß nicht in sie!« Japhne schnippte ihm gegen die Nasenspitze.


      »Niemals!«


      Sie schmiegte ihm die Hand ums Kinn. »Was ich wirklich wissen möchte, mein liebster Sohn, bist du glücklich?«


      Das hatte ihn noch nie jemand gefragt – nicht in seiner Zeit im Orden –, und die unbedachte Antwort ging ihm leicht über die Lippen. »Absolut – ich habe mir dieses Leben immer gewünscht.«


      »Aber du hast deinen Namen aufgegeben …«


      »Wenn sie gewusst hätten, wer ich bin, Mutter, wer mein Vater war und dass er besessen war, hätten sie mich nicht genommen.« Schuldgefühle, wie er sie zum ersten Mal verspürt hatte, als er der Jugendpresbyterin seinen neuen Namen genannt hatte, wallten in ihm auf.


      Sie biss sich auf die Lippe und nickte. »Es scheint also, als säßen wir beide in einer ähnlichen Falle. Am Hof von Chioma gibt es noch mehr Verschwörungen als in Da Nanth. Wenn eine der anderen Ehefrauen herausfände, dass du mein Sohn bist, würde sie es zu ihrem Vorteil nutzen.«


      Ihre Stimme verlor sich. Für einen Moment saßen Mutter und Sohn in dem Bewusstsein da, wie vollkommen sie in ihrer Vergangenheit gefangen waren. Schließlich stemmte Japhne sich vom Bett hoch. »Ich muss zurück in die Frauenquartiere – ich kann es mir nicht leisten, vermisst zu werden.« Ihre Hand beschrieb einen Kreis auf ihrem Bauch. »Die Zauber haben gesagt, es sei ein Junge.« Ihr Lächeln war unsicher. »Und der Erbe.«


      Ihr Sohn, der Diakon, drückte ihr die Finger. Sie waren sich vollauf der Konsequenzen – der guten wie der schlechten – bewusst, einem Prinzen einen Erben zu schenken.


      Schließlich beugte sie sich vor und drückte Merrick die Lippen auf die Stirn. »Aber mir gefällt dein neuer Name, mein Sohn. Ich weiß, deine Großmutter wäre sehr glücklich, dass du ihn weiterträgst.«


      Er kniff die Augen zusammen und spürte Tränen an den Lidern brennen. »Werde ich dich wiedersehen?« Er klang wie der Junge in der heruntergekommenen Burg, dessen Eltern die Zwillingssäulen seiner Welt waren.


      »Natürlich.« Sie stand an der Tür, ihr runder Bauch im Dunkeln verborgen. »Onika hat viele Fragen an dich und deine Partnerin – ich werde versuchen, ihn dazu zu bewegen, dich so lange wie möglich hierzubehalten.« Dann warf sie ihm eine Kusshand zu, schaute kurz aus der Tür und schlüpfte in den Flur.


      Merrick blieb auf dem Boden sitzen und war unsicher, was er von dieser Offenbarung halten sollte. Er würde bald einen Halbbruder haben, der ein Anwärter auf den Thron von Chioma war – aber das war nichts im Vergleich zu dem emotionalen Hieb in den Magen, den ihm seine Schuldgefühle versetzt hatten. Diese Nacht, fürchtete er, würde rastlos sein.


      Sorcha saß auf dem breiten, luxuriösen Bett und spürte, wie ihre Nervosität sie langsam übermannte. Die Arme um die Knie geschlungen, konnte sie nicht umhin, sich zu fragen, ob sie von beiden Männern zurückgewiesen worden war: Die Verbindung war stumm, und Raed war nirgendwo zu sehen.


      Sie zog die Handschuhe aus dem Gürtel und blickte auf sie hinab. Früher hatte sie gedacht, dass alle Antworten in diesen Runen lagen – dass der Orden der große Beschützer war. Doch das glaubte sie nicht mehr. Es war Jahre her, seit Diakonin Sorcha Faris vor Verzweiflung geweint hatte, aber jetzt war sie den Tränen gefährlich nahe. Sie hatte sich noch nie so ratlos gefühlt, in ein Fürstentum geworfen, das anders war als alle, die sie kannte. Das Gefühl, nicht weiterzuwissen, behagte ihr in keinster Weise. Und doch suchte es sie jetzt in geballter Weise heim. Raed – mache ich mich wegen Raed zum Narren?


      Obwohl Sorcha sich ihm nicht in die Arme geworfen hatte, war ein Teil von ihr ziemlich aufgebracht darüber, dass er sie nicht umarmt hatte. Lächerlich, aber dann hätte sie gewusst, was er dachte. Sie zog den Ring aus der Tasche, den er ihr gegeben hatte. Ob er ein Versprechen war? Oder nur ein Erinnerungsstück, das er kistenweise besaß und an Frauen in ganz Arkaym verschenkte, die sich zu ihm legten.


      Nicht zum ersten Mal dachte Sorcha, dass sie für einen solchen Gefühlsaufruhr zu alt war.


      Mit einem tiefen Stöhnen streifte sie ihren Umhang ab und warf ihn über einen Stuhl. Zumindest konnte sie heute Nacht ein wenig schlafen. Dieser getrennte und bewachte Flügel mit Räumen nur für Frauen war eine seltsame Idee, aber sie würde für einen ungestörten Schlaf dankbar sein. Diese dicken Lehmmauern schluckten Geräusche noch vollständiger als die Hitze.


      Sorcha löste gerade ihren Gürtel, als sie ein Kratzen an der Scheibe hörte. Sie zückte ihr Messer und ging leise zu den Fensterläden. Zwar befand sie sich im zweiten Stock, aber an einem Hof war ständig mit Meuchelmördern zu rechnen.


      Der Fensterladen bewegte sich leicht, und als Sorcha ins Dunkel glitt, sah sie eine Messerspitze, die sich zwischen die Läden schob, um den Riegel anzuheben. Dann wurden sie aufgestoßen, und nur das Aufflackern der Verbindung hielt sie davon ab, Raed Syndar Rossin das Messer in den Rücken zu rammen.


      »Hallöchen!« Er schwang die Beine übers Fenstersims und lächelte, als sei er ihr zufällig auf der Straße begegnet und nicht zwei Stockwerke in einen verschlossenen Harem hinaufgeklettert.


      Sorcha gingen tausend mögliche Antworten auf seine fröhliche Begrüßung durch den Kopf, aber keine spielte eine Rolle angesichts der Tatsache, dass er da war – im Raum. Stattdessen ließ sie das Messer fallen, trat vor und packte ihn an der Tunika. Ihre Lippen waren sofort auf seinen, und die waren süßer und besser, als sie sie in Erinnerung hatte. Er schmeckte nach Leder, Zigarren und Sex. Alle anderen Sorgen und Ängste lösten sich in Luft auf.


      Raed erwiderte ihren Kuss und zog sie fest an sich, sodass sie seine plötzliche Erregung spürte. Für einen langen, berauschenden Augenblick gab die Diakonin sich ihren aufgestauten Frustrationen und Begierden hin.


      Dann schob Sorcha ihn von sich, obwohl es ihr unglaublich falsch vorkam, die Lippen von seinen zu nehmen. Gefangen in widersprüchlichen Gefühlen, griff sie auf das zurück, was sie kannte: Empörung. »Was machst du hier?«


      Raed legte den Kopf schief und grinste mit geschwollenen Lippen. »Was ich hier mache? Was machst du hier?«


      »Ich eskortiere den chiomesischen Botschafter von Vermillion zurück. Ich bin keine gesuchte Verbrecherin, auf deren Kopf in der Mitte des Reichs ein Preis ausgesetzt ist!« Sie war so verärgert, dass sie etwas nach ihm werfen wollte, aber sie wollte sich und ihm auch die Kleider vom Leib reißen und das große Bett für etwas Besseres nutzen als zum Schlafen.


      Er seufzte. »Ich habe keine Wahl – ich bekam Nachricht, dass meine Schwester entführt wurde, und die Spur führte uns hierher.«


      »Nach Orinthal?«


      »Nach Orinthal.« Raed küsste sie auf die Handfläche. Ein Schauer durchrieselte Sorcha, als sie seine Lippen und das Kratzen seines Bartes auf der Haut spürte.


      »Tut mir leid, das zu hören.« Ihr Ärger schmolz. »Kann ich helfen?«


      »Da bin ich mir sicher.« Jetzt drückte Raed ihre Hand an seine Brust, sodass sie spürte, wie sein Herz raste. »Aber nicht heute Abend.«


      Sorcha konnte ihm von dem Gespenst und den Visionen erzählen, aber es würde nichts ändern – nicht an diesem Augenblick.


      Die Diakonin strich ihm mit dem Daumen über die Linie seiner Lippen und spürte, wie sich seine Mundwinkel unter der zarten Berührung hoben. Er hatte etwas an sich, das sie als unfassbar schön empfand.


      »Du machst eine solche Närrin aus mir.« Es war die Wahrheit, aber sie musste beinahe lachen.


      Sein Lächeln, das geheime Lächeln, das sie nur dann sah, wenn sie mit ihm allein war, ging ihr durch und durch. Seine haselnussbraunen Augen glänzten im Kerzenlicht.


      »So, wie du mich zum Narren machst, Diakonin Sorcha Faris.« Dann küsste er sie wieder, langsamer diesmal, aber vom gleichen Hunger erfüllt.


      Raed lebte und sie ebenfalls – es war gut, das nicht zu vergessen. Seine Haut fühlte sich so herrlich an, dass sie mehr davon wollte. Sie wollte alles. Sie stolperten, fummelten an den Kleidern; es war so lange her, so viele Wochen, so viele Monate. Sorcha war hungrig, und sie spürte diesen Hunger auch in ihm. Ihr Verlangen würde befriedigt werden müssen, bevor irgendetwas anderes geschah.


      »Diesmal kein schaukelndes Bett.« Raeds Lachen war leise und kehlig und entzündete etwas tief in ihrem Inneren.


      »Wir werden schon klarkommen«, erwiderte sie, bevor sie den Mund auf die warme, weiche Stelle an seinem Hals drückte.


      Er stöhnte, als sie ihn dort zärtlich biss. »Ich bin froh, dass diese Mauern dick sind«, fuhr sie fort, während sie an seiner Gürtelschnalle zog. Ihr Klirren, als sie auf den Boden fiel, war zutiefst erotisch.


      Raed grub die Hände in ihr Haar und zog sie fest an seinen Mund – es brannte, aber es war süß. Dafür zog sie ihm die Fingernägel über den Rücken. Etwas Elementares in ihr wollte ihn zeichnen, wollte Anspruch auf ihn erheben, wollte, dass er sagte, dass er ihr gehörte, so wie er alles von ihr genommen hatte, ohne sie auch nur um Erlaubnis zu fragen.


      Die sich gegenseitig verstärkende Wirkung von Verlangen und Verzweiflung machte ihre Umarmung beinahe zu einem Gerangel, bis sie aufs Bett fielen und Raed anfing, mit der Zunge über ihren Körper zu fahren. Sie wollte mehr, wollte ihn, aber seine starken Arme hielten sie fest, bis seine Zunge ihr jeden Kampfgeist austrieb. Es war der höchste Genuss, und Sorcha wusste, dass ihr das Leben selten solche Augenblicke bescherte. Sie verlieh ihrer Freude gern Ausdruck, damit er wusste, wozu er sie trieb.


      Erst als sie schließlich vor Lust fast verging, glitt Raed an ihr hoch und in sie hinein. Doch als er langsam und tief in ihr zu stoßen begann, drehte Sorcha sich unter ihm und warf ihn auf den Rücken.


      »Also«, lachte sie frech, »wer ist jetzt der Gefangene?«


      Der Junge Prätendent kicherte zur Antwort und ließ die Hände auf das Laken fallen. »Abermals bin ich der Eure, grimmige Diakonin – tut mit mir, was Euch beliebt.«


      »Das werde ich«, erwiderte Sorcha und mahlte mit den Hüften gegen ihn. »Aber ich fürchte, dir stehen stundenlange Verhöre bevor.«


      Raed legte den Kopf zurück auf das Kissen und schloss die Augen, als sie sich an seine Brust klammerte. Für einen Moment – nur für den Bruchteil einer Sekunde – sah Sorcha dort noch etwas anderes, die Andeutung von etwas Dunklerem. Der Rossin huschte über das Gesicht des Mannes, dem sie so ergeben war. Es war eine Erinnerung an die Bestie in seinem Innern.


      Doch Sorcha war nicht mehr in der Lage, einem von ihnen die Ekstase zu verwehren. Als Raed die Augen wieder öffnete, war das Haselnussbraun im Halblicht der Kerzen zu einem dunklen Grün geworden, und sein Atem ging stoßweise über die perfekte Reihe seiner Zähne.


      Sie hatte nie damit gerechnet, ihn wiederzusehen, und daher würde sie das Beste aus diesem Augenblick machen – und dafür sorgen, dass er so lange wie möglich dauerte. Schlaf wurde schließlich völlig überbewertet.

    

  


  
    
      Kapitel 14


      Allein mit den Konsequenzen


      Als Merrick endlich einschlief, war es nicht die tiefe Ruhe, die er wirklich brauchte.


      Jeder Diakon wusste, dass es einen Ort gab, an dem die Barrieren, für deren Errichtung sie so hart trainierten, fielen. Schlaf, den jeder Sterbliche brauchte, war ein gefährlicher Ort. Glücklicherweise gab es nur wenige Geister, die in dieses Gebiet vordringen konnten – aber das bedeutete nicht, dass es sicher war.


      Merrick stand nackt auf einer großen Sandebene und blickte zu den Sternen empor. Ein frischer Wind wehte wie von einem fernen Meer. Er konnte sich nicht daran erinnern, sich seit seiner Kindheit so offen für die Welt und die Natur gefühlt zu haben. Nicht einmal seine Nacktheit machte ihm etwas aus.


      Der Himmel über ihm war eine tiefblaue Seidenbahn ohne jeden Mond – da waren nur Sterne. Merrick hatte sie stundenlang studiert. Er kannte jedes Sternbild und jede Formation am Nachthimmel im Norden wie im Süden. Die Sterne über ihm zeigten die Bilder, die er kannte, aber kein einziges war am richtigen Ort. Es war, als hätte eine große Hand das Pergament des Himmels neu geordnet, und nun waren viele südliche Sternbilder am nördlichen Himmel.


      Wo war er? Ein ängstlicher Schauer überlief ihn. Am Horizont lösten sich fünf Sterne vom Firmament und kamen auf ihn zugewirbelt. Zuerst war er erstaunt, aber dann überfiel ihn Entsetzen. Die Sterne wurden immer heller und größer, während sie auf ihn zuhielten.


      Merrick wandte sich zur Flucht, denn die Sterne schnappten brennend nach seinen Fersen. Der Sand unter seinen Füßen war tückisch. Er zog ihn auf die Sterne zu, zerrann zwischen seinen Zehen. Merrick stolperte immer wieder und bekam kaum noch Luft, und sein Herz hämmerte ihm in der Brust. Doch er kam nicht voran.


      Unser Sohn – die Stimme in seinem Kopf gehörte nicht Sorcha – lauf nicht weg, es gibt nichts zu befürchten.


      Vor ihm brach ein Palast aus dem Sand, und plötzlich verstummte das schreckliche Singen der Sterne. Jetzt wehte ihm Sand ins Gesicht und brannte wie Säure. Merrick blieb keuchend und verängstigt stehen und reckte den Hals, um zu dem Gebäude emporzuschauen.


      In den weißen Stein waren viele sitzende Figuren gehauen, alle gleich, und alle trugen die Kristallmaske des Prinzen von Chioma. Als die Kristalle sich bewegten, schien es, als könnte er dahinter ein Gesicht erkennen. Doch jedes Mal, wenn er auf diese Stelle blickte, sah er nur ein blendendes, goldenes Licht, das in seinen Augen mehr schmerzte als der Sand. Dahinter lag etwas Schönes und Schreckliches.


      Mit einem Knirschen, bei dem er sich die Ohren zuhielt, erhoben sich die Statuen, nur um zu zerbrechen und zu zerspringen.


      Alle müssen zerstört werden. Alle müssen sich beugen. Alle müssen neu geschaffen werden.


      Die Stimme war weiblich und verführerisch, und sie umgab Merrick. Es war nicht seine Mutter. Es war nicht Sorcha. Doch er kannte sie. Er kannte sie seit seiner Kindheit.


      Aber irgendwie waren die Sterne fort. Alle. Der Himmel über ihm war jetzt vollkommen leer. Stattdessen breitete sich das goldene Licht am Horizont aus und verbannte die Dunkelheit.


      Das Licht umgab ihn von allen Seiten wie eine Umarmung. Merrick neigte den Kopf und akzeptierte es, wenn es ihn wollte. Er fiel auf die Knie …


      Und in diesem Moment weckte ihn das Schreien.


      Während Sorcha in seinen Armen lag und langsam und tief atmete, stellte Raed fest, dass er nicht das Gleiche tun konnte. Ihr Schweiß trocknete langsam in den Laken, doch er war zu aufgewühlt, um Ruhe zu finden.


      Als er sich umgedreht und sie einfach dort stehen gesehen hatte, war ihm gewesen, als hätte er einen Schlag ins Gesicht bekommen. Doch es war Sorcha, in den gleichen unauffälligen Kleidern und dem blauen Umhang der Diakone wie bei ihrer letzten Begegnung. Merrick, etwas muskulöser, etwas erwachsener im Gesicht, stand neben ihr. In diesem Moment spürte selbst Raed, der keine Ordensausbildung besaß, die Verbindung, von der sie gesprochen hatten. Die Verbindung, die Sorcha so leichtfertig in einem Moment der Gefahr geschaffen hatte.


      Falls es Götter gab, dann hatten sie einen interessanten Sinn für Humor.


      Raed strich ihr mit einer Hand über die Wange. Sie murmelte etwas und bewegte sich, schmiegte sich näher an seine nackte Haut. Er hatte Angst davor gehabt, sie zu sehen – Angst, was sie damals im Luftschiff erlebt hatten, könnte nur eine Reaktion auf die Gefahr gewesen sein. Jetzt wusste er nicht, was er denken oder wie er diese Gefühle einordnen sollte.


      Bei ihm waren Frauen und Beziehungen immer kurzlebige Angelegenheiten gewesen; sein Status als Gejagter im neuen Reich ließ nichts anderes zu. Konnte er zu denken wagen, dass diese Zwischenspiele mit Sorcha sich zu etwas verbinden ließen, das einer echten Beziehung nahe kam? Dazu nämlich müsste sie ihr ganzes gegenwärtiges Leben aufgeben.


      Raed wusste, dass er nichts mehr hatte, was er aufgeben oder ihr bieten konnte. Als Flüchtling musste der Junge Prätendent sich mit Augenblicken des Glücks zufriedengeben, daher würde er diesen nicht verderben, indem er darüber nachdachte, was er nicht haben konnte.


      Er würde ihr auch nichts davon sagen, dass der Rossin sich erst vor Kurzem Bahn gebrochen hatte; er wusste, was danach geschehen würde. Sorcha würde anbieten, selbst nach Fraine zu suchen und ihn zurück aufs Meer schicken, wo er in Sicherheit war, und er hatte Angst, dass sie ihn wegen der Verbindung zwingen konnte, genau das zu tun. Er konnte dieses Risiko nicht eingehen. Das Leben seiner Schwester stand auf dem Spiel.


      Raed blies sanft eine von Sorchas langen, roten Strähnen fort und legte sich anders hin, um sich so eng wie möglich an sie zu schmiegen, eine Hand um ihre Taille geschlungen, während die andere sanft ihre Brust umschloss. Er hatte gerade die Augen geschlossen, als der Schrei ertönte.


      Beide sprangen aus dem Bett und griffen erst nach Waffen, dann nach ihren Kleidern. Mit lang über den Rücken und um die Brüste fallenden Locken ging Sorcha zum Fenster, zog die Läden einen Spaltbreit auf und sah hinaus. Raed wartete.


      »Irgendwas geht im Garten vor.« Sorcha schlug den Fensterladen zu. »Viele Fackeln und Wachen.«


      Wortlos zogen sie sich wieder an und hörten dabei, wie es draußen immer unruhiger wurde. Sie waren nicht als Einzige gestört worden.


      Sorcha blickte Raed an. »Du kannst nicht auf dem gleichen Weg gehen, auf dem du gekommen bist. Hier.« Sie warf ihm ihren Umhang um und zog die Kapuze hoch. »Da draußen ist vermutlich viel los, und niemandem wird auffallen, dass du nicht gerade weiblich bist.«


      Er raubte ihr einen schnellen Kuss. »Beim Blut, du weißt, wie man einem Mann schmeichelt.«


      Sie hatte recht; auf dem Flur war ein großes Gerenne und Gejammer, als die Frauen von dem Chaos draußen geweckt wurden. Sie drängten sich durch die panische Menge und rannten die Treppe hinunter.


      »Ist es ein Geist?« Raed sprach Sorcha direkt ins Ohr – plötzlich besorgt, was immer ihn auf dem Boot angegriffen hatte, könnte ihn wiedergefunden haben.


      Sie blieb in dem Aufruhr stehen, blickte ins Leere und konzentrierte sich auf die Welt, die nur Diakone sehen konnten. »Ich kann es nur schwer erkennen – ich brauche Merrick.« Sie klang verärgert, riss dann den Kopf herum. Für eine Sekunde vermeinte Raed, den Namen des jüngeren Diakons in seinem Kopf zu hören – ein Flüstern, das ihm eine Gänsehaut bescherte.


      Bevor er über diese Seltsamkeit staunen konnte, schoss Sorcha die restlichen Stufen hinunter und schob die Frauen beiseite, als gehörten sie nicht zur selben Spezies wie sie. Raed würde sie jedoch nicht aus den Augen lassen; er folgte ihrem Weg, den sie sich so grob bahnte.


      Der Garten im Innenhof war mit üppigen tropischen Pflanzen und exotischen Hängeblumen bewachsen. Er war nicht symmetrisch angelegt wie im Norden. Dies war ein kleiner Luxus aus den Dschungeln des östlichen Arkaym, wo es häufiger regnete. Es führte jedoch ein weißer Kiesweg durch den Garten, auf dem Raed und Sorcha dem allen geltenden Ruf folgten.


      »Alarm! Alarm!« Auf diesen Schrei hatte jeder Bürger des Reichs zu reagieren. Die Palastwache würde bald angerannt kommen.


      Sie liefen um eine große Birkenfeige herum und standen vor dem Schauplatz der Unruhe. Drei Wachen blickten inmitten all der Schönheit mit abgrundtiefem Entsetzen auf ein Bild des Grauens. Sie befanden sich im Zentrum des Lustgartens, wo ein zierlicher Marmorbrunnen stand und es nach exotischen Honigdüften roch.


      Zumindest hätte es so sein sollen. Auf den ersten Blick war schwer zu erkennen, dass die Körper, die dort lagen, menschlich gewesen waren. Alles war voll Blut: Es war auf den schönen Springbrunnen gespritzt, bildete Lachen auf dem weißen Kies und besudelte die Leichen.


      »Fackeln näher zu mir!« Sorchas Diakonausbildung verlieh ihrer Stimme so viel Autorität, dass diese Männer keine Fragen stellten. Sie traten vor, aber sie musste sie anfahren: »Doch nicht in das Blut, ihr Idioten!«


      Der Wachposten, der ihr am nächsten stand – ein junger Mann ohne nennenswerten Bartwuchs –, wurde weiß.


      Raed kannte diese Miene von unerfahrenen Seeleuten und Sorcha anscheinend auch. »Und Unheilige Knochen, wenn Ihr Euch übergeben müsst, dann tut es woanders!«


      Prompt reichte der junge Mann seinem Kollegen die Fackel und stürzte davon.


      »Bleib in meiner Nähe«, flüsterte Sorcha überflüssigerweise. Als Diakonin würde man ihr keine Fragen stellen, während man ihn als Mann ohne Begleitung wahrscheinlich sofort töten würde. Er würde bestimmt nicht einfach davonspazieren.


      »Ich werde mein Bestes tun«, murmelte Raed und fühlte sich vollkommen nutzlos, wenn auch ein wenig erleichtert darüber, dass der Rossin im Moment still war.


      Nachdem die Wachen ihre Fackeln in den Kies gerammt und den Schauplatz so etwas besser beleuchtet hatten, winkte Sorcha sie weg. Trotz der Unterschiede zwischen den Diakonen aus Chioma und Vermillion folgten die Wachen ihrer Aufforderung – wahrscheinlich waren sie dankbar, sich jemandem fügen zu können.


      Auf der anderen Seite des Gartens raschelten Blätter. Die Wachen, die natürlich nervös waren, hätten Merrick fast in zwei Teile gehauen, als er aus den Büschen gestolpert kam.


      Er blinzelte die beiden auf ihn gerichteten Schwerter an und schob sie dann gelassen mit einer Fingerspitze beiseite. In jeder Lage hatte Merrick immer die für den Orden typische Gefasstheit und Konzentration bewiesen – eine Ernsthaftigkeit, die bei einem so jungen Menschen selten anzutreffen war.


      Der Diakon nickte Raed zu, obwohl sein offenes Hemd und der schlecht geschlossene Umhang zeigten, dass auch er überrascht worden war. »Was haben wir hier, Sorcha?«, fragte Merrick.


      Sorcha, die sich über die Leichen beugte, sah ihn mit schwarzem Humor an. »Ich mag mich irren – aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es Mord ist.«


      Eine alte und eine junge Frau lagen ausgestreckt da, und ihr Blut färbte den weißen Kies des Gartens wie vergossener Wein. Man hatte ihnen brutal die Kehle aufgerissen, doch ihr Mörder war noch weiter gegangen. Oberkörper und Bauch waren aufgeschlitzt, und der Täter hatte ihnen obendrein – grausiger Höhepunkt dieser bizarren Zurschaustellung – die Organe zwischen die Beine gelegt. Der Gestank war entsetzlich, selbst in dem süß duftenden Lustgarten.


      »Keine Herzen.« Sorcha stocherte vorsichtig in dem Organhaufen. »Die Herzen fehlen.«


      »Und das Blut ist noch sehr frisch.« Merrick sah sich auf dem Tatort um, und sein etwas leerer Blick zeigte, dass er sich seiner Sicht bediente. Raed war beeindruckt, dass der junge Diakon sein Abendessen bei sich behalten hatte. »Und solche Rituale sind für gewöhnlich die Domäne eines Besessenen – es könnte sogar ein Versuch sein, ein Tor zur Anderwelt zu öffnen.«


      Die ohnehin schon nervösen Wachen fuhren herum und schauten in die schattigen Ecken der Dschungelgärten. »Geister«, flüsterte einer, »wie beim letzten Mal.«


      »Beim letzten Mal?« Sorcha hob den Kopf, und ihre blauen Augen hefteten sich auf den etwas älteren Wachmann.


      Stärkere Männer hatten unter diesem konzentrierten Blick klein beigegeben, und der arme alte Sergeant hatte keine Chance. »Weitere Todesfälle – letzte Woche – aber in der Stadt«, stieß er mit erstickter Stimme hervor.


      Der Junge Prätendent dachte an die Kreatur, die ihn im Fluss angegriffen hatte – aber das war meilenweit entfernt gewesen. Und doch … und doch … beim Blut, mach, dass es nicht so ist.


      »Großartig.« Sorchas Stimme triefte vor Sarkasmus.


      Raed verstand sicher mehr von Geistern als jeder andere außerhalb des Ordens –, dass einer in ihm lebte, hatte ihm einen einzigartigen Einblick beschert. Es sah tatsächlich aus wie das Werk eines Besessenen; da Geister nicht direkt auf die Welt einwirken konnten, mussten sie normalerweise bereits vorhandenes Fleisch für ihr Zerstörungswerk in der Welt nehmen. Selbst sein eigener Fluch, der Rossin, war gezwungen gewesen, sich an eine Blutlinie zu binden, um zu überleben und sich bemerkbar zu machen.


      »Merrick?« Sorcha sah zu ihrem Partner auf. Der Blick des jungen Diakons wanderte weiter durch den Garten, wobei sich seine Stirn zu verdüstern begann.


      Die Suche nach Fraine würde viel einfacher sein, wenn die Macht der Diakone ihm helfen könnte. Die Bedeutung dieses Doppelmords und der Zusammenhang mit der Entführung seiner Schwester machte ihm Angst. Endlose Möglichkeiten taten sich vor ihm auf.


      Sorcha erhob sich. Diakone waren immer so verdammt unergründlich, dass Raed gezwungen war, die Frage auszusprechen, die die verängstigten Wachen sich ebenfalls stellten. »Also, gibt es irgendwelche Geistaktivität?«


      »Nicht, soweit wir sehen können«, erwiderte sie – obwohl sie und ihr Partner keine weiteren Worte gewechselt hatten.


      »Wer sind diese Damen?« Merrick deutete auf die Opfer. Raed war sich nicht ganz sicher, was die Hofmode von Chioma betraf, aber ein Blick auf die Kostbarkeit ihrer Kleidung und der Juwelen an ihren Handgelenken und Hälsen war Antwort genug. Dies waren keine unglücklichen Dienstmädchen.


      »Meilsi und ihre Tochter Rani«, stieß einer der Wachen hervor, »aus einer der besten und ältesten Familien in Chioma. Gütige, freundliche Damen – wer würde ihnen so etwas antun?«


      Die Diakone hatten keine Antwort; in ihrem Beruf bekamen sie diese Frage oft zu hören.


      »Ich dachte, Ihr könntet alles sehen?«, fragte Raed Merrick. »Wie kann jemand zwei Frauen abschlachten und dann verschwinden, ohne dass Ihr etwas bemerkt?«


      Der junge Diakon ließ den Vorwurf von sich abprallen, schloss jedoch noch einmal die Augen. »Immer noch keine Geister, und ich kann jeden Menschen in diesem Palast spüren, aber niemanden mit Blut an den Händen oder Mord im Herzen.«


      Es war zum Verzweifeln, aber so waren die Diakone. Raed, der gelernt hatte, sich auf nichtmagische Sinne zu verlassen, gab den Wachen ein Zeichen. »Nicht bewegen.«


      Der Kies in der Mitte des Gartens war aufgewühlt, blutbedeckt und von geringem Nutzen, aber als der Junge Prätendent vorsichtig darüber hinwegstieg, sah er schnell mit dem Auge eines Mannes, der als Kind schon jagen gelernt hatte, dass es dort Fußabdrücke gab, die weder ihnen noch den Opfern gehörten.


      »Soweit ich weiß« – er winkte Sorcha herbei und zeigte auf die Spurenreihe – »hinterlassen Geister keine Fußspuren.«


      Ein kleines Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. »Für gewöhnlich nicht – aber ich wäre nicht enttäuscht, wenn dies einfach ein Wahnsinniger gewesen wäre.«


      »Wir sollten uns besser beeilen.« Dann drehte Raed sich um und fixierte die Wachen mit einem strengen Blick, dem Blick eines enttäuschten Fürsten. »Beschützt die Frauen Eures Prinzen – besser, als Ihr es heute Nacht getan habt.« Hätte seine Schwester besser beschützt werden können? Mochten ihre Wachen etwas zu nachlässig gewesen sein?


      Mit diesen bitteren Gedanken wirbelte Raed auf dem Absatz herum und folgte der Spur. Zum Glück hatten sorgfältige Gärtner den Kies ganz gleichmäßig geharkt – möglicherweise erst kurz vor den Morden.


      »Bleibt bitte hinter mir, geehrte Diakone.« Er machte eine kleine Verbeugung vor Merrick und Sorcha. »Diesmal nutzen wir zur Abwechslung meine Fähigkeiten.«


      Sie verdrehte die Augen, und Merrick neigte den Kopf schräg. Beide waren nicht glücklich über diese veränderten Umstände.


      Gemeinsam schoben sie sich durch das üppige Tropenlaub und folgten dem aufgewühlten Weg zurück zu den Gebäuden. Die Spur führte nicht zu dem Ausgang, durch den sie gerade erst herbeigestolpert waren – und Raed war froh darüber. Den Gedanken an einen verrückten Mörder oder einen besessenen Unschuldigen, der unter den verschüchterten Frauen wütete, wollte der Junge Prätendent lieber nicht weiter verfolgen.


      Stattdessen führten die Zeichen sie zu einer Tür, die offensichtlich verriegelt sein sollte. Als Raed sich in den Palast geschlichen hatte, war er über die gewellten Dächer gekommen – jemand anderer hatte einen sehr viel direkteren Zugang gewählt.


      Die drei standen da und starrten mit offenem Mund auf das Bild, das sich ihnen bot. Das schmiedeeiserne Tor hing schief in den Angeln, wie von einem gewaltigen Pferd eingetreten –, nur dass kein Geschöpf auf vier Beinen (geschweige denn auf zweien) die Tür so hätte verbiegen und zerstören können. Das dicke Schloss baumelte nutzlos herab.


      Raed drehte sich um und sah die bemerkenswert stummen Diakone mit hochgezogener Braue an. »Denkt Ihr immer noch, dies sei das Werk eines Wahnsinnigen?«


      »Ihr habt ja recht, Euer Majestät«, erwiderte Sorcha gepresst.


      Sie schlüpften in den Flur, und Raed verkniff sich jede weitere Bemerkung. Auch jenseits der weißen Kiespfade bestand immer noch die Möglichkeit, den Täter aufzuspüren. Selbst der vorsichtigste Fuß konnte nicht verhindern, dass er einen leichten Abdruck auf den trockenen, weichen Lehmmauern und -böden der Bienenkorbstadt hinterließ. Gut, dass sie dies nicht im Kaiserlichen Palast mit seinem viel bewunderten Marmorboden versuchten.


      Sorcha und Merrick folgten Raed, der sich freute, auch einmal eines seiner Talente zeigen zu können – ihre Fähigkeiten hatte er oft genug miterlebt.


      Warum der junge Diakon den Fluchtweg des Mörders nicht zu erspüren vermochte, blieb ein Rätsel, aber er wirkte nicht glücklich darüber, seiner Kräfte beraubt zu sein. Während Raed sich hinkniete und die Zeichen an einer Flurkreuzung untersuchte, blickte er über die Schulter zu Merrick auf. »Spürt Ihr etwas?«


      Der Diakon strich sich das Haar aus den Augen, die schon wieder aus der Realität abtauchten. »Es ist wie« – er wedelte mit der Hand, suchte nach einem Wort – »ein Schatten von etwas hier drin. Kein Geist, etwas anderes.«


      Es war erheblich einfacher, einen Fußabdruck und die Schleifspur eines Umhangs an den Wänden zu sehen, als zu verstehen, wovon Merrick sprach.


      Raed bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Sie entfernten sich von den Hauptfluren und betraten staubigere Räume, die seit Langem verlassen erschienen. Mit Tüchern abgedeckte Möbel und gestapelte Kisten wirkten unheimlich in einem Palast, in dem es von Menschen nur so wimmelte. Was konnte sie dazu gebracht haben, Räume aufzugeben, die völlig bewohnbar aussahen?


      Ein seltsamer Geruch durchdrang die Luft, nicht einfach Staub, sondern etwas beinahe Süßes, als sei gerade ein Weihrauchträger vorbeigekommen. Raeds Herz begann bei der bedrohlichen Atmosphäre in diesen Räumen zu rasen. Hier gab es nichts Warmes oder Herzliches, und er ertappte sich dabei, dass er durch sie hindurcheilte.


      Offenkundig empfand er nicht allein so.


      »Mir war gar nicht klar, dass die Bienenkorbstadt so tief geht.« Sorcha warf Merrick einen Blick zu, als sollte er etwas sagen, aber ihr Partner befühlte seinen Riemen und war vollkommen abwesend. Raed war froh, dass er nicht der Einzige mit einer Gänsehaut war.


      Obendrein hatte er nun die Möglichkeit, mit etwas anderem zu prahlen – mit seiner Bildung. »Man nennt Orinthal die Bienenkorbstadt, weil sie nach dem Vorbild der roten Flammenbiene errichtet ist, die in der Wüste diese roten Bienenstöcke baut.«


      Sie blinzelte ihn an.


      »Ich finde, du musst mehr rausgehen«, tadelte Raed sie, während er stehen blieb, um den Boden zu untersuchen, der zu einer Wendeltreppe nach unten führte. »Leider wird das heute Abend nichts – die Spur führt noch tiefer hinab.«


      »Ich kann immer noch nichts Menschliches vor uns spüren.« Merrick klang besorgt und verärgert zugleich. »Insekten, kleine Säugetiere, aber nichts Größeres.«


      Sorcha zog die Handschuhe aus ihrem Gürtel. »Schön zu wissen, dass der Prinz nicht über ein Ungezieferproblem erhaben ist.«


      »Soll ich es mit dem Riemen versuchen?« Erschrocken begriff Raed, dass der Diakon ihn fragte, nicht seine Partnerin. Es war beängstigend, wie leicht sie drei wieder in Rollen schlüpften wie unter Vermillion. Etwas im Blick beider Diakone sagte Raed, dass auch sie sich an ihre gemeinsame Zeit im Beinhaus erinnerten.


      Raed räusperte sich. »Wir können es uns nicht leisten, den Täter entkommen zu lassen – bleibt hier, wenn Ihr wollt.« Die leere Stelle an seinem Gürtel, wo sein Schwert hätte sein sollen, kam ihm plötzlich noch größer vor. Er war wie jeder andere gezwungen worden, seine Waffe vor dem Betreten der Stadt auszuhändigen – dies galt für alle, außer für die Mitglieder des Ordens.


      Sorcha nahm ihr Schwert ab und reichte es ihm mitsamt der Scheide. »Ich bin schon genug bewaffnet.« Sie zog ihre Handschuhe an. Das braune Leder mit dem schwachen, flackernden Leuchten unterstrich ihre Worte.


      Sie klang unbefangen, als wüsste sie nicht, was es bedeutete, ihr Schwert jemandem zu leihen, der nicht zum Orden gehörte. Dass sie Kontrolle aufgab und ihren Ruf in seine Hände legte, diese vertrauensvolle Geste ließ Raed wie angewurzelt stehen bleiben.


      Er würde ihr Vertrauen jedoch nicht hinterfragen – das hätte es irgendwie besudelt. Stattdessen schnallte Raed die Scheide an seinen Gürtel, nahm eine flackernde Fackel von der Wand und ging voran nach unten.


      Die Bienenkorbstadt war dank dicker Erdmauern von Natur aus kühl, aber als sie immer tiefer kamen, wurde es richtig kalt. Die dünne Kleidung, die sie alle trugen, war unzureichend – aber an diesem Punkt drehte niemand um.


      »Ich spüre fließendes Wasser.« Merrick zeigte mit leicht abwesendem Blick nach unten. »Es stört meine Sicht ein bisschen.«


      »Wasser – hier unten? Ich höre es nicht.« Sorcha stand zwischen den beiden Männern und senkte unwillkürlich die Stimme zu einem Flüstern.


      »Die Bienenkorbstadt überlebt nur, weil sie auf einem großen Netzwerk unterirdischer Kanäle steht.« Raed war zwar nicht gerade nach einer Geschichtslektion zumute, doch er war froh, etwas beisteuern zu können. Die bedrückende Atmosphäre hatte nicht mit der Wasserversorgung zu tun, sondern mit dem aufgewühlten Gefühl in seiner Brust – ein sicheres Zeichen dafür, dass der Rossin sich zu manifestieren drohte.


      Doch Merrick hatte gesagt, es seien keine Geister in der Nähe. Raed wiederholte sich das immer aufs Neue und versuchte, nicht daran zu denken, dass Merrick auch nicht in der Lage war, jemanden zu spüren, dessen deutlicher Spur sie folgten.


      Und dann war da ein Geräusch. Alle drei erstarrten auf der Treppe. Es war ein lang gezogener, metallischer Laut – und nicht weit vor ihnen.


      Vorsichtig führte Raed die beiden Diakone weiter, die Hand fest um den Knauf von Sorchas Schwert geschlossen. Sie waren jetzt so tief, dass sogar eine schwache Feuchtigkeit in der Luft hing, und der lange, niedrige Gang, in dem sie sich befanden, ähnelte mehr und mehr einem Tunnel.


      »Immer noch nichts!« Merrick klang jetzt wirklich verärgert.


      Sorcha, die sich neben Raed hielt, drehte sich zu ihm um. »Irgendwas ist hier unten – ich denke, Ihr versucht es besser mit dem Riemen.«


      Ihr Partner hatte gerade nach seinem Talisman gegriffen, als der Tunnel zu beben begann. Die plötzliche, heftige Bewegung warf Sorcha gegen Raed, der das Gleichgewicht verlor. Das Geräusch klang jetzt wie das wütende Brüllen eines gestörten Tiers. Kleine Steine lockerten sich und prallten von ihnen ab, und der Junge Prätendent schlang die Arme um Sorcha, um ihren Kopf zu schützen.


      Merrick hatte es durch Glück oder Gnade geschafft, aufrecht stehen zu bleiben – zumindest, bis plötzlich der Boden unter ihm nachgab. Raed sah noch deutlich seine großen Augen und den erschrockenen Gesichtsausdruck, bevor er verschwand.


      »Merrick!«, schrie Sorcha und kroch auf allen vieren zu der klaffenden Öffnung, obwohl der Rand alles andere als stabil aussah. Das Beben der Erde verebbte so schnell, wie es gekommen war, und jetzt waren ihre Rufe noch verzweifelter.


      »Ihm wird schon nichts passieren.« Raed legte ihr den Arm um die Schulter und spähte in die Leere hinab. »Es ist einer der Kanäle, von denen ich dir erzählt habe.« Als er die Fackel hineinstieß, rechnete er fest damit, Merrick zu ihnen hochschauen zu sehen, vielleicht mit ein paar Prellungen, vielleicht ein wenig verlegen. Es ging nicht tief hinab, und das fließende Wasser unten konnte kaum knöcheltief gewesen sein. Doch als Raeds Augen sich an die größere Dunkelheit gewöhnt hatten, war da keine Spur von dem jungen Diakon. Raed ließ sich vom abgebrochenen Rand des Tunnelbodens hinab und blickte in beide Richtungen des Kanals, aber da war nichts. Merrick wäre nicht davongelaufen. Und er konnte nicht fortgerissen worden sein, weil das Wasser nicht tief war und nicht schnell floss.


      »Wo ist er?«, sagte Raed halb zu sich, halb zu Sorcha, zog sich wieder ein Stück hoch und sah sie an.


      »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie, die Hände nutzlos auf dem Schoß verkrampft. »Ich kann ihn nicht spüren.«


      An den einsamen, gebrochenen Ton ihrer Stimme war Raed nicht gewöhnt. Es klang stark nach Trauer.


      »Bleib hier«, sagte er und ließ sich mühelos in den Kanal ab. Bruchstücke der Tunneldecke lagen im kalten, fließenden Wasser verstreut – aber vom Diakon war keine Spur zu sehen.


      Wie ist das möglich?, fragte er sich und ging auf beiden Seiten ein wenig in den Kanal hinein. »Merrick? Wo seid Ihr, Junge?«


      Wenn er auf die Bezeichnung »Junge« keine Antwort bekam, dann wusste er auch nicht weiter. Er fühlte sich unglaublich machtlos. Der junge Diakon war doch gerade noch da, beim Blut!


      »Er ist weg.« Sorcha beugte sich nach unten und rief nach Raed; ihr Gesicht war so hart und unbewegt wie Stein. »Ich habe etwas gespürt, als er fiel. Du kannst aufhören zu suchen – du wirst ihn nicht finden.«


      Raeds Magen krampfte sich zusammen, und tief in seinem Innern drehte der Rossin sich um. »Warum?«, fragte er und fürchtete, die Antwort bereits zu kennen.


      »Weil ich gespürt habe, dass die Anderwelt sich geöffnet hat«, sagte sie nüchtern und streckte Raed die Hand hin. Als er sich wieder in den eigentlichen Tunnel hochgezogen hatte, ließ er sie nicht los.


      Mit gesenktem Blick streifte Sorcha die Handschuhe von den Fingern. »Ich habe es gespürt, nur für einen Moment. Sie hat sich geöffnet. Sie hat sich geöffnet und hat ihn geholt.«


      »Wie sollen wir ihn zurückzuholen?«, fragte Raed, und der leere, hoffnungslose Blick, den er als Antwort erhielt, sagte ihm viel.


      Dort unten in den Tiefen der Bienenkorbstadt erlaubte Sorcha ihm, sie festzuhalten, während sie ihm die Wahrheit sagte. »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung.« Und dann tat sie etwas, das Raed erschreckte. Sie weinte.

    

  


  
    
      Kapitel 15


      Verlorene Geliebte


      Merrick fiel in Sterne, und für einen langen Moment wusste er nicht, ob er wachte oder schlief. Dies kam ihm sehr wie seine Träume vor – aber er wäre kein Sensibler gewesen, wenn er den Unterschied zwischen den beiden Zuständen nicht erkannt hätte.


      Nein, befand er, er träumte nicht – und unmittelbar danach erriet er, was geschehen war. Der Tunnel unter der Bienenkorbstadt lag in unglaublicher Ferne und war doch nur eine Haaresbreite weit weg.


      Er befand sich in der Anderwelt. Zumindest hätte ihm die Kälte in seinen Lungen das sagen können. Einmal, vor wenigen Monaten, hatten er und Sorcha sich nur in Gedanken in die Heimat der Geister gewagt. Sorcha hatte Glück gehabt – die Anderwelt und ihre Erinnerungen waren ausgelöscht worden, als sie in die menschliche Welt zurückgekehrt war. Merrick hatte nicht so viel Glück gehabt. Es war ein Albtraum, den er niemals loswerden würde – seine nackte Seele, die von den Winden der Geisterwelt gehäutet wurde. Sorcha und er in Flammen gefangen, von Geistern gefoltert, die auf ihre Chance gewartet hatten, Diakone zu quälen. Seine Knochen hatten gebrannt, und überall waren die Runen, mit denen sie so hart trainiert hatten, gegen sie eingesetzt worden.


      Jetzt stand der Diakon in einem großen Sternenmeer, sein Körper kalt und sehr präsent; sein Herz raste wie ein galoppierendes Pferd, und sein Atem ging schwer. Das Erlebnis hatte für seinen Geschmack eine viel zu große Ähnlichkeit mit seinen jüngsten Träumen.


      Merrick war vollkommen ratlos, wie dies geschehen war. Sorcha konnte die Pforte zur Anderwelt mit der Rune Taisyat öffnen, aber er hätte es gespürt, wenn sie diese gefürchtetste Rune des Handschuhs eingesetzt hätte. Ihr Partner war sich absolut sicher, dass sie das nicht getan hatte.


      Bei den Knochen, ich bin ein Narr, dachte er zornig. Die Verbindung.


      Sorcha war fort. Ihre Abwesenheit traf ihn härter als die plötzliche Kälte in seinem Körper – sogar härter als die Tatsache, sich in der Anderwelt wiedergefunden zu haben. Panik überwältigte ihn. Diakone arbeiteten paarweise, immer. Doch ausgerechnet hier war er, ein Sensibler, auf sich allein gestellt …


      Aber du bist nicht allein. Das Flüstern kam von den Sternen. Die Stimme war scharf und grausam und diejenige, die in seine Träume eingedrungen war. Heimatloser Bastard, der du bist, innen ist immer noch Größe. Der Körper. Die Bestie. Das Blut.


      Es war der Gesang, der Zweck, der Sorcha, Raed und ihn zusammengeführt hatte. Er hatte diesen Gesang schon früher gehört, im Altarraum der Mutterabtei, wo er furchteinflößend und beunruhigend genug gewesen war. Als er jetzt von jemandem oder etwas in der gewaltigen Leere der Anderwelt geflüstert wurde, ließ er Merricks Blut, das bereits eisig war, noch kälter werden. Nur die Sterne umgaben ihn, aber die Präsenz war nah. Er wagte es nicht, seine Sicht auszudehnen und die Aufmerksamkeit von Geistern zu erregen.


      »Fort mit dir, dies ist nicht dein Reich.« Die Stimme war vertraut, hell, weiblich, und plötzlich spielten die Anderwelt, die Sterne und die Präsenz nicht mehr die geringste Rolle.


      Merrick drehte sich um, wirbelte im Raum, als würde er schwimmen, und da war sie.


      »Nynnia«, flüsterte er, und sofort schossen ihm die Tränen in die Augen, noch während sich auf seinem Gesicht ein Lächeln ausbreitete.


      Sie war für ihn gestorben, war für die Menschen einer Welt gestorben, die nicht ihre eigene gewesen war – und er hatte nie aufgehört, sie zu vermissen. Ihr dunkles Haar und ihre zierliche Gestalt waren genau so, wie Merrick sie in Erinnerung gehabt hatte, und ihre Augen blickten aus dem süßesten Gesicht, das er je gesehen hatte. Der einzige Unterschied war, dass sie in der Luft schwebte und er durch ihren Körper Sterne sehen konnte. Und er kannte den Grund dafür – sie hatte keinen Körper.


      »Liebster Merrick.« Sie kam näher, und er war so froh, dass sie genauso lächelte wie er. Für einen Moment wusste er sich vor Freude nicht zu fassen. Seit ihrem Tod war alles grau gewesen, aber jetzt war die Welt wieder hell. Selbst wenn es nicht Merricks Welt war.


      Doch Nynnias Miene wurde plötzlich furchtbar traurig. »Es tut mir leid, dass ich dich herbringen musste.« Ihre Stimme wurde etwas von der großen Leere verschluckt, die sie umgab.


      »Aber nicht doch.« Er öffnete die Arme. »Die Erklärung ist mir völlig egal, wirklich.«


      Sie blickte auf seine Arme, und als sie vortrat, begann er ihren Kummer zu verstehen. Ihre schimmernde Gestalt glitt durch ihn hindurch, ohne dass er die geringste Wärme und Berührung empfand. Merricks Magen krampfte sich vor Enttäuschung zusammen, und sein Zorn über ihren Tod flammte von Neuem auf.


      Als spürte sie das, zog Nynnia sich zurück und legte ihm ihre ätherische Hand leicht und genau ans Gesicht, um nur nicht wieder die Illusion zu zerstören, dass sie ihn berühren konnte. »Du darfst nicht lange hierbleiben, mein Liebster.« Sie zeigte nach unten, und Merrick folgte ihrer Geste mit dem Blick.


      Unter ihm erstreckte sich die Anderwelt wie eine albtraumhafte Vision. Plötzlich wurde ihm wieder jedes Detail seiner spirituellen Reise hierher bewusst. Das drängende Chaos der Geister und menschlichen Seelen war ein furchteinflößender Anblick, der sich von einem fernen Horizont zum anderen erstreckte. Und es war nicht still – von unten waren Schreie, Geheul und Panik zu hören.


      Doch er schwebte darüber, sicher aufgehoben in dem gemalten Sternenzelt. »Du …« Er räusperte sich. »Du hältst mich hier oben fest?«


      Das Lächeln auf ihrem Gesicht war leicht erheitert. »Ich konnte dich doch nicht fallen lassen – nicht, wenn ich vorhatte, dich zu retten.« Ihr Körper schimmerte und verwandelte sich in silbernes Licht, das ihn umschlang und durchdrang.


      Und dann flog Merrick. Er spürte zwar keinen Wind, aber es war trotzdem ein erstaunliches Erlebnis. Die Sterne verschwammen, und die gewaltige Albtraumlandschaft glitt unter ihm vorbei. Obwohl es gefährlich war, in der Anderwelt zu sein, wollte er jauchzen und schreien, wie er es seit dem Tod seines Vaters nicht mehr getan hatte – seit er ein Kind gewesen war.


      Am Horizont ragte ein Berg vor einem goldenen Himmel auf, ein Berg, auf den sich ein Strom menschlicher Gestalten zubewegte.


      »Wenn sie ihn erreichen« – Nynnias Stimme klang warm – »sind sie in unserem Bereich.«


      Und er sah, was sie meinte. Eine gewaltige Festung war in den Fels gehauen, und sie erstrahlte im selben goldenen Licht. Plötzlich konnte er über das Glück hinausdenken, Nynnia nicht verloren zu haben. Der Diakon begriff: Vor seinen Augen lag, worüber so viele Gelehrte des Ordens jahrhundertelang theoretisiert und gestritten hatten. Einige ihrer Ideen über das, was sich in der Anderwelt befand, waren extrem und ziemlich bizarr – aber keine ließ sich mit dem hier vergleichen.


      Nynnias Wärme hüllte ihn ein, und sie flüsterte ihm ins Ohr: »Dies ist mein Zuhause, Merrick. Der Ort, den ich verlassen habe, um in deine Welt zu gehen. Kommt dir etwas daran bekannt vor?«


      Verblüfft versuchte er, sich zu orientieren. Er betrachtete die weitläufige Festung und konzentrierte seine logischen Sinne auf sie. Die langen Mauern waren mit unglaublichen Friesen geschmückt, die alles Leben in Arkaym darstellten, die Türme von seltsamen, reich verzierten Kuppeln bekrönt, in denen sich glänzend das Licht des verrückten Horizonts spiegelte. Etwas Ähnliches hatte er noch nie gesehen – bis auf einmal.


      Er erinnerte sich daran, als Kind mit seinen Eltern zum Haus seines Großvaters gegangen zu sein. Der junge Merrick war ihnen in den Garten hinaus gefolgt, wo ein großer, efeubedeckter Kopf auf dem Boden lag. Als er gekreischt hatte, hatte sein Vater ihn genommen und in die Luft geworfen, bis aus seinem Weinen Lachen geworden war. Dann hatte er ihn in die zerstörten Überreste des Tempels der Alten getragen – an den Ort, wo die Burg seines Großvaters erbaut worden war.


      Selbst als Kind hatte Merrick die mit kunstvollen Reliefs geschmückten Ruinen erstaunlich gefunden. »Über die Alten ist nicht viel bekannt«, hatte der Vater zum Sohn auf seinen Schultern gesagt, aber der Anflug von Ehrfurcht war seltsam bei einem Mann, der so stolz auf seinen Adel war. »Doch schau, alles – was sie getan haben, was sie erbaut haben, ist selbst nach so vielen Jahrhunderten unerreicht.«


      Und jetzt, in den Tiefen der Anderwelt, sah Merrick die gleiche feine Handwerkskunst, die sein Vater bewundert hatte. Er hätte nicht erstaunter sein können, wenn Nynnia ihm einen Schlag ins Gesicht versetzt hätte.


      Über Generationen hinweg hatten Gelehrte darüber gestritten, was aus den Alten und ihrer Weisheit geworden war. Sie waren verschwunden, und alles, was sie erbaut hatten, war leer zurückgeblieben. Andere nach ihnen hatten die Gebäude Stück für Stück abgetragen, um den feinen Stein für eigene Bauten zu benutzen. Durch den Bruch, als die Anderwelt endgültig nach Arkaym eingedrungen war, war viel Wissen verloren gegangen.


      »Du siehst« – Nynnias Stimme in seinem Ohr war so leise, dass er für einen Moment dachte, sie sei in seinem Kopf – »du weißt, was ich bin – was wir sind.«


      »Die Alten …«


      Ihr Lachen war so schön, dass er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen. »Nicht älter als du, mein lieber, süßer Merrick – und als wir auf Erden wandelten, hatten wir unseren eigenen Namen für uns.«


      »Aber wie …« Er räusperte sich und beobachtete, wie das Licht über die schöne, weiße Festung rann. »Wie bist du hier in der Anderwelt gelandet?«


      Ein kalter Schauer überlief ihn, mehr ein Mangel an Wärme als ein ätherischer Wind. »Wir mussten gehen – oder die Welt hätte der Anderwelt weit offen gestanden.«


      »Aber …«


      »Wir haben keine Zeit«, unterbrach Nynnia ihn, als es ihm heiß über den Rücken lief. »Dieser Ort wurde nicht für Lebewesen gemacht – das solltest du von deinem letzten Besuch noch wissen. Selbst mit dem Schutz deines Körpers ist deine Zeit knapp.«


      Er öffnete den Mund, doch das Feuer auf seinem Rücken war jetzt ein Brennen, das ihn aufkeuchen ließ. Nynnias Präsenz wallte über ihm und linderte den Schmerz zumindest für einen Moment.


      Sie glitt von ihm fort und nahm die Gestalt an, die ihm von ihrer Zeit in seiner Welt so schmerzlich vertraut war. »Ich kann deinen Körper nicht beschützen, mein Liebster, aber ich kann dich an einen Ort schicken, wo du deiner Sache dienlich sein kannst.«


      »Sache?«


      »Deinem Kampf gegen die Göttin.« Ihr Blick verengte sich, bis Merrick ihn tatsächlich spüren konnte. Diese Augen, jetzt wie damals, sahen so viel. »Und die Sterne – die Stimmen, mein Liebster.«


      Er war nicht so dumm, blind gegen die Bedeutung der Sterne zu sein, die ihn in seinen Träumen verfolgt hatten. Selbst wenn Merrick nur ein gewöhnlicher Bürger des Reichs gewesen wäre, hätte er trotzdem gewusst, dass der Kreis der Sterne das Symbol für den alten einheimischen Orden war. Den Orden, der angeblich schon mindestens achtzig Jahren ausgestorben war, als sein Kaiser von jenseits des Wassers gerufen worden war. »Sie sind also nicht tot.« Er formulierte das nicht als Frage.


      »Viele wurden getötet, andere aber in den Untergrund getrieben. Der Orden des Sternenkreises ist noch immer sehr lebendig.«


      Merrick biss die Zähne zusammen, als ihn ein neuer Schmerz durchfuhr. Er blieb keuchend und taumelnd zurück. Nynnias Bild verschwamm vor seinen Augen, während sein Atem in kurzen, harten Stößen ging.


      Sie hielt ihm die Hand hin, als verstünde sie immer noch nicht ganz, dass sie einander nicht berühren konnten. »Sie versuchen, diesen Ort zu erreichen, Merrick, versuchen zu beherrschen, was niemals dazu bestimmt war, beherrscht zu werden. Um sie diesmal aufzuhalten, musst du zurückkehren.«


      Es war schwer, sich über dem schrecklich langsamen Pulsschlag in seinen Ohren auf ihre Worte zu konzentrieren. Merrick wusste auch ohne sie, dass er starb. »Zurück?«, brachte er mühsam krächzend hervor.


      Nynnias Stimme war im Vergleich dazu sehr leicht und sehr weit entfernt. »Zeit hat für uns hier wenig Bedeutung, Merrick. Ich werde dich zu ihr zurückschicken. Du musst den Samen pflanzen.«


      Zu ihr? Was meinte sie?


      Er konnte jetzt nicht mehr sprechen, und die Anderwelt zerriss vor seinen Augen, aber er konnte nicht erkennen, ob es seine Wahrnehmung oder Wirklichkeit war – er wusste nur, dass es wehtat.


      Nynnia. Trotz des Schmerzes wollte er sie nicht verlassen, hatte aber keine Möglichkeit, sich festzuhalten. Er fiel, trudelte wie ein Blatt in einen Brunnen aus Schatten. Keine Luft in seinen Lungen bedeutete, dass er nicht schreien konnte.


      Und dann packte ihn die Realität, riss ihn zurück in die Welt, in die er hineingeboren war. Jetzt war der Schmerz in Muskeln, Knochen und Sehnen tief und echt.


      Merrick schüttelte den Kopf, als ihm schließlich bewusst wurde, dass er auf etwas Hartem lag, das große Ähnlichkeit mit Stein hatte. Nach einem Moment des Nachdenkens war er in der Lage, die Augen aufzureißen.


      Sie war nicht fort. Nynnia beugte sich über ihn, aber es war die echte Nynnia. Das Lächeln auf ihrem Gesicht war verwirrt statt begrüßend, aber das kümmerte ihn nicht. Das Gewicht ihrer Hand auf seiner Brust und der Schein der Abendsonne auf ihrem Haar sagten ihm sofort, dass sie eine lebende, atmende Frau war.


      Es spielte keine Rolle, wie es dazu gekommen war. Merrick richtete sich unter einer Schmerzwelle auf und drückte sie an sich. Ihr kleiner Körper war so fest und warm, wie er kalt und reglos gewesen war, als Merrick ihn das letzte Mal in den Armen gespürt hatte. »Oh, Liebste«, lachte er, »bei den Knochen – du bist hier, es geht dir gut!«


      Die Hand um seine Kehle war schnell, ernüchternd und fest. Die Worte, die er ihr ins Ohr hatte flüstern wollen, erstarben ihm in der Luftröhre. Sie war eine kleine Frau, und doch hielt sie ihn so mühelos wie eine Feder über den Kopf. Es fühlte sich so an, als hätte ihn ein Riese an der Gurgel gepackt.


      Nynnias Augen waren kalt wie Stahl. »Sagt mir, wer Ihr seid und warum ich Euch nicht für eine solche Unverschämtheit das Genick brechen sollte?«


      Merrick schwankte alles vor Augen, und er hatte keine Möglichkeit, aufzuschreien – etwas, das diese verwirrte und kriegerische Nynnia offensichtlich nicht berücksichtigt hatte. Der junge Diakon hätte die ganze Situation erheiternd gefunden, doch der strenge Blick seiner Geliebten war frei von jedem Humor.


      Er hatte sie gerade gesehen – aber sie hatte keinen Körper gehabt. Jetzt schien eine sehr reale, körperliche Nynnia ihn nicht zu erkennen. Merrick war wie eine Stoffpuppe umhergeworfen worden – und nun schien es, als würde seine Liebste ihn töten. Falls es seine Liebste war. Seine Finger schlossen sich um ihre in dem verzweifelten Bemühen, ihren Griff zu brechen, aber er hätte genauso gut versuchen können, die Hand einer Granitstatue zu verbiegen.


      Die Welt wurde dunkler, Farben vergingen, und Formen schwankten. Was immer der Grund dafür gewesen war, ihn hierherzuschicken, Merrick war sich jetzt sicher, dass seine Nynnia dies nicht im Sinn gehabt hatte. Das war sein letzter Gedanke, bevor ihn Schwärze umfing und hinunter in eine andere Leere sog – eine Leere, in der keine Geister warteten.

    

  


  
    
      Kapitel 16


      Die Übernahme der Zügel


      Sorcha schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an, während ihr die Worte Rictuns wieder in den Sinn kamen. Ihr versteht wirklich, Eure Partner zu verschleißen. Damals hatte sie das nur für einen weiteren Angriff dieses Mannes gehalten, der sie immer verachtet hatte. Jetzt fragte sie sich, ob nicht doch ein Körnchen Wahrheit darin steckte.


      Langsam stand Sorcha auf. Raed wartete im dunklen Flur, wartete darauf, dass sie sprach und ihm sagte, wie schlimm es wirklich war. Und sie kannte die gewaltige Frage, die ihn belastete.


      »Frag.« Ihre Stimme war tonlos und distanziert, aber es musste jemand anders tun.


      Er rieb sich den rotgoldenen Bart, neigte den Kopf zur Seite und sprach sehr leise. »Ist Merrick tot?«


      Aber unheilige Knochen, es tat weh, das zu hören. Sorcha ballte die Fäuste, doch sie musste sich an ihre Ausbildung halten und durfte sich nicht von Gefühlen überwältigen lassen. Nachdenklich lehnte sie sich an die kalte Tunnelwand und starrte in die Schwärze hinab, wo sie Merrick zuletzt gesehen hatten. Nicht zum ersten Mal hatte Sorcha einen Partner verloren, und nur darum vermochte sie die Panik abzuwehren. Ihre Erinnerungen daran waren nichts als Schmerz gewesen, der verstörende Verlust des Zentrums und schließlich das schwere Gefühl von Trennung. Es hatte sich, kurz gesagt, so angefühlt, als sei ein Teil von ihr amputiert worden.


      Sorcha hatte beinahe Angst davor, schloss aber die Augen und tastete sich an der Verbindung entlang wie jemand, der sich einmal verbrannt hat und fürchtet, dass es noch mal geschieht.


      Sie brauchte einen Moment, um zu dem Ort zu gelangen, an dem Merrick hätte sein sollen. Er war leer, aber es war nicht die schmerzhafte Leere, die der Tod verursachte. Ihr Partner war nicht da, aber die Verbindung blieb unverändert bestehen.


      »Ich glaube nicht, dass er tot ist«, murmelte Sorcha und wollte nicht den Eindruck erwecken, dies sei nur Wunschdenken, »aber er ist nicht in dieser Welt.«


      »Sondern in der Anderwelt? Aber da kann er doch nicht überleben?« Raed beugte sich vor und nahm ihre Hand.


      Der Junge Prätendent war sich der Natur der Anderwelt zweifellos bewusster als jeder andere normale Mensch im Reich, aber jedes Kind im Reich wusste, dass dort nur Geister überleben konnten. Fleisch war nicht dazu bestimmt, an einem Ort zu existieren, der aus Leere und Seele bestand. Sorcha stieß einen langen Atemzug aus und spürte den bitteren Geschmack der Hilflosigkeit.


      Sie musste an ihrem Glauben an ihren Partner festhalten. »Du kennst Merrick genauso gut wie ich, Raed. Er ist ein bemerkenswerter junger Mann – und wenn jemand überleben kann, dann er.« In ihrem Hinterkopf gab es zwei kleine Dinge, die sie ihrem Geliebten verschwieg. Das Erste war, so verrückt es klang, dass sie in der Anderwelt einige Verbündete besaßen. Das Zweite war die Existenz eines wilden Talents in Merrick.


      »Und wir haben immer noch einen Mörder dort draußen und müssen deine Schwester finden – konzentrieren wir uns darauf. Wir können im Moment nichts tun, um Merrick zu helfen.«


      »Du könntest selbst eine Tür öffnen …«, schlug Raed vor.


      Sie schüttelte langsam den Kopf. »Das sollte man nicht leichtfertig tun – und selbst wenn ich hindurchgehen würde, wäre ich ohne Merrick blind.«


      Raed legte die Hand auf die Augen und rieb sie erschöpft.


      »Wie du dir vorstellen kannst«, flüsterte Sorcha, »wäre ein blinder Diakon in einer Welt voller wütender, rachsüchtiger Geister nicht besonders sinnvoll. Wir sollten uns auf das konzentrieren, was wir tun können.« Es klang überaus vernünftig, überaus systematisch – und beinahe so, als hätte sie ihren Frieden mit diesem Gedanken gemacht. Das war sehr weit von der Wahrheit entfernt.


      »Und was genau können wir tun, Diakonin Faris?« Raed sah sie so streng an, dass sie sich an Merrick erinnert fühlte.


      Sorcha steckte ihre Handschuhe zurück in den Gürtel. »Ich bekomme allmählich das Gefühl, der Prinz von Chioma interessiert sich gar nicht näher für den Kaiser, sondern wollte aus einem anderen Grund, dass Merrick und ich hierbleiben. Ich schlage vor, wir fragen ihn nach diesem Grund.«


      Raed zog die Brauen hoch. »Du willst den höchsten Prinzen dieses Königreichs einer Befragung unterziehen? So einfach ist das?«


      »Für Diakone … ja, doch.« Als Raed sie schockiert ansah, lächelte Sorcha. »Wir sind mit der Jagd auf die Unlebenden überall im Reich beauftragt – ohne Ausnahmen.«


      Der Junge Prätendent küsste sie; es war ein sanfter Kuss, bei dem es nicht um Leidenschaft ging. Es war genau das, was sie brauchte. Zurück zum Garten ging Sorcha voran. Keine Wache bemerkte, dass sie nur noch zu zweit waren – sie alle waren zu sehr damit beschäftigt, verängstigte Frauen zu beruhigen und sie daran zu hindern, die grausam zugerichteten Leichen zu sehen.


      Sie zog Raed ins Dunkel und legte ihm kurz die Hand auf die Brust. Der schwache Teil ihres Selbst wollte ihm in die Arme fallen, wollte geküsst und umsorgt werden – aber Sorcha war noch nie so eine Frau gewesen. »Ich denke nicht, dass wir das Risiko eingehen können, dich in die Frauenquartiere zurückzubringen. Triff mich morgen früh im Vorzimmer des Audienzgemachs.«


      In ihren vier Wänden war die Dunkelheit nicht freundlich, sondern lag warm und schwer auf ihr wie eine unwillkommene Decke. Sie musste an Merrick denken, obwohl sie wusste, dass sie sich eigentlich über Raed und den Schutz seines Lebens Gedanken machen sollte. Die Vision des Gespensts hatte sich in ihre Erinnerung eingebrannt, wurde aber von der Vorstellung dessen überlagert, was möglicherweise mit ihrem Partner geschah.


      Plötzlich kam ihr der schreckliche Gedanke, sie habe sein Leben vielleicht gegen das des Jungen Prätendenten eingetauscht, indem sie Merrick nach Orinthal gebracht hatte.


      Langsam schloss Sorcha die Augen und versuchte, das ruhige Zentrum zu finden, das der Orden sie so gut gelehrt hatte. Sie musste Merrick vertrauen. Der junge Mann war stark, diszipliniert und intelligent genug, um auf sich aufzupassen. Er ist nicht tot, wiederholte sie im Stillen. Das würde ich spüren. Ganz sicher.


      Ihr Schlaf war voll wirrer und unterbrochener Träume, in denen all ihre früheren Fehler sie heimsuchten. Sorcha verbrachte eine unruhige Nacht.


      Am nächsten Morgen war sie so gerädert, dass sie nur mit Mühe aus dem Bett kam. Die Verbindung schmerzte wie ein wunder Zahn und erinnerte sie daran, dass Partner mehr teilten als nur eine geistige Verbindung. Für gewöhnlich ging ein Teil von Merricks jugendlicher Energie auf sie über und linderte ihre kleinen Wehwehchen. Ohne ihn an ihrer Seite waren sie mit voller Wucht zurückgekehrt. Dabei war sie noch gar nicht so alt. Der Orden würde noch lange nicht daran denken, sie abzuziehen, aber das Leben einer Diakonin war nicht einfach. Alte Wunden schmerzten, und gebrochene Knochen erinnerten sich an vergangene Gewalt.


      Sie setzte sich mit einem lauten Stöhnen auf und stellte fest, dass jemand eine wunderschön bestickte, türkisfarbene Seidenrobe ans Fußende ihres Bettes gelegt hatte – das Muster zeigte Paradiesvögel und das Symbol Hatipais. Sorcha hob sie auf, befühlte den glatten Stoff und überlegte, was zu tun war. Ohne Merricks Hilfe würde es schwer für sie werden, hinter die Maske des Prinzen zu kommen. Sie brauchte jede Waffe in ihrem Arsenal – und es war offensichtlich, dass der Prinz eine Vorliebe für hübsche Gesichter hatte.


      Schnell zog Sorcha sich aus und schlüpfte in die Robe. Für eine Sekunde befürchtete sie, ihre Handschuhe zurücklassen zu müssen – das hatte sie noch nie getan. Zum Glück enthielt die Robe Taschen, daher konnte sie das dicke Leder einmal falten und die Handschuhe hineinstopfen.


      Als sie sich etwas besser fühlte, weil sie wusste, der Sitz ihrer Macht würde bei ihr bleiben, ging sie zum größten Luxus von ganz Orinthal, den kalten Quellwasserduschen. In einem Wüstenkönigreich war Wasser kostbarer als Gold oder Juwelen, daher war es nur angemessen, dass der Prinz seinen Frauen Einrichtungen bot, die der Neid ganz Chiomas waren.


      Der Geruch von fließendem Wasser nach so langer Zeit in der brütenden Hitze genügte, um Sorcha ein wenig schwindelig zu machen und ein Lächeln auf ihre widerstrebenden Lippen zu zaubern. In Vermillion – einer Stadt, die ihr Leben halb mit den wechselnden Gezeiten einer Lagune verbrachte, einem Ort von Brücken und Kanälen – war Wasser ein Transportmittel; hier war es Leben. Sein Geräusch war infolgedessen magisch.


      Der Duschraum war nicht groß – er bot Platz für bestenfalls fünfzehn Frauen –, aber er war spektakulär. Tausende Lapislazulifliesen bedeckten die Wände, und das Wasser kam aus der Decke und wurde von goldenen, in Kopfhöhe angebrachten Hähnen in einen Strahl gelenkt. In der Mitte befand sich ein trockener, erhöhter Bereich, wo man Gewänder ablegen oder sich ausstrecken konnte – oder beides.


      Allein die Mechanik einer solchen Leistung verschlug Sorcha fast den Atem. Sie war die Askese des Ordens gewöhnt, wo man Waschen als eine Notwendigkeit ansah – nicht als etwas, das man genoss. Sie ließ ihre Robe auf den Bereich in der Mitte fallen, wo sie sie mit Adleraugen bewachen konnte, und trat dann voller Vorfreude, die sie für einige Sekunden ablenkte, unter den Wasserstrahl.


      Sie war nicht allein. Zwei Gruppen von Frauen nutzten ebenfalls den Luxus einer frühmorgendlichen Dusche. Die geschwungenen Wände des Raums vermittelten die Illusion von Privatsphäre.


      Zwei junge Frauen – eine dunkel wie die Nacht, die andere mit der olivfarbenen Haut des Nordens – blickten mit den Augen von Rehen, die einen Wolf beobachteten, verstohlen zu ihr hinüber. Die dunklere Schönheit wurde von der anderen gewaschen, und die Seife auf ihrer Haut roch nach Lilien. Es sah aus, als hätte sie die Fürsorge ihrer Freundin bis zu dem Moment genossen, in dem sie die nackte Diakonin gesehen hatte.


      Sorcha hatte nicht die Absicht, das zu persönlich zu nehmen. Selbst ohne Umhang oder Handschuhe wurde sie offensichtlich erkannt. Sie nickte ihnen trotzdem leicht zu und ging zum am weitesten entfernten Wasserstrahl. Dann stellte sie sich mit dem Rücken zur Wand und trat, den Blick auf ihre Robe gerichtet, aus der Sichtlinie der beiden sich waschenden Frauen und in die Hörweite eines faszinierenden Gesprächs.


      »… Japhne – immer ist es Japhne.« Die Stimme der dem Blick verborgenen Frau klang so verbittert, dass Sorcha sich näher an die Wasserdüse drückte, um nicht hinter der Kurve der Wand gesehen zu werden.


      »Nun, sie ist schwanger mit seinem Kind«, fuhr eine andere, leisere Stimme fort.


      »Ein Wunder«, blaffte die erste Frau. »Eine alte Schlampe wie sie, hochschwanger mit seinem Kind? Wir sind bestimmt schon das Gespött der Welt – du weißt, dass sie bei Nacht immer im Garten spazieren geht.«


      Sorcha schaute sich um, aber die anderen Frauen waren nicht nah genug, um das Gespräch mit anzuhören – und sie schienen sie nicht länger zu beachten. In einer abgeschlossenen Welt von Frauen, in der alle um die Aufmerksamkeit eines einzigen Mannes buhlten, waren Intrigen, Eifersucht und Verleumdung zu erwarten. Doch angesichts der Morde in Orinthal nahmen solche Ereignisse eine neue, finstere Bedeutung an.


      »Psst«, zischte die leisere der beiden Frauen. »Sag so etwas nicht!«


      »Aber es stimmt.« Ihre Gefährtin stieß ein hartes kleines Lachen aus. »Japhne geht jeden Abend vor dem Schlafen durch den Innenhof – wenn sie das auch gestern Nacht getan hätte, wer weiß, ob sie es nicht gewesen wäre, die im Boden begraben liegt …«


      »Myel – wenn unser Prinz dich solche Dinge sagen hörte, würdest du dich zu ihnen gesellen!«


      »Ich war es nicht, Emelie«, antwortete die andere. »Aber für uns wäre es praktisch gewesen, wenn sie einfach …«


      Ein solches Übelwollen war viel zu viel für die andere Frau, und Sorcha musste zurückweichen, als eine dünne Blondine aus dem Duschraum huschte. Sorgfältig wusch die Diakonin sich zu Ende und dachte dabei nach.


      Da sie sich derart in aller Öffentlichkeit äußerte, musste die Frau hinter der Wölbung der Wand eine Idiotin sein. Und wer immer diese Morde beging, war kein Idiot. Außerdem waren nicht alle Morde im Bereich des Harems begangen worden, und es war höchst unwahrscheinlich, dass eine solche Frau sich unbemerkt aus dem Schutz der Frauenquartiere hätte schleichen können – vorbei an ausgebildeten Wachen, deren Leben davon abhing, auf der Hut zu sein –, um so viele Menschen umzubringen.


      Doch diese Myel hatte Sorcha eines offenbart: dass die Gemahlin des Prinzen, mit einem seltenen Kind schwanger, das eigentliche Ziel gewesen war. Was immer sie veranlasst hatte, mit ihrer Gewohnheit zu brechen, war ein glücklicher Zufall gewesen.


      Jetzt galt es, Raeds Problem zu erwägen. Sorcha trat möglichst ungezwungen hinter der gekrümmten Wand hervor. Drei junge Frauen waren verblieben, und alle ignorierten sie völlig. Die Diakonin kniff kurz die Lippen zusammen und wünschte, Merrick wäre bei ihr gewesen. Sie war sich sicher, dass es ihrem Partner gefallen hätte.


      Seit Sorcha ihren neuen Sensiblen hatte, war ihr bewusst geworden, dass es ihr möglicherweise an Umgangsformen mangelte. Ohne ihn war dies der perfekte Zeitpunkt, sich welche zuzulegen.


      »Schönes Wetter«, bellte sie die nächste blonde Schönheit an.


      Das Mädchen fuhr wie angeschossen herum und starrte die nackte Diakonin mit offener Feindseligkeit an. Sorcha wurde klar, dass ihr ohne die Abzeichen und den Umhang ihres Ordens auch das Gebieterische, das ihm innewohnte, fehlte, und spürte sich erröten.


      »Wer seid Ihr?« Eine zweite Frau, hochgewachsen und dunkelhäutig, funkelte sie an. Offensichtlich waren die Frauen des Prinzenharems nicht daran gewöhnt, in solchem Ton angesprochen zu werden.


      »Zu alt, um ein Neuankömmling zu sein«, sagte die Erste sehr sachlich.


      »Diakonin Sorcha Faris, Mitglied des Ordens.«


      Sie blinzelten sie an.


      Die beiden konnten von Glück sagen, dass Sorcha ihre Handschuhe nicht hatte. »Gab es in der letzten Woche Neuzugänge im Harem?«


      Ihr Ton, wenn auch nicht ihre Gewandung, musste sie überzeugt haben, denn die zweite Frau schüttelte langsam den Kopf. »In den letzten zwei Monaten nicht.« Dann machten beide einen hastigen Abgang. Wenn sie glaubten, dass sie eine Diakonin war, dann hatten sie sie soeben beleidigt, und wenn sie dachten, dass sie log, war sie in den Augen der beiden eindeutig verrückt.


      Mit ihnen verschwand auch die gute Laune der Diakonin. Sie hatte nicht nur ihren Partner verloren, sie hatte auch Raed nichts zu berichten.


      Sorcha wusch sich, trocknete sich mit den dicken Handtüchern ab, wickelte sich in die Robe und eilte zurück in ihr Zimmer. Sie zog sich hastig an, während ihr der Kopf schwirrte.


      Raed erwartete sie im Vorzimmer; sein Gesicht war angespannt und hager.


      Zu seiner Rechten hatte er eine ältere Frau mit dunklem Haar, in das sich graue Strähnen mischten. Trotz allem verspürte Sorcha einen kleinen Stich der Eifersucht. Zu Raeds Linken stand der große, gut aussehende junge Mann, dem sie am Vortag begegnet war.


      Raed deutete auf die Frau. »Das ist Kapitänin Tangyre Greene, eine alte Freundin und Beschützerin, und dies ist Isseriah, der uns Zutritt zum Palast verschafft hat.«


      Die Frauen nickten, aber der Mann deutete eine Verbeugung an.


      »Wo ist Aachon?«, fragte Sorcha. »Ist etwas …«


      »Oh nein.« Raed zuckte zusammen. »Ich habe ihn angewiesen, bei der Herrschaft zu bleiben. Meine Männer konnten mich nicht alle begleiten. Das hätte ich auch nicht gewollt.«


      »Raed sagte, Ihr könntet uns vielleicht helfen, eine Spur von Fraine zu finden.« Tangyre verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Wir haben ihre Fährte im Palast verloren.«


      Sorcha merkte, wie steif sie ihr antwortete: »Ich werde mein Bestes tun, aber es war wohl kaum Zufall, der Euch hierhergeführt hat, und jetzt scheint es eine Art von Geistaktivität zu geben.«


      »Wollen sie wieder königliches Blut?« Raed biss die Zähne zusammen. »Mich konnten sie nicht bekommen – also haben sie sie genommen!«


      »Das wissen wir nicht.« Sorcha wollte nicht, dass er etwas Dummes tat, und am wenigsten wollte sie, dass der Rossin auftauchte, um die Dinge zu komplizieren.


      Ihre gedämpfte Unterhaltung wurde von Bandele unterbrochen, der durch den Flur auf sie zugeschritten kam. Seine sonst so fröhliche Natur musste in der Nacht verloren gegangen sein, denn er verbeugte sich sehr knapp, als er Sorcha erreichte. »Diakonin, mein Prinz ruft nach Euch.«


      Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern drehte sich um und ging brüsk davon. »Komm mit.« Sorcha legte Raed die Finger um den Unterarm. »Ich will dich bei mir haben.«


      Tangyre und Isseriah tauschten einen Blick.


      »Er steht unter dem Schutz des Ordens«, blaffte Sorcha. »Bei mir wird Raed nichts zustoßen.« Und bevor die beiden Einspruch erheben konnten, eilten die Diakonin und der Junge Prätendent Bandele hinterher.


      »Wenn wir den Prinzen davon überzeugen, dass er unsere Hilfe benötigt, können wir uns in Orinthal frei bewegen«, murmelte sie, »und dann haben wir eine viel bessere Chance, deine Schwester zu finden.«


      Raed streifte über ihre Finger und drückte sie sanft. »Sie werden merken, dass ich nicht Merrick bin, weißt du.«


      »Vertraue auf den Orden.«


      Sie war auf Fragen des Seneschalls vorbereitet, aber nach der Panik der vergangenen Nacht musste jeder furchtbar durcheinander sein, denn er führte sie einfach hinein.


      Die Tollkühnheit, den Jungen Prätendenten zu einer Audienz beim Prinzen von Chioma mitzunehmen, befriedigte Sorcha tief. Noch befriedigender wäre es nur gewesen, ihn vor den Kaiser selbst zu bringen. Allem Reichtum und Luxus von Chioma zum Trotz war das Privatgemach des Prinzen von bemerkenswerter Schlichtheit. Das leuchtend gelbe Licht des Morgens drang durchs offene Fenster und erhellte die roten Lehmwände. Der Prinz saß am gegenüberliegenden Ende des kleinen Zimmers, gewandet in einen ähnlichen Farbton, aber immer noch mit der glänzenden Maske vor dem Gesicht. Dahinter erhaschte man nur einen Blick auf dunkle Haut, und es war unmöglich, etwas anderes von dem Gesicht zu erkennen.


      Sorcha machte eine kurze Verbeugung von geziemender Tiefe. »Euer Majestät.«


      »Diakonin Faris.« Ohne den Hall des Thronsaals war seine Stimme viel leiser, aber immer noch melodisch und tief. Der Prinz wandte Raed den Kopf zu. »Aber das ist nicht Euer Sensibler!«


      Sorcha richtete sich höher auf. »Allerdings nicht. Mein Partner, Diakon Merrick Chambers, ist seit den Ereignissen der vergangenen Nacht verschwunden. Dieser Mann ist einer unserer zuverlässigen Laienbrüder aus der Mutterabtei. Er wird mir helfen, meinen Sensiblen zu finden.«


      »Das sind wirklich schlimme Neuigkeiten.« Der Prinz lehnte sich tiefer in seinen Stuhl.


      Sorcha holte langsam Luft. »In der Tat, und deshalb bin ich hier, Majestät, um Euch einige Fragen bezüglich der anderen Morde zu stellen und auf diese Weise meinen Partner zurückzubekommen.«


      »Ich dachte, Eure Absicht wäre, die Menschen zu beschützen, nicht Prinzen zu befragen – ist das nicht der Grund, warum Euer Orden existiert? Oder irre ich mich vielleicht?« Selbst aus dem Mund eines Prinzen war diese Bemerkung so ungeheuerlich, dass Sorcha der Atem stockte.


      Vielleicht zweifelten die Menschen immer noch an den Diakonen, aber sie hatten sich im Kampf gegen die Geister wieder und wieder als würdig erwiesen, seit sie mit dem Kaiser angelangt waren. Und Prinzen wie dieser hatten sie beide gebeten, nein, angefleht zu kommen. Wenn sie es nicht getan hätten, wären sie und ihre Mitdiakone nicht einmal in Arkaym. Es machte sie wütend, einen derart fragenden Ton von einer so hochgestellten Persönlichkeit zu hören.


      Am liebsten hätte Sorcha mit einer eigenen harschen Frage dagegen gehalten: Und ist es nicht die erste Pflicht eines Prinzen, sein Volk zu beschützen – vor allem in seiner Hauptstadt?


      »Es hat sich viel verändert, Euer Hoheit.« In Raeds Stimme lag keine Unterwürfigkeit, sondern ein kalter, bestimmender Ton, den er später vielleicht bereuen würde. »Aber jemand macht eindeutig Jagd auf Euren Hof.«


      »Dann ist es viel schlimmer, als ich befürchtet habe.« Der Prinz hielt inne, aber sein Tonfall war sorgsam kontrolliert und gab nichts preis. »Setzt Euch und stellt Eure Fragen; ich werde nach bestem Vermögen antworten.«


      Das war vielleicht keine flammende Unterstützung, musste für den Moment aber genügen. Alle drei setzten sich auf die niedrigen Hocker, auf die er deutete. Während sie sich niederließ, öffnete Sorcha heimlich ihr Zentrum. Es war nicht so mächtig oder so weitreichend wie das eines Sensiblen, würde aber genügen müssen. Das war nichts Illegales – denn die Macht des Ordens überstieg selbst die Macht eines bloßen Prinzen des Reichs –, aber es war mehr als nur ein bisschen unhöflich. Sorcha beugte sich vor und sprach mit klarer Stimme. »Was könnt Ihr mir über den ersten Mord berichten, Euer Majestät?«


      Der Prinz veränderte seine Haltung, und die seltsamen Kristalle, die von seiner Maske hingen, schwangen leicht hin und her. Es ärgerte Sorcha derart, dass sie sich beherrschen musste, um nicht aufzuspringen und ihm das verdammte Ding vom Kopf zu schlagen. Die politischen Konsequenzen einer solchen Attacke mochten etwas zu heikel sein. Stattdessen verkrampfte sie die Hände und wagte es, ihr Zentrum so weit auszudehnen, wie es einem Aktiven möglich war.


      Sie konnte die Wachen draußen spüren, streng und entschlossen, und Raed neben sich. Während er äußerlich ruhig sein mochte, glich der Wirbel seiner Gefühle dem Anblick eines Gewitters. Er hatte Angst davor, seine Schwester nicht zu finden, bemühte sich jedoch nach Kräften, diese Möglichkeit zu ignorieren. Und da war noch mehr – ein heller Lichtpunkt, der durch all das hindurchschimmerte. Ein kleiner Same Gefühl für sie, der leicht zu etwas Größerem anwachsen konnte.


      Sorcha fuhr erschrocken zurück, vollkommen unsicher, was sie mit diesem Wissen anfangen sollte, und vollkommen entwaffnet. Stattdessen richtete sie ihr Zentrum auf den Prinzen und war beinahe genauso erschrocken. Die funkelnde Maske war im Äther die gleiche wie in der körperlichen Welt. Sie drehte sich und wirbelte herum, und Sorcha hatte Mühe, hinter ihr etwas von dem Prinzen von Chioma zu sehen – sofort verstand sie, dass die kleinen Steine, aus denen die Schnüre bestanden, nicht nur Diamanten waren, sondern kleine Wehrsteine.


      »Ich denke, Ihr könnt die Einzelheiten über die anderen Morde in der Stadt von meinem Obersten der Wachen erfahren.« Der Prinz lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


      Ihr Zentrum auf ihn zu fokussieren war so, als würde man Licht mit einer Linse beugen, aber viel weniger nützlich. Sie versuchte ihr Bestes, sich ihre Enttäuschung nicht anhören zu lassen. »Ihr müsst eine Meinung darüber haben, wie oder warum es zu diesen Morden gekommen ist, Majestät.«


      »Der Prinz von Chioma war immer berühmt für seinen Scharfblick.« Raed verschränkte die Arme. »Ich bin mir sicher, dass Ihr alles wisst, was in Eurem Königreich vor sich geht – ganz zu schweigen von Eurem eigenen Palast.«


      Es war eine charmante Herausforderung, und Sorcha machte sich nicht die Mühe, ihr Lächeln zu verbergen. Der Prinz neigte den Kopf, sodass die verwirrenden Fäden seiner Maske hin und her schwangen. Ein verlockender Blick auf ein Paar voller Lippen war alles, was sie bekam. Die Stille im Raum war jedoch angespannt, und Sorcha fragte sich, ob diese Befragung wohl damit enden würde, dass sie alle in den Flur oder vielleicht in den Kerker geworfen wurden.


      »Der erste Mord …«, sagte der Prinz schließlich, »… war nicht der erste Mord.«


      Sorcha griff in ihre Tasche und fischte das Stück Papier heraus, das sie in der Nacht mit Notizen vollgekritzelt hatte. »Es wurde jemand vor Baroness Alian in der Stadt getötet?«


      »Nein.«


      Ein Angstschauer im Rücken ließ Sorcha sich aufrechter hinsetzen. »Also, Euer Majestät – wer war das erste Opfer?«


      Die schönen, dunklen Hände umklammerten die Armlehnen des Stuhls. »Mein Kanzler, Devane.«


      Raed sah sie an. »Ich habe bei unserer Ankunft das Gerücht gehört; er starb an Altersschwäche in seinem Zimmer.«


      Der Prinz lachte trocken. »Nur wenn Altersschwäche einem die Kehle aufschlitzt.«


      Sorcha lehnte sich zurück und warf Raed, dessen schockierte Miene vermutlich ein Spiegelbild ihrer eigenen Überraschung war, einen Blick zu. Der Kanzler eines Königreichs war der wichtigste Mann nach dem Prinzen – und wenn er ermordet worden war, warf das ein ganz anderes Licht auf die Situation.


      Sorcha presste die Hände aneinander und räusperte sich. »Ich denke, Ihr müsst uns die ganze Geschichte erzählen, und diesmal bitte ohne Täuschung.«


      Er war ein Prinz – daher hatte sie keine Möglichkeit, ihn dazu zu zwingen, aber ein Todesfall vor seiner Haustür würde hoffentlich dafür sorgen.

    

  


  
    
      Kapitel 17


      Keine Zeit


      Merrick war sich klar darüber, dass er träumen musste. Doch als er sich aufsetzte, waren seine Kopfschmerzen beunruhigend real und pochten mit nie verspürter Stärke in seinem Schädel.


      Vorsichtig sah er sich um. Unter den Beinen hatte er glatten, kalten Boden aus weißem Marmor. Orientierungslos wie er war, fürchtete er einen Moment lang, immer noch an den Abtropftisch in Ulrich gekettet zu sein. Blut, sie hatten sein Blut gewollt – aber Nynnia hatte ihn aus einem bestimmten Grund hierhergeschickt, und er vertraute ihr.


      Vielleicht hatte ihn nur das plötzliche Verlassen der Anderwelt traumatisiert. Vielleicht hatte er nicht wirklich gesehen, was er gesehen hatte. Ein seltsames, kratzendes Rasseln erregte seine Aufmerksamkeit, und der junge Diakon erhob sich taumelnd.


      Keine drei Meter entfernt war Nynnia bei der Arbeit. Er bemerkte, dass ihr Rücken sich versteifte; also war sie sich seiner Gegenwart bewusst, aber zu beschäftigt, um sich umzudrehen. Sie stand neben einer sattelgroßen Maschine, die aber nicht aus Leder, sondern aus glänzendem Messing war. Vorne saß eine Reihe sich drehender Schneidräder, die fleißig die Reliefs auf der Steinsäule entweihten. Der Diakon schaute sich wild um und sah, dass alle Säulen bis auf diese und eine weitere bereits dieser schrecklichen Behandlung unterzogen worden waren.


      Merrick war auf den Beinen und stürzte ohne Nachdenken auf Nynnia zu. »Halt!« Denn er erkannte diese Säulen, obwohl sie, als er sie zuletzt gesehen hatte, mit Erde und Moos bedeckt waren, weil man sie gerade erst ausgegraben hatte.


      Sie wirbelte zu ihm herum, und Merrick spürte sofort die Unstimmigkeit. Dies war Arkaym, und doch war es das nicht. Nynnia war sie selbst, und doch war sie es nicht. Er blieb wie angewurzelt stehen.


      Sie war älter. In ihrem langen, dunklen Haar glänzten silberne Strähnen in der Morgensonne, und eine kleine Faltenlandschaft, verursacht durch Lachen und Stirnrunzeln, schmückte ihr Gesicht. Sie konnte ihre Schönheit nicht verbergen. Merrick hatte das Gefühl, auf einer treibenden Eisscholle zu sitzen, unsicher, welche Richtung gefahrlos war.


      »›Halt‹?« Ihre Stimme war dieselbe. »Was wisst Ihr über das, was ich tue? Was geht es Euch an?« Hinter ihr setzte die Maschine ihr Zerstörungswerk fort und arbeitete sich erstaunlich schnell und effizient die Säule hinauf.


      Merrick musterte das hohe Deckengewölbe über ihnen. Es glich dem der Mutterabtei, war aber viel prächtiger. Eingemeißelte Worte wanden sich die noch unzerstörten Säulen hinauf. Merricks Welt orientierte sich neu, und obwohl das beunruhigend war, konnte er sie jetzt zumindest verstehen.


      Sein Atem ging schneller, als er auf die Säulen zuschritt. »Ich weiß, dass sie unvergleichliche Schätze sind. Sie enthalten so viel Wissen.« Er streckte die Hand aus wie ein Blinder, der ein Gesicht berühren will. Die Zeichen auf der Säule waren in alter Schrift geschrieben, die er im Noviziat so mühelos erlernt hatte.


      In der Zukunft. Merrick spürte ringsum das Wirbeln der Welt; tatsächlich befand er sich an der Stelle, die sein kindliches Ich erst in Hunderten von Jahren besetzen würde.


      »Und deshalb müssen sie zerstört werden«, erwiderte sie.


      Er erinnerte sich an die umgestürzten Säulen im Garten seines Großvaters und an das seltsame Scheuern, das ihre Bedeutung ausgelöscht hatte. Wenn er nur diese Nynnia daran hindern konnte, fortzufahren – wenn nur eine Säule überlebte …


      Dann dachte er an die Konsequenzen für seine Zukunft und begriff, dass er vorsichtig vorgehen musste. Merrick hob geschlagen die Hände. »Du hast recht: Wenn ich dich aufhalte, wer weiß, welche Veränderungen das in meiner eigenen Zeit bewirken würde – man kann unmöglich vorhersagen, ob die Zukunft besser oder schlechter wäre.«


      Ihr Blick war hart, aber nicht überrascht. »Wer seid Ihr?«, fragte sie und trat näher an ihn heran.


      Die Worte schmerzten ihn, aber er machte eine tiefe Verbeugung, als stünde er vor dem Kaiser selbst. »Diakon Merrick Chambers – der Mann, den Ihr eines Tages lieben werdet.«


      Wenn er das zu einer anderen Frau gesagt hätte, hätte sie vielleicht gelacht und ihn stehen gelassen. Doch dies war Nynnia. Was immer sie war, sie war offen für neue Möglichkeiten.


      Ihre Mundwinkel zuckten, als wollte sie lächeln. »Nun … das ist natürlich etwas ganz anderes, aber Euer Titel« – sie legte den Kopf schräg – »was bedeutet das?«


      Solche Worte konnten das Herz eines Mannes, der sein ganzes erwachsenes Leben in der Obhut des Ordens verbracht hatte, wirklich erfrieren lassen. Doch als Student der Geschichte wusste er, dass die Alten vor dem Bruch und der Gründung des Ordens von der Welt verschwunden waren.


      Die ungeheure Menge seines Wissens über all das, was geschehen war, bevor es ihn aus Orinthal weggerissen hatte, wirbelte ihm durch den Kopf. In der Sicht des jungen Diakons loderte Nynnia auf, und zwar nicht so wie Raed, sondern anders als alles, was er je gesehen hatte. Auf den ersten Blick hatte Nynnia ihn mit ihrer Schönheit und ihrem Liebreiz überwältigt – aber sie schien nichts weiter als ein normaler Mensch gewesen zu sein. Spätere Ereignisse hatten dies als vollkommen falsch bewiesen.


      Nynnias zweite Inkarnation in der Anderwelt dann war jenseits alles Sterblichen gewesen. Diejenige, die nun vor ihm stand, war zwar menschlich, schimmerte jedoch mit einer seltsamen Energie.


      Immer eins nach dem anderen. Er versuchte, eine Antwort zu formulieren, die die Zeit nicht verändern oder ihn auf den Scheiterhaufen bringen würde. Die Dozenten im Noviziat waren auffallend schweigsam gewesen, was die Anstandsregeln auf einer Zeitreise betraf. Er suchte noch immer nach der Antwort, als Nynnia für ihn sprach.


      »Ihr seid also aus der Zukunft gekommen«, sagte sie und verschränkte die Arme. »Unsere Gelehrten haben angenommen, dass eine solche Reise möglich ist, weil das Wesen der Anderwelt jenseits der Zeit liegt.« Sie deutete nach oben. »Der Schleifer entfernt übrigens gerade diesen Teil des Großen Wissens.«


      Merrick zuckte zusammen und dachte an das Entsetzen, das die Bibliothekare der Mutterabtei bei diesem Anblick empfinden würden. »Wo … wo genau bin ich? Oder wann?«


      »Wo – im Tempel der Ehtia. Das Wann ist schwerer zu sagen – nach unserer Zeitrechnung 1467 nach der Entzündung des Feuers.«


      Ihre Datumskonvention ergab für ihn keinen Sinn; kein Kalender, von dem er je gehört oder den er studiert hatte, benutzte etwas Vergleichbares. Er schob das für den Moment beiseite. Zu viele Fragen drängten sich ihm auf.


      »Sagt es mir.« Nynnia ging um ihn herum, und ihre Nähe verbannte alle anderen Belange. »Wie lernen wir uns kennen, Diakon Chambers, in Eurer Zukunft?«


      »Ich könnte bereits zu viel verraten haben.«


      »Aber Ihr habt gesagt, ich werde Euch lieben?« Nynnia tat diese Idee nicht sofort ab, verletzte seinen Stolz also glücklicherweise nicht. Aus der Nähe betrachtet, schätzte er ihr Alter eher auf fünfzig als auf vierzig, und er konnte nicht umhin, sie anzustarren. So wäre die Frau, die er kannte, gealtert, wenn sie die Chance dazu gehabt hätte.


      »Das tust du«, erwiderte er und ballte die Hände, bevor sie nach ihr griffen. »Oder vielmehr, das wirst du …«


      Nynnia stand dicht vor ihm und legte den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich verstehe nicht, wie jemand von einem religiösen Orden uns helfen könnte …«


      Merrick wollte sie gerade korrigieren, als der Boden zu zittern begann und jeden Knochen in seinem Leib wie eine Stimmgabel klappern ließ. Der Tempel über ihnen knarrte und ächzte, die Steinfugen knirschten und ließen Staub und kleine Steine herunterrieseln. Instinktiv warf Merrick sich über Nynnia und schlang seinen Umhang um sie beide, während sie sich wie verängstigte Kinder auf dem Boden zusammenkauerten.


      Als das Grollen endlich verklang, fuhr Nynnia hoch. Nicht Furcht, sondern Zorn verzerrte ihr Gesicht. »Es kann nicht mehr lange dauern.«


      Die Bilder der umgestürzten Säulen blitzten in Merricks Kopf auf, und er hoffte, nicht mit eigenen Augen sehen zu müssen, wie es dazu gekommen war. Das Schlimmste wäre zu sterben, ohne die Antwort auf die Frage zu kennen, die ihn quälte.


      »Was geschieht hier?« Er warf alle Vorsicht über Bord und packte Nynnia an den Armen. »Wer sind die Ehtia, und warum zerstörst du diesen Ort?«


      »Ihr wisst es wirklich nicht?« Ihr Lächeln war breit, und der Anflug irrer Freude darin missfiel Merrick.


      Der Diakon atmete tief und langsam ein. »Zu meiner Zeit ist dieser Ort begraben und zerstört.« Er fragte sich nicht länger, welche Wirkungen sein Tun hier auf die Zukunft haben könnten – das würde vielleicht nie eine Rolle spielen.


      Ein Nachbeben zitterte unter ihren Füßen und ließ den Tempel wieder klagend singen. Nynnia sah auf. Das höllische Gerät, Schleifer von ihr genannt, hatte sein Werk beendet. Es kam knirschend zum Stehen, schaltete um und rutschte von der Spitze der Säule nach unten. »Noch eine letzte Säule. Helft mir mit dem Schleifer.« Sie packte Merrick am Arm.


      Es war vollkommen verrückt. Diese Welt war nicht seine, und selbst wenn sie es gewesen wäre, ginge sie unter. Nichts davon spielte eine Rolle. Die Frau, in die er sich verliebt hatte, war ihm wieder nah. Also beugte Merrick sich vor und küsste sie.


      Nynnia zuckte ein wenig zusammen, bevor sie den Kuss mit einer Inbrunst erwiderte, an die er sich mühelos erinnern konnte. Ihre Lippen waren süß, und mit geschlossenen Augen konnte Merrick keinen Unterschied zwischen dieser Nynnia und seiner jüngeren Nynnia erkennen.


      Als sie sich zurückzog, umfasste sie sein Gesicht und streichelte die Linie seines Kinns traurig, beinahe nachdenklich. »Wir sind die Ehtia – und dies ist alles unsere Schuld.« Sie führte ihn zu der Maschine, und er war fasziniert von den komplizierten Zahnrädern und Getrieben, die sichtbar wurden, als sie sie von der Säule wegzog.


      »Eure Schuld?«, fragte er, nahm eine Seite der Maschine und hob sie an. Gemeinsam schleppten sie sie zu der einzigen Säule in der verlassenen Halle, die noch ihre Reliefs besaß.


      Nynnia richtete das muschelartige Gerät aus, bis es sich mit einem scharfen Knacken um den Stein schloss. »Es gibt einen guten Grund, warum wir diesen Ort zerstören. Wir sind zu weit gegangen.«


      Die Erde grollte erneut wie ein Kontrapunkt zu ihrer Bemerkung.


      Merricks Mund war trocken. »Was … was meinst du damit?«


      »Die Anderwelt kommt.« Nynnias Finger tanzten über das komplizierte Bedienfeld, das in den Schleifer eingelassen war. »Wir dachten, wir wüssten es besser. Wir konnten gehen, wohin wir wollten, uns all diese Macht zunutze machen. Wir dachten, Wehrsteine seien harmlos …«


      »Du meinst, die Ehtia sind für all dies verantwortlich?« Der junge Diakon trat einen Schritt zurück und ballte die Fäuste.


      Das sah sie nicht, denn sie war zu beschäftigt mit der Maschine. Sie sprach lässig über eine Schulter. »Zu unserer Schande – ja, aber wir werden dafür bezahlen.« Sie richtete sich auf und bedachte ihn mit einem Blick, der von einer seltsamen Mischung aus Furcht und Stolz erfüllt war. »Die Ehtia werden bald dafür zahlen. Ihr seid rechtzeitig gekommen, um es zu erleben. Es tut mir sehr, sehr leid.«


      »Ich habe sehr wenig Zeit.« Der Prinz von Chioma ging zum Fenster. »Und wenn wir zu lange brauchen, werden die Leute anfangen, sich Gedanken zu machen.«


      Raed verkniff sich ein sarkastisches Schnauben. Die Last der Herrschaft war etwas, wofür er geboren worden war, ohne sie je erlebt zu haben. Auch seine Schwester war dafür bestimmt gewesen. Dieser Gedanke bewegte ihn zum Handeln. Etwas ging hier in der Bienenkorbstadt vor, und Fraine könnte gut in die Sache hineingeraten sein. Außerdem hatte Raed genug vom Herumeiern des Prinzen.


      »Seid Ihr zu beschäftigt, als dass Ihr Euch um die Sicherheit Eurer Untertanen kümmern könnt?« Seine Stimme hallte scharf in dem kahlen Raum wider. Sie enthielt nicht den geringsten Anflug von Unterwürfigkeit. Es war die Stimme eines Mannes, der dazu bestimmt war, Kaiser zu sein, und in Vermillion hätte stehen und Prinzen gleichen Ranges wie Spielfiguren auf einem Brett hätte bewegen sollen.


      Onika riss den Kopf herum, und die Perlen schwangen gefährlich hin und her, bis Raed sich ziemlich sicher sein konnte, einen guten Blick auf seine Augen erhascht zu haben. Doch der Prinz reagierte nicht zornig. Er brauste nicht auf. Er tat nichts, was Raed erwartet hätte. Stattdessen kehrte er kühl zu seinem geschnitzten Stuhl zurück und legte eine elegante Hand auf die Rückenlehne.


      »Nichts ist mir wichtiger als das Wohlergehen Chiomas und seiner Bewohner – aber Ihr müsst verstehen, dass nicht alles so ist, wie es scheint. Ich mag hier Prinz sein, aber ich werde ständig beobachtet.«


      »Beobachtet?« Sorcha fuhr herum wie angeschossen.


      Der Prinz umklammerte den Stuhl. »Ich kann nur sehr wenigen an meinem Hof vertrauen – nicht einmal meinen eigenen Diakonen.«


      Raed schüttelte den Kopf. Beim Blut, sie waren immer noch in derselben Situation. Konspiration und Korruption. Er fragte sich, warum Sorcha so schockiert wirkte – sie hätte das kommen sehen müssen.


      Sie schluckte, und ihr Bleistift schwebte über dem kleinen Notizblock, den sie aus der Tasche gezogen hatte. »Warum denkt Ihr das, Majestät?«


      »Ich denke es nicht – ich weiß es.« Onikas Stimme duldete keinen Widerspruch.


      »Doch Ihr denkt, dass Ihr uns vertrauen könnt?« Raed strich sich den Bart und fragte sich nicht zum ersten Mal, was genau sich hinter der Maske verbarg. Allmählich verstand er den Ärger seines Großvaters.


      Der Prinz richtete seine Aufmerksamkeit auf den Jungen Prätendenten, und obwohl er es nicht sehen konnte, hatte Raed deutlich den Eindruck, dass er lächelte. »Nach dem, was ich gehört habe – ja.«


      Sorcha streifte kurz mit den Fingerspitzen über ihre Handschuhe. »Euer Vertrauen schmeichelt uns, aber wenn Ihr wollt, dass wir diese Morde stoppen …«


      »Sie waren mit mir verwandt«, sagte der Prinz ruhig. »Und damit Ihr die Bedeutung dessen versteht, muss ich Euch sagen, dass ich auf dieser Welt nur sehr, sehr wenige Angehörige habe.«


      »Dann tötet also jemand eure Verwandten, selbst Euren Kanzler?« Raed fühlte sich an den Hof seines Vaters erinnert, der voller Verschwörungen gewesen war.


      Die Perlen klapperten, als der Prinz nickte. »Ich habe die Bewachung aller in der Stadt und im Palast verdoppelt, in deren Adern ein Teil meines Blutes fließt – und doch sterben sie weiter. Nur eine Handvoll ist noch übrig.«


      Raeds Großvater hatte den Prinzen von Chioma eine Schlange genannt, ihn des Hochverrats verdächtigt und sich von seiner Unverschämtheit beleidigt gefühlt. Konnten die gleichen Fehler in seinem Nachkommen stecken? Es war unmöglich, das hinter der Maske zu beurteilen.


      Und dann war da die Frage des Geistes, der ihn auf dem Fluss angegriffen hatte. Das Glänzen in den Augen der Frau, als sie ins Wasser gefallen waren, hatte sich in seine Erinnerung eingebrannt. So sehr er versuchte, nicht daran zu denken, wusste er intuitiv, dass ihr Angriff auf ihn sehr persönlich gewesen war.


      Sorcha stand auf. »Dann gebt uns die Erlaubnis, Nachforschungen anzustellen. Der Orden steht im Dienst des Reichs – nicht nur des Kaisers. Und nach der vergangenen Nacht bin ich davon überzeugt, dass Geister daran beteiligt sind.« Wie alle Diakone konnte sie gut lügen.


      Raed wartete, dass der Prinz zustimmte oder vielleicht offenbarte, den Jungen Prätendenten erkannt zu haben. Stattdessen sprang die Innentür auf, und es erschien die hochschwangere Frau, die sie tags zuvor im Audienzsaal gesehen hatten. Sie war älter, als man es von einer werdenden Mutter erwartet hätte, aber sehr schön. Ihre braunen Rehaugen wurden noch größer.


      »Es tut mir leid, Majestät«, murmelte sie und legte die Hand schützend um ihren Bauch, bevor sie sich umwandte, als wollte sie davonschlüpfen.


      »Japhne.« Zum ersten Mal stahl sich echtes Gefühl in Prinz Onikas Stimme. »Du brauchst nicht zu gehen.« Er streckte die Hand aus, und die Frau ergriff sie sofort. Trotz ihrer Leibesfülle war sie elegant. Raed hatte nicht viel Erfahrung mit schwangeren Frauen, aber ihm war klar, dass das selten sein musste.


      Die Liebe und Zärtlichkeit zwischen den beiden war sofort offensichtlich. Raed wusste sehr gut, dass dies eine Seltenheit bei adligen, zumal königlichen Verbindungen war. Als er sah, wie Japhne den maskierten Prinzen anblickte, verspürte der Junge Prätendent einen kleinen Schmerz. Er bezweifelte, je frei genug zu sein, um Sorcha auf diese Weise anzusehen.


      »Dies« – Onika legte die Hand auf Japhnes Bauch – »ist die Zukunft; dies ist mein Sohn.«


      Gewiss konnte es für einen Prinzen nichts Wichtigeres geben als einen Erben, aber da war noch ein Unterton in Onikas Stimme – es war Ehrfurcht.


      »Ich habe wenige andere Kinder in meinem Leben gehabt, geschätzte Diakonin, allesamt Mädchen – aber dies, dies wird mein erster Sohn sein.«


      Japhne lächelte ihn strahlend an.


      »Wenn sie tatsächlich mein Blut töten«, fuhr der Prinz von Chioma fort, »werden sie es hierauf abgesehen haben.«


      Der Ausdruck auf Japhnes Gesicht war gelassen – also musste sie es bereits gehört haben. Es war die Zuversicht der Liebe.


      Sorcha erhob sich. »Wir werden unser Bestes geben, Euer Majestät. Mein Partner wurde für kurze Zeit fortgerufen, aber ich werde dieser Nachforschung meine ganze Aufmerksamkeit schenken.«


      »Fortgerufen?« Japhne riss ihre Aufmerksamkeit abrupt vom Prinzen los. »Ist alles in Ordnung?«


      Sorcha war in Gedanken bereits bei der Untersuchung und bemerkte ihre erschütterte Miene darum nicht, doch Raed stutzte, denn sie ergab keinen Sinn.


      »Ja«, sagte die Diakonin und erhob sich. »Er wird zurückkommen.« Sie klang so sicher.


      »Dann findet die Wahrheit.« Der Prinz hielt Sorcha ein Stück Papier mit seinem Wachssiegel hin. »Damit erhaltet ihr freien Zugang im ganzen Palast.«


      Sie machten ihre Verbeugungen und wollten gerade den Raum verlassen, als Raed sich noch mal umdrehte. »Euer Majestät, eine letzte Frage. Hattet Ihr in jüngster Zeit Neuzugänge in Eurem Harem … blonde Frauen?«


      Onika runzelte leicht die Stirn, schüttelte aber den Kopf. »Nein, ich habe klargestellt, dass es keine weiteren Frauen an meinem Hof geben wird. Nicht bis Japhne dies wünscht.«


      Die Schultern des Jungen Prätendenten sackten herab, doch er brachte ein »Vielen Dank, Majestät« zustande, bevor er der Diakonin aus dem Audienzgemach folgte.


      Raed hielt Sorcha am Arm fest und drückte ihr unter ihrem Umhang die Hand.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie ihm zu. »Wir haben beide Menschen verloren, die uns am Herzen liegen, und wir werden sie beide zurückholen.« Raed nickte und fürchtete, sie würde zusammenbrechen, wenn er ihr nicht recht gab. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. »Wir holen Merrick zurück und finden deine Schwester. Und wir bringen zur Strecke, was für diese Tode verantwortlich ist.«


      »Das tun wir«, erwiderte er voller Überzeugung. Er war es müde, gejagt zu werden und immer zu verlieren. Mit Sorcha an seiner Seite fühlte Raed sich optimistischer. Sie hatten bereits unglaubliche Dinge zusammen getan – die Murashew besiegt und Raed aus einem Kaiserlichen Gefängnis befreit. Danach sollte doch alles einfach sein.


      Sorcha sah ihn an, und er fragte sich, ob diese Verbindung, von der sie so oft sprach, es ihr ermöglichte, in seine Seele zu blicken – oder vielleicht seine Gedanken zu lesen. Dann hob sie schnell in einer mutigen Geste seine Hand an die Lippen und hauchte ihm einen Kuss auf die Fingerknöchel.


      »Also auf zum Quartier des Kanzlers«, sagte sie und schwenkte den Erlass des Prinzen.

    

  


  
    
      Kapitel 18


      Bekannte Gesichter


      Die Ehtia. Der Name hallte in Merricks Kopf wider, während er mühsam mit Nynnia Schritt hielt. Die Welt fiel um sie herum in Stücke, und doch konnte er sich ein dümmliches Grinsen nicht verkneifen.


      Er verfügte über Kenntnisse, für die Gelehrte seiner eigenen Zeit getötet hätten – und er war bei der Frau, die er liebte und die in seinen Armen gestorben war. Aber sie war nicht tot. Beinahe hätte er wieder an die Götter seiner Kindheit zu glauben begonnen, doch ihm fehlte die Zeit, über solche Dinge nachzudenken.


      Nynnia hatte die Hand fest um seine gelegt und zog ihn über lose Steine weiter. Lehmgeruch stieg ihm in die Nase, und sie stolperten einige Male. Merrick schlug sich das Knie an einem vorspringenden Felsen auf, aber vor lauter Lärm und Angst nahm er den Schmerz nur wie aus weiter Ferne wahr. Blut floss ihm das Schienbein hinab und füllte seinen Stiefel, aber es war keine Zeit, die Wunde zu verbinden.


      Der kunstvolle Marmortempel der Ehtia stürzte über ihnen mit gewaltigem Krachen zusammen. Während sie den Hügel hinunterstolperten, rollten und sprangen Trümmer an ihnen vorbei. Merrick riss Nynnia zurück, als ein reich verziertes Säulenfragment vorbeiflog. Bruchstücke prasselten in einer Staubwolke auf sie ein, aber sie rannten weiter.


      Plötzlich schlang sie sich um ihn und rollte mit ihm unter einen Felsvorsprung, als ein Kiesregen auf den Hang niederging.


      Ohrenbetäubend grollte die Erde unter ihren Füßen, doch alles, was Merrick wahrnahm, war Nynnias warmer Körper, der sich fest an ihn drückte. Er spürte ihren keuchenden Atem an der Wange, und trotz ihrer Lage musste er einen eisernen Willen aufbringen, um sie nicht zu küssen. Es war nicht das Rumoren der Erde, das ihn daran hinderte – es war das Wissen, dass dies zwar Nynnia sein mochte, aber nicht die Nynnia, die sich in ihn verliebt hatte.


      »Wir sind fast da«, sagte sie und wandte den Blick von ihm ab. Trotzdem ergriff sie seine Hand, und einmal mehr rannten sie. Merrick konnte kein Ziel entdecken, weil die Ausläufer des Berges ganz so wie zu seiner Zeit aussahen, kahl und mit Steinen übersät.


      Hinter ihnen knackte etwas, und es gelang ihm, sich rasch umzusehen. Der Berg war zur Hälfte weggesackt, und eine Gerölllawine donnerte auf sie zu. Es war Nynnia, die ihn rettete.


      Ohne sich auch nur umzuschauen, wich sie einem fallenden Stein mit einer Genauigkeit aus, die einem normalen Menschen nicht gegeben war. Merrick, der an ihrer Hand hing, folgte ihr.


      Es war eine unmögliche Leistung, und Merrick fragte sich, ob Nynnia eine Version seiner Sicht benutzte, um sie zu vollbringen. Wenn er versucht hätte, die Rune Masa zu verwenden, hätte es ihn so viel Konzentration gekostet, dass er dabei wie ein Käfer zerquetscht worden wäre. Gerade als er über dieses Rätsel nachdachte, blieb Nynnia wie angewurzelt stehen.


      »Hier ist es«, keuchte sie, und für einen Moment hatte er keine Ahnung, wovon sie sprach. Dann glitt ein großer Felsbrocken zur Seite und brachte eine abwärtsführende Treppe zum Vorschein. Merrick brauchte keine Einladung, um Nynnia zu folgen.


      Kaum hatten sie die Stufen betreten, schloss sich die Öffnung hinter ihnen. Es war plötzlich sehr still. In dem seltsamen, grünen Licht konnte Merrick erkennen, dass sie sich in einer kleinen Kammer befanden, und als er eine Wand berührte, spürte er glattes Metall.


      Seine Stirn legte sich in tiefe Falten – er konnte das Metall nicht identifizieren.


      Zu Nynnia gewandt, fragte er: »Seid Ihr eine Art Mechaniki?«


      Ein sanftes Lächeln huschte über ihre Lippen. »Wenn Ihr meint, ob wir Dinge herstellen und bauen, dann ja, so haben wir angefangen. Unsere Vorfahren waren neugierige Menschen, und schon bald wurden wir unser eigener Stamm von Suchern. Das Wissen, das wir gesammelt haben, wurde von Generation zu Generation weitergegeben.«


      »Bis ihr in der Lage wart, das hier zu erschaffen«, flüsterte Merrick. Er dachte an dieses verlorene Wissen, das seine Leute gerade erst wiederentdeckten, und schluckte vernehmlich. »Sind wir hier unten sicher?« Er deutete etwas sinnlos nach oben.


      »Vorläufig.« Nynnia stieß einen langen Seufzer aus, neigte den Kopf zur Seite und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir müssen mit Mestari reden – er wird wissen, was mit dir zu geschehen hat.«


      Das Licht in der Kammer war freundlich, ließ ihre Züge weicher erscheinen und vertrieb die graue, müde Blässe, die er im Tempel gesehen hatte, von ihrem Gesicht. Unter diesen Bedingungen fiel es Merrick leicht, sich vorzustellen, dass dies seine Nynnia war. Die Möglichkeit, dass er sie wieder verlieren könnte, trieb den Diakon fast bis zur Verwegenheit. Er fasste sie an den Armen. »Was immer Euer Plan ist, wir müssen uns beeilen.«


      Sie hielt inne und berührte sein Gesicht. »Ich sehe, dass Ihr ein guter Mann seid, Merrick, und wenn Ihr sagt, ich würde mich in der Zukunft in Euch verlieben, glaube ich Euch – aber es lässt sich nicht ändern.«


      Die Resignation in ihrer Stimme brach ihm das Herz. Also küsste er sie wieder.


      Sie drückte die Hand gegen die Brust des Diakons. »Ich weiß nicht, welche Art von religiösen Orden es in der Zukunft geben wird.« Sie kicherte. »Aber ich glaube, ich mag sie.«


      Merrick wollte ihr erzählen, wie der Orden sich nach dem Erscheinen der Anderwelt von einer religiösen Gemeinschaft zu etwas anderem gewandelt hatte, aber er bremste sich. Es war ziemlich verwirrend, mit jemandem aus seiner Vergangenheit zu reden.


      Nynnia sah ihn mit dem gleichen durchdringenden Blick an, den sie in der Zukunft auf ihn richten würde. »Ihr braucht mir nichts zu sagen – womit wir es hier und jetzt zu tun haben, ist mehr als genug.« Sie strich ihm eine Locke aus dem Gesicht. »Aber ich denke nicht, dass Ihr etwas anderes tun könnt, als mir Hoffnung zu geben. Ich muss leben, um Euch zu kennen – nicht wahr?« Das Lächeln, das sie ihm zuwarf, war schelmisch und schön.


      Wie immer in ihrer Gegenwart war Merrick ziemlich verletzlich und griff daher überrascht auf die Wahrheit zurück. »Ich weiß nicht, was ich Euch gefahrlos erzählen kann.« Er schüttelte den Kopf. »Und ich weiß nicht, ob der Ort, von dem ich komme, es wert ist, gerettet zu werden.«


      »Macht Euch keine Sorgen«, erwiderte sie sanft und drehte sich zu der glatten Metallwand um. »Unsere Zeit ist abgelaufen. Ich erwarte nicht, dass die Ehtia von einem einzigen Mann gerettet werden können. Dafür ist es zu spät.«


      Bevor er antworten konnte, verkündete ein Klappern die Bewegung eines verborgenen Getriebes. Die Wand glitt zur Seite; Nynnia nahm ihn an der Hand und führte ihn durch die Öffnung.


      Sie stiegen eine Metalltreppe hinab, die hell unter ihren Füßen klang, und gelangten in einen gewaltigen Raum, von dem über der Erde keine Spur zu sehen gewesen war. Merrick schwirrte der Kopf. In der Anderwelt hatte Nynnia ihm gesagt, sie werde ihn zurückschicken, um etwas zu lernen und einen Samen zu pflanzen – was immer das bedeutete. Wenn er nur stehen bleiben könnte, um sich Notizen über die großartigen Darstellungen auf den Wänden zu machen, an denen sie vorbeikamen, oder zumindest die hoch aufragenden Zahnräder abzuzeichnen, dann würde vielleicht alles gut werden.


      Doch Nynnia verlangsamte das Tempo nicht. Sie kamen an einigen anderen Leuten vorbei, die von der gleichen kleinen Statur waren wie die Frau an seiner Seite – aber ihre Hautfarbe war so mannigfaltig wie in seinem Reich.


      Merrick gingen viele Fragen durch den Kopf, aber es gelang ihm, den Mund zu halten. Ihre Zeit war abgelaufen. Er sah Nynnia aus dem Augenwinkel an – sie schien sich dessen vollauf bewusst zu sein.


      Sie erreichten eine weitere Tür. Sie war aus Holz und wie alles an diesem Ort mit Symbolen übersät. Nynnia riss sie schwungvoll auf. Merrick in ihrem Schlepptau fand sich in einem Raum wieder, der Lagebesprechungen zu dienen schien.


      Ein langer Tisch zog sich durch den Raum, an dem zehn gehetzt aussehende Individuen saßen – nun, zumindest neun gehetzt aussehende Individuen. Merricks Ausbildung als Sensibler half ihm, die grauen Gesichter zu betrachten, die verlorenen Blicke und die verzweifelte Stimmung. Doch er konzentrierte sich sofort auf die eine Person, die er erkannte.


      Oder vielmehr erkannte er die funkelnde Maske. Von plötzlicher Kälte erfasst, blieb Merrick für eine Sekunde stocksteif stehen, dann setzte sein logischer Verstand wieder ein. Der Prinz von Chioma war tatsächlich der einzige Prinz, der vor dem Bruch bei einer solchen Versammlung anwesend sein konnte. Damals war Chioma eines der mächtigsten Fürstentümer gewesen, daher musste der Mann vor ihm Onikas Ahnherr sein.


      Trotzdem war es ziemlich unheimlich, mit dieser seltsamen, schwingenden Maske konfrontiert zu sein – dergleichen, die er erst tags zuvor in der Bienenkorbstadt gesehen hatte. Der Diakon schüttelte den Kopf ein wenig, um ihn freizubekommen, und drehte sich zu der Person um, mit der Nynnia ihn bekannt machte.


      Obwohl dieser Mann von kleinem Wuchs war, umgab ihn eine Aura unmittelbarer Befehlsgewalt. Sein langer, grau melierter Bart war säuberlich gestutzt, aber unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, obwohl ihr eisiges Blau eine Entschlossenheit vermittelte, die so stählern wie die Wände war, die sie umgaben.


      »Mestari« – Nynnia machte eine kleine Verbeugung – »dies ist Diakon Merrick Chambers.« Und dann fügte sie zu seinem Entsetzen hinzu: »Aus der Zukunft.«


      Der ältere Mann nannte sie keine Lügnerin oder lachte sogar – er nickte nur und streckte dann die Hand aus.


      Merrick ergriff sie intuitiv mit beiden Händen, was selbst zu dieser Zeit ein Zeichen der Freundschaft sein musste. Seine Sinne waren schlagartig wach, und für einen langen, furchtbaren Moment verschwamm die Welt vor seinen Augen.


      Für einen Sensiblen war Blindheit ein schrecklicher Albtraum, doch bevor der Diakon aufschreien konnte, ging das Gefühl vorüber. Jetzt sah der Mann, den Nynnia Mestari genannt hatte, ihn anders an.


      »Ihr habt unser Blut in Euch, Junge – aber Ihr seid so weit gereist, um uns zu erreichen. Wirklich erstaunlich.«


      Die Rune Kebenar, die Vierte Rune der Sicht, erlaubte Sensiblen, die wahre Natur der Dinge zu sehen – doch dieser Mann hatte das ohne sichtbares Zeichen ihrer Anwendung getan. Einmal mehr war Merricks Neugier geweckt, und es fiel ihm besonders schwer, den Mund zu halten.


      »Die Anderwelt ist zu vielem fähig«, brach der Chioma-Prinz das Schweigen, »und selbst der Zeit nicht streng unterworfen – und jetzt setzt meine Mutter das gegen uns ein.« Die Stimme hinter der funkelnden Maske war sanft und mächtig und dem Diakon schockierend vertraut. Durch sein Zentrum wusste Merrick: Dies war kein ferner Vorfahr des Prinzen, den er kennengelernt hatte – es war derselbe Mann!


      Jetzt konnte er seine Zunge nicht mehr beherrschen, wirbelte herum und zeigte auf höchst unangemessene Weise auf den sitzenden Onika. »Das … das ist unmöglich!« Für eine kurze Zeit verschlug es ihm die Sprache.


      »Merrick!« Nynnia war entsetzt über ihren Gast. »Das ist der Prinz von Chioma, unser größter Verbündeter.«


      Die anderen am Tisch sprangen auf. Die kämpferischen Ehtia zogen ihre Schwerter, zweifellos besorgt, der Neuankömmling werde einen von ihnen angreifen. Doch Merrick neigte nicht zu Gewalt, obwohl die Welt ziemlich verrückt geworden war.


      Der Diakon dachte noch einmal nach; er musste sich geirrt haben. Also ruderte er zurück. »Vergebt mir, Majestät, es ist nur so, dass es in meiner Zeit einen Prinzen von Chioma gibt, und er klingt genau wie Ihr. Vielleicht sollte ich Euch nicht sagen, dass einer Eurer Nachfahren …«


      »Ich habe keine Söhne und kann auch keine bekommen«, erwiderte der Prinz, und dann zog er den Perlenvorhang beiseite.


      Viele Jahrzehnte lang war über das Geheimnis des Herrschers von Chioma getuschelt worden, und Gelehrte und Klatschtanten hatten gleichermaßen darüber diskutiert – daher war Merrick über die plötzliche Enthüllung der Realität verblüfft.


      Onika, der Prinz von Chioma, war ein schöner Mann. Seine Haut war glatt, dunkel und von der Farbe des starken Kaffees seines Königreichs. Er hatte ein energisches Kinn und einen schmalen, sauber gestutzten Bart – und außerdem Augen, die einem Menschen die Seele aussaugen konnten.


      Merrick vergaß diese verrückte Situation. Er spürte Nynnias Hand auf seiner Schulter nicht mehr. Alles verblasste zur Bedeutungslosigkeit. In den Augen des Prinzen spielte all das keine Rolle.


      Er taumelte, fiel auf die Knie und schlug sich die Schienbeine am Tisch an. Auch Schmerzen spielten keine Rolle. Onika war ein leuchtender Stern, der ihn herabzog – was immer der Prinz brauchte, Merrick hätte es ihm gegeben. Wenn er ihn um seinen Arm, um sein Herz, selbst um Nynnia gebeten hätte, er hätte ihm all das gegeben.


      Dann ließ der Prinz die Hand sinken, und die zitternden Kristalle fielen wieder an Ort und Stelle. Auch der Bann, oder was immer es gewesen war, fiel von Merrick ab. Er atmete schwer durch den Mund, zitterte und war schweißnass.


      Als der Diakon sich endlich erholte und wieder auf die Beine kam, waren all seine Gewissheiten in den Grundfesten erschüttert. Nichts, was er je erlebt oder gelesen hatte, erklärte, was gerade geschehen war.


      Mestari zog den Stuhl, von dem er sich gerade erhoben hatte, zum Diakon hinüber und half ihm, sich zu setzen. »Haut einen um, nicht – das ist keine Schande, das geht jedem so.«


      Der Diakon hatte Mühe, sein Zentrum zu finden, das eine, worauf er sich stets verlassen konnte. Es dauerte entsetzlich lange, bis es zurückkam. Schließlich brachte er mit zitternder Stimme heraus: »Was … was, bei den Knochen, war das?«


      Nynnia setzte sich auf einen freien Stuhl neben ihm und nahm seine Hände. »Habt Ihr nie zuvor eine Berührung der Götter gespürt?«


      »Götter?« Merrick stand viel zu sehr unter Schock, um länger den Mund zu halten. »Ich habe mit den kleinen Göttern nichts zu tun – sie sind die Domäne der Willenlosen und Verzweifelten«, stieß er hervor, ohne nachzudenken.


      Dann bemerkte er, dass alle anderen so aussahen, als hätte er sie geohrfeigt. »Ich meine … ich weiß nicht.«


      »Ihr habt genug gesagt«, knurrte Mestari gepresst. »Zu wissen, dass wir Erfolg haben, ist genug – selbst wenn sie zerstören, was wir geschaffen haben.«


      »Wir sollten ihn nicht weiter befragen.« Der Prinz von Chioma hob eine perfekt manikürte Hand. »Was er weiß, könnte sich darauf auswirken, wie wir uns in diesen letzten Tagen verhalten.«


      Nynnia drückte Merrick die Fingerspitzen, und ihm wurde sofort warm. »Wie soll das gehen? Wir haben so wenige Entscheidungen zu treffen … nur eine, um genau zu sein. Und die haben wir schon vor langer Zeit gefällt.«


      Im Diakon krampfte sich alles zusammen. Er wusste, dass die Ehtia in der Anderwelt endeten, aber er war sich immer noch nicht sicher, ob sie starben oder es irgendwie schafften, lebend dorthin zu gelangen. Ungebeten tauchten Gedanken an seine und Sorchas Erfahrung dort auf.


      Die meisten Ehtia im Raum wandten den Blick ab, aber eine Frau mit exakt geschnittenem Bob knallte die Hand auf den Tisch. »Nynnia, darf ich dich daran erinnern, dass dies allein unsere Angelegenheit ist. Selbst unsere Verbündeten« – sie deutete mit dem Kopf auf Onika – »dürfen nicht all unsere Geheimnisse kennen. Geschweige denn jemand, den du gerade erst kennengelernt hast.«


      Der Prinz erhob sich geschmeidig von seinem Platz. »Dann lasst mich den jungen Mann beiseitenehmen – ich bin mir sicher, dass er Fragen hat.« Er machte eine kleine Verbeugung vor den anderen. »Wir werden Euch verlassen, damit Ihr Eure Vorkehrungen treffen könnt.«


      Merrick gab Nynnia einen flüchtigen Kuss, ohne darüber nachzudenken, wie dies den anderen erscheinen musste, und folgte der eleganten Gestalt Onikas aus dem Raum. Als ein Mann, der in beiden Zeiten lebte, hatte der Diakon irgendwie das Gefühl, dem Prinzen vertrauen zu können – auch wenn er begriff, wie lächerlich das war. Der Prinz würde ihn erst in tausend Jahren kennenlernen – und er war auch nicht ganz menschlich.


      Sie betraten den pulsierenden, vibrierenden Metallraum, und jetzt, da Merrick seine Fassung wiedergefunden hatte, sah er, wie viele Ehtia umhereilten. Der Prinz stand reglos da und beobachtete das Geschehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und der Diakon hatte den Eindruck, er runzelte hinter der Maske die Stirn.


      »Sagt mir, was hier vorgeht.« Der Diakon richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


      »Ihr wisst das nicht?«


      »Vieles ist in der Zukunft verloren – ich kannte nicht einmal den Namen von Nynnias Volk. Wir nannten sie einfach die Alten.«


      »Wie überaus einfallsreich.« Onika lachte in sich hinein, aber es war ein Anflug von Bitterkeit darin. Er ging zu einer anderen Tür und neigte den Kopf. »Lasst mich Euch ein wenig unterrichten.« Die scharfe Geste ließ die Kristalle schwingen, und für eine Sekunde erhaschte Merrick einen Blick auf Onikas faszinierende, entsetzliche Augen.


      Der Diakon musste Antworten auf all das bekommen, und zwar nicht nur, weil seine Natur das verlangte: Es war seine Ausbildung als Mitglied des Ordens, die auf Befriedigung seiner Neugier drängte.


      Der Prinz drehte an einem schmalen Eisenrad in der Tür, dann zog er sie auf. Sie schwang lautlos in den Angeln – oder zumindest nahm Merrick an, dass es lautlos geschah, da er über dem plötzlichen Hämmern und Klappern, das aus dem Raum drang, nichts hören konnte. Es war die Art von Lärm, die den Körper erschütterte und Denken unmöglich machte. Das einzige vergleichbare Geräusch war das Stampfen der Pochwerke in den Minen seines Vaters gewesen. Er hatte sie nur ein einziges Mal besucht. Dieser Krach hatte ebenfalls einen ziemlichen Eindruck bei ihm hinterlassen.


      Onika ging ihm voran, und selbst er musste sich die Ohren zuhalten. Was er auch war: Ein hämmernder Kopfschmerz oder ein gerissenes Trommelfell waren offenbar auch für ihn ein Risiko. Bei klingenden Ohren fiel es Merrick nicht leicht, sich auf das zu konzentrieren, was er sah. Der Ölgeruch, der ihm in die Nase stach und ihm das Atmen schwer machte, steigerte die beglückende Erfahrung noch.


      Es war eine Maschine, die die Mechaniki aus Vermillion vor Eifersucht zum Weinen gebracht hätte. Sie füllte den Raum aus, dessen Fläche zwar nicht sehr groß war, der sich aber sehr weit nach oben und unten erstreckte. Merrick und der Prinz von Chioma standen auf einem Gitterrost und blickten über den Rand. Der Diakon konnte weder Decke noch Boden ausmachen, weil überall drehende Zahnräder, Räder und Antriebskolben zu sehen waren. Der einzige Gegenstand, dessen Zweck er erkannte, war ein großer Wehrstein, der keinen Meter von seiner Hand entfernt angebracht war – der größte, den er je gesehen hatte. Bei ausgestreckten Armen könnte er kaum beide Seiten berühren. Die blaue Oberfläche wirbelte wie wild, und das schwache elektrische Knistern in der Luft machte ihn nervös.


      Wenn doch nur Sorcha bei ihm gewesen wäre! Trotz der Freude nämlich, Nynnia gefunden zu haben, und trotz des Staunens über diese gewaltige Maschine spürte er allmählich den Verlust seiner Partnerin. Obwohl ein Aktiver es niemals zugeben würde, wusste er doch sehr gut, dass er ohne seinen Sensiblen blind war. Doch auch ein Sensibler brauchte seinen Aktiven – Merrick war sich dieses Raums bewusst, wo Sorchas Macht gewesen war und ihn getragen hatte. Außerdem vermisste er schmerzlich ihre körperliche Gegenwart.


      Der Prinz zog ihn weiter, und sie kamen durch eine andere Tür, die so geöffnet wurde wie die erste. Und kaum war sie hinter ihnen geschlossen, klangen die Geräusche der gewaltigen Maschine glücklicherweise weit gedämpfter.


      Merrick hatte der Wehrstein in der Maschine beeindruckt, aber jetzt stellte er fest, dass sie in einem Raum voller Wehrsteine standen, von denen viele ebenso groß waren.


      Dieses Magazin ähnelte den Lagerräumen auf den Schiffen der Kaiserlichen Marine, und er wusste, dass er den Atem anhielt, wie er es auch dort tun würde. Wehrsteine waren selbst in den erfahrensten Händen unberechenbar, aber der Prinz von Chioma wirkte unbesorgt und lehnte sich sogar lässig gegen einen davon. Merrick wand sich innerlich. Nur ein Diakon hätte in der Lage sein sollen, einen Wehrstein ohne Folgen zu berühren.


      »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen«, bemerkte Onika beiläufig. »Die Ehtia sind unter anderem Meister des Wehrsteins. Diese hier sind noch unkodiert. Übrigens haben sie auch das hier für mich angefertigt.« Er deutete auf die schimmernden Kristallschnüre, die sein Gesicht verbargen.


      »Wie ist es möglich, dass ich das nicht gespürt habe?«, platzte Merrick ein wenig ärgerlich heraus. »Und ich dachte, alle Wehrsteine seien blau.«


      »Die meisten sind es, aber die Ehtia können selbst diese Regeln beugen.« Der Prinz seufzte. »Und Ihr konntet sie nicht wahrnehmen, weil sie zu klein sind, um anders als in Wahrer Sicht bemerkt zu werden.«


      Merrick runzelte die Stirn. Der Prinz musste von einer Form der Sicht sprechen, die Diakonen beigebracht wurde – oder vielmehr Diakonen beigebracht werden würde. Er hatte sein Zentrum während des ersten Gesprächs mit dem Prinzen, das ja in seiner eigenen Zeit stattgefunden hatte, nicht geöffnet. Jetzt verschränkte er die Arme und schob die Hände unter seinen Umhang; hier war es etwas kälter als in den übrigen Räumen der Ehtia. »Und die Maschine? Was macht sie?«


      »Ihr seid wirklich ausgesprochen neugierig.« Der Prinz strich mit der Hand über den Wehrstein, auf den er sich beinahe lehnte. »Hütet Euch, zu tief zu graben. Selbst ein Zeitreisender kann erwischt werden.«


      Merrick stellte fest, dass seine heikle Lage ihn kühn machte. »Die Maschine«, wiederholte er stur. »Wozu dient sie?«


      Onika antwortete auf fast herablassende Art. »Die Maschine treibt dieses Beförderungsmittel an und gräbt uns durch den Boden, um ihrem Zorn zu entkommen.«


      Der Diakon war in seiner kurzen Zeit beim Orden in einige sehr seltsame Situationen geraten und hatte einige fortschrittliche Reisemethoden benutzt – aber eine Maschine, die wie ein Maulwurf in der Erde wühlte, war eine erstaunliche Vorstellung. Doch etwas anderes hatte seine Aufmerksamkeit erregt. »Ihrem Zorn?«, hakte er nach und fragte sich, warum seine Kehle trocken war und sein Herz raste.


      Die Hand des Prinzen von Chioma spannte sich, und das Geräusch seiner Fingernägel auf dem Wehrstein war so angenehm wie auf einer Schiefertafel. »Ja, dem Zorn meiner Mutter.«


      Der Diakon brauchte sein Zentrum nicht zu öffnen oder seine Runen zu beschwören, um zu wissen, dass ihm die Antwort auf seine nächste Frage nicht gefallen würde, aber er stellte sie trotzdem. »Und wer, bei den Knochen, ist Eure Mutter?«


      Es folgte eine lange Pause, und in der unheimlichen Stille des Wehrsteinlagers konnte er den Prinzen leise etwas murmeln hören. Es klang beinahe wie ein Gebet. Als er zu dem Diakon sprach, war seine Stimme resigniert und voller Bedauern.


      »Sie hat mir diese Augen geschenkt, aber sie hat mir alles verwehrt, was ich mir je gewünscht habe.« Er zog den Vorhang leuchtender Wehrsteine zurück, sodass Merrick einmal mehr auf die Knie fiel. Trotzdem hörte er, was der große und ehrfurchtgebietende Onika als Nächstes sagte: »Meine Mutter ist die Göttin Hatipai.«


      Plötzlich ergab alles einen Sinn. Merrick fiel zu Boden und weinte, erfüllt vom Glück eines Gläubigen, der am unwahrscheinlichsten Ort Offenbarung gefunden hatte.

    

  


  
    
      Kapitel 19


      Ein tiefer Blick


      Sorcha öffnete ihr Zentrum. Merrick hatte etwas Eigenartiges über den Jungen Prätendenten gesagt, als sie sich das erste Mal getroffen hatten: »Er strahlt.«


      Und das tat er. Das Flüstern durch die Verbindung, das er nicht hören konnte, gab ihr Kraft, half ihr, sich in einer Welt neu zu orientieren, die außer Kontrolle zu geraten schien.


      Finde seine Schwester. Finde Merrick. Finde einen Mörder.


      Als die Tür zum Audienzsaal hinter ihnen zuschlug, ließ der laute Knall Sorcha beinahe zusammenfahren. Raed war jedoch bereits in Bewegung. Seine Gefährten Tangyre und Isseriah kamen ihnen entgegen.


      »Nehmt dies.« Raed drückte der älteren Frau das Siegel des Prinzen in die Hand. »Ich möchte, dass Ihr in seinen Harem geht und feststellt, ob meine Schwester dort ist. Sie ist es vermutlich nicht, aber ich muss mir sicher sein.«


      »Wir brauchen das!«, platzte Sorcha heraus.


      »Wirklich?« Raed grinste auf seine entwaffnende Art. »Wir haben deinen Orden, auf den wir uns verlassen können, und wie ich meine Höfe kenne, hat sich längst herumgesprochen, was der Prinz uns zu tun gebeten hat.«


      Es kostete sie Kraft, ihr Zentrum so lange zu halten, und sie stellte fest, dass sie nicht stark genug war, um zu streiten.


      »Mag sein.«


      »Also, Isseriah.« Raed fasste den jungen Mann am Ellbogen. »Wir haben gestern Nacht einige Tunnel entdeckt. Ich will, dass Ihr feststellt, wo sie hinführen. Nehmt meine Mannschaft mit, aber seid vorsichtig.«


      Sorcha hörte zu, während der Junge Prätendent ihnen erklärte, wie die Tunnel zu finden waren, in denen sie Merrick verloren hatten. Sie wusste, dass sie keine Spur von ihrem Partner entdecken würden, aber Raed hatte recht: Der Angreifer hatte die Gänge letzte Nacht benutzt, und sie mussten wissen, wohin sie führten.


      Als er fertig war, hätten seine beiden Gefährten um ein Haar salutiert. Die Diakonin fragte sich kurz, welche Art Herrscher Raed abgegeben hätte – dann riss sie sich von diesem Gedanken los. Solche Überlegungen waren nicht nur dumm, sondern auch verräterisch.


      »Dann suchen wir nun die Gemächer dieses Kanzlers auf.« Raed führte sie zum Westflügel des Palasts.


      Sie eilten auf den Trakt zu, in dem die Bürokraten arbeiteten. Raeds Nähe lenkte sie ab und machte es ihr noch schwerer, ihr Zentrum zu halten. Sorcha wusste, dass sie es vermied, ihren Gefühlen für den Mann neben ihr einen Namen zu geben, aber sie konnte deren Stärke nicht so einfach ignorieren. Und das war typisch für ihr Leben. Nichts war je einfach.


      Als sie die Treppe erreichten, die zu Chiomas wichtigsten Ratsmitgliedern und Bürokraten hinaufführte, beugte Raed sich zu ihr. »Sieh dich vor; gleich betreten wir eine Welt, in der es kaum Sauerstoff gibt – aber jede Menge heiße Luft.«


      Sorcha verzog keine Miene und zeigte den Wachen am Fuß der Treppe ihr goldenes Ordensabzeichen. Der Junge Prätendent hatte recht: Sie wurden anstandslos durchgewunken.


      Es war eine Willensanstrengung, nicht die glatten, geschwungenen Stufen zum Büro des Kanzlers im obersten Stockwerk hinaufzurennen. Sein Name stand an der Tür, und ein Wächter war draußen postiert. Diesmal brauchte Sorcha noch nicht einmal ihr Abzeichen vorzuzeigen; der Mann schloss die Tür auf und ließ sie mit einer Verbeugung ein.


      »Sag ja nichts!«, flüsterte sie Raed zu und tat dabei knurrig.


      Hinter der Zederntür fingen Sorchas verstärkte Sinne den Geruch auf, der nur von noch recht frischem Blut stammen konnte. Sie hörte Raed scharf einatmen und griff hinter sich, um eine Hand in seine zu legen.


      Der Rossin. Sie hatte kein einziges Mal an den Geistherrn gedacht, seit sie den Jungen Prätendenten gesehen hatte, der sein irdischer Fokus war. Doch als Diakonin durfte sie nicht vergessen, dass er immer noch da war.


      »Sehen wir uns um«, sagte Sorcha zuversichtlicher als ihr zumute war und wandte sich dem Schreibtisch zu, auf dem sich Papiere, Stifte und Rechnungsbücher türmten. »Hier dürfte ich deine Hilfe brauchen, um herauszufinden, was wichtig ist.«


      Raeds Lippen zuckten. »Ich bin froh, diesem Aspekt des Herrschens entgangen zu sein.« Er stellte sich neben sie und sah zu Boden. »Und ich schätze, hier wurde der arme alte Mann getötet.«


      Der Teppich war mit getrocknetem Blut getränkt, aber auch das Bücherregal hinter dem Schreibtisch, die Wand und ein Globus neben dem Fenster waren blutbespritzt.


      »Ziemliche Schweinerei.« Sorcha starrte auf die Spuren des Gemetzels.


      »Ich hatte vermutet, die Diener hätten sauber gemacht.« Raed zog den Stuhl zaghaft über die Flecken und setzte sich, um die Papiere durchzusehen.


      »Die Leute haben oft zu große Angst vor den Geistern, um sauber zu machen.« Sorcha ging mit halb geschlossenen Augen durchs Zimmer und hatte ihr Zentrum so weit geöffnet, wie es einem Aktiven nur möglich war.


      Selbst ohne den Blutgeruch hätte sie erkennen können, dass hier ein Mord geschehen war: Der Äther war fleckig und zerrissen, eine hässliche Farbe bestürmte ihre Sinne, und es roch wie vor einem Gewitter.


      Der Tod des Kanzlers war weder schnell noch leicht gewesen. Seltsam, wenn man bedachte, dass er mit einem Schrei die Wachen hätte rufen können – doch hier war er vor seinen Schreibtisch gestürzt und an seinem Blut erstickt. Das Geräusch seines letzten qualvollen Atemzugs hing im Äther.


      »Ich habe seinen Kalender mit einer Liste von Terminen gefunden.« Raeds Stimme riss Sorcha in diese Realität und diese Zeit zurück. Sie trat neben ihn an den Schreibtisch, während er zu dem Datum blätterte, an dem der unglückliche Kanzler getötet worden war.


      »Ein vielbeschäftigter Mann«, murmelte sie und fuhr mit dem Finger die Daten entlang. »Ein Termin mit dem Kämmerer des Prinzen, ein anderer mit dem Vorkoster. Ich denke kaum, dass sie ihn getötet hätten …«


      »Man kann nie wissen.« Raed stupste sie an. »Die königlichen Bettlaken und Speisen sind gewichtige Themen.«


      »Und doch könnte es gut etwas so Gewöhnliches gewesen sein.« Sorcha schaute auf den ruinierten Boden. »Es könnte im Alltäglichen verborgen sein. Die meisten Opfer kennen ihren Mörder; das sind keine zufälligen Gewalttaten – so tröstlich die meisten Menschen die Lüge auch finden.«


      »Der Kanzler hatte weder Frau noch Familie und hat sein ganzes Leben dem Prinzen von Chioma gewidmet. Seine Arbeit war alles, was er hatte.«


      »Vielleicht«, räumte sie ein.


      Gemeinsam zerrten sie die Schreibtischschubladen auf, wühlten darin herum und bemühten sich gar nicht erst, Ordnung zu wahren.


      Raed zog eine Lade heraus und fasste sie besonders genau ins Auge. »Scheint ein bisschen kurz zu sein.« Er schob den Arm in die Lücke und grinste dann. »Ich habe noch nie ein Büromöbel gesehen, das nicht das eine oder andere Geheimfach hatte.« Sein Klopfen an der Rückseite des Schreibtischs klang schön hohl.


      Er verzog das Gesicht und bewegte den Arm, und schon schnappte es metallisch. Sorchas Herz begann schneller zu schlagen. Raed zog die Hand zurück und hielt ein gefaltetes Pergament in den Fingern.


      Sie tauschten einen Blick. Pergament war ungewöhnlich und für wichtige Dokumente reserviert – für Staatsdokumente. Raed breitete es auf dem Schreibtisch aus.


      »Das ist ein Blutschwur.« Raeds Mundpartie war angespannt. »Ein Blutschwur an Hatipai – wahrscheinlich hat halb Chioma irgendwo einen versteckt.«


      Der Äther loderte, und ein bitterkalter Wind fuhr durch die Vorhänge, obwohl draußen alles teuflisch heiß war. Sorcha wünschte, Merrick wäre bei ihnen – sie vermisste seine Einsicht und Ruhe schmerzlich.


      »Bedauerlicherweise wird es nicht leicht sein, Antworten aus dem Kanzler herauszubekommen.« Sorcha seufzte und streifte sich die Handschuhe über. Das Gefühl von Leder auf ihrer Haut, das leichte Prickeln der Runen beruhigten sie. Sie war nicht machtlos. »Ohne Merrick ist das viel schwieriger …« Ihre Stimme verlor sich, während sie die Augen auf Raed richtete.


      Er zuckte bei dem Blick nicht zusammen. »Was ist los? Wenn ich helfen kann, nimm, was immer du brauchst.«


      Es war alles andere als ideal, doch die Verbindung existierte nach wie vor, und sie bekäme dadurch zumindest eine gewisse Chance, zu sehen, was sie tat. Er würde nicht die gleichen Fähigkeiten haben wie Merrick, aber Sorcha war es gewöhnt, mit einem Partner zu arbeiten. Auf einen Alleingang war sie nicht vorbereitet.


      Also winkte sie den Jungen Prätendenten zu sich heran, genau in die Mitte der getrockneten Blutlache auf dem einst prächtigen Teppich. »Er wurde getötet, Raed – gut möglich, dass hier noch ein Schatten ist.« Sie sprach ruhig, weil sie wusste, dass er sich vor allem hütete, was mit einem Geist zu tun hatte.


      Er sah sie aus haselnussbraunen Augen unverwandt an und drückte ihr dabei die Hände.


      »Manchmal verstehe ich sie.« Die Worte ergossen sich auf ihr ganz ungewohnte Weise aus ihrem Mund.


      Raed legte den Kopf schräg. »Wen?«


      »Die Anhänger der kleinen Götter.« Sie befühlte eine der Zigarren in ihrer Tasche. »Manchmal scheint es auf der Welt einfach zu viele Zufälle zu geben – zu viel Ironie.«


      »Brecht mir jetzt bloß nicht zusammen, Diakonin Faris.« Er zog sie in eine Umarmung, die sie wirklich brauchte.


      Sie küssten sich auf dem blutgetränkten Teppich, und als sie damit fertig waren, umarmten sie einander ein zweites Mal.


      »Und nun« – Raed schob sie sanft von sich – »lass uns weitermachen. Finde den Schatten und bring ihn zum Reden.«


      Er begriff nicht, was er da verlangte, aber er hatte recht. Mit einem tiefen, langsamen Atemzug zog Sorcha ihr Messer aus der Scheide an der Hüfte.


      »Wir müssen ihn hervorholen.«


      Ihr Schnitt in den linken Finger war sauber und nicht sehr tief – aber er tat auch höllisch weh, verglichen mit weitaus schlimmeren Wunden, die sie sich im Namen des Ordens zugezogen hatte.


      Leider gab es kaum etwas Besseres als das Blut eines Diakons, um Geister aus allen Ecken zu holen. Sie bückte sich und zeichnete einen Kreis auf das vergossene Blut, mit dem alles begonnen hatte. Zauber waren zwar nicht nach ihrem Geschmack, aber ohne einen Zauber könnten sie hier stundenlang darauf warten, dass der Schatten erschien.


      Als sie sich aus ihrer gebückten Haltung erhob, reichte Raed ihr sein feines, elfenbeinfarbenes Taschentuch – ein recht seltsamer Besitz für einen Flüchtling, aber auch ganz reizend. Sorcha wickelte es sich um den Finger und öffnete ihr Zentrum, so weit sie konnte.


      Die Verbindung war in diesen gefährlichen Momenten ihr Halt – sie band sie an die Welt, wenn Runen und Geister sie fortzureißen drohten. Sorcha hielt die Hand von Raed, während die rubinroten Flammen von Pyet auf ihrem anderen Handschuh flackerten, für alle Fälle.


      Dunkle Schatten tanzten irgendwie zögernd an den Bücherregalen entlang. Sorcha runzelte die Stirn: Das war seltsam, denn die meisten Schatten der Ermordeten konnten sich gar nicht schnell genug offenbaren.


      Ein süßer Hauch nach Zimt oder einem anderen exotischen Gewürz erfüllte den Raum, und eine Gänsehaut kroch Sorcha über die Arme. Es war viel einfacher, wenn man Geister bloß vernichtete, dachte sie vage.


      Doch der Schatten, der sich in ihrem Kreis langsam bildete, war nicht der, den sie beide erwartet hatten. Es war kein runzliger Kanzler, sondern eine junge Frau, nein, sogar noch ein Mädchen. Langes, dunkles Haar klebte ihr im Gesicht, das bleich schien, obwohl es so dunkel wie das der anderen Bürger von Chioma war, und ihre ausgestreckten Hände wiesen tiefe Wunden an den Gelenken auf. Ihr Gesichtsausdruck war verwirrt und verängstigt – ziemlich normal für den Schatten einer kürzlich ermordeten Person.


      Raed trat hinter Sorcha von einem Fuß auf den anderen. »Beim Blut, wer ist das?«


      Sie hätte ihn gewarnt, still zu sein, aber es war zu spät. Der Schatten richtete den Blick auf den Jungen Prätendenten, und dann tat das Mädchen etwas Bemerkenswertes. Es sprach.


      »Wo ist es? Wo ist es?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern in dem leichten Wind, der mit ihr gekommen war. Es klang so traurig, dass in Sorcha, die ihre Gefühle sonst beherrschte, Kummer aufwallte.


      Ein sprechender Schatten war in der Tat bemerkenswert. Die meisten vermochten nur ihre alltäglichen Handlungen oder die Momente, die zu ihrem Tod geführt hatten, zu wiederholen. Ein Gespräch mit einem Geist war eine heikle Angelegenheit, aber jetzt war das tote Mädchen dummerweise auf Raed fixiert und nicht auf sie.


      »Sie kann dich sehen«, zischte Sorcha leise. »Du bist jetzt der Fokus – sie wird weder mich noch ein anderes Lebewesen zur Kenntnis nehmen.«


      »Oh.« Raed schluckte vernehmlich. »Tut mir leid.«


      »Entschuldige dich nicht. Frag sie, was es ist – das Ding, wonach sie sucht.«


      Der Junge Prätendent machte zögernd einen Schritt auf sie zu. »Wo ist was, Schätzchen?«


      Der Schatten stieß ein langes Stöhnen aus, das die Bilder an der Wand und die Stifte auf dem Schreibtisch klappern ließ. »Das Geld.« Das Mädchen streckte eine blutleere Hand aus. »Sie sagten, ich könne Geld haben … wenn ich reinen Herzens sei. Wo ist es? Mein kleiner Bruder ist sehr krank.«


      Eine Jungfrau gleich welchen Geschlechts hatte eine besondere Macht, weil die Schwelle zur Veränderung für einen Geist der verlockendste Ort zum Zuschlagen war. Angriffe geschahen meist bei Sonnenuntergang oder Sonnenaufgang. Strände und Sümpfe, die Zwischenorte, waren am gefährlichsten. Der Moment zwischen Schlafen und Wachen war bei Poltergeistern ebenfalls sehr beliebt, um von einem Menschen Besitz zu ergreifen.


      Raed drehte sich zu Sorcha um, und in seinen Zügen standen gleichermaßen Zorn und Ärger. »Was soll ich sagen? Beim Blut – was haben sie ihr angetan?«


      »Ich denke, unser Kanzler ist gar nicht tot – aber er hat dieses arme Mädchen ganz sicher für etwas … Böses benutzt.«


      »Aber was soll ich ihr sagen?«


      Es war schrecklich, doch sie konnten sich nur auf das stützen, was das Mädchen in ihren letzten Augenblicken gesehen hatte. Ihr die Wahrheit über ihren Zustand zu sagen, würde jede Chance zerstören, mehr zu erfahren.


      Als Sorcha ihm die Worte ins Ohr flüsterte, die er benutzen musste, sah der Junge Prätendent sie entsetzt an. Nach einem Moment nickte er entschieden, denn wenn sie diese Chance verloren, würde seine Schwester vielleicht ebenfalls verloren sein.


      Also seufzte er, räusperte sich und sah dem armen Mädchen ins Gesicht. Sorcha war an die Formen gewöhnt, die ein Geist annehmen konnte, aber Schatten waren am heikelsten, weil sie Spiegelbilder von Toten waren.


      »Du kannst dein Geld bekommen und nach Hause gehen«, sagte Raed in strengem Befehlston. »Aber erst musst du uns von den Leuten erzählen, die dich hierhergebracht haben.«


      Die leeren Augen des Mädchens huschten hin und her. »Die Wachen haben mich zum Palast geleitet – ich war noch nie hier gewesen. Da war eine Dame, sie hat dort gestanden.« Sie zeigte auf die Stelle am Fenster. »Sie trug einen schönen goldenen Umhang.«


      Das arme Kind aus den Elendsvierteln musste von einer Haremsdame geblendet gewesen sein – der Goldstoff war das Zeichen der Gefährtinnen des Prinzen.


      »Die Dame sagte, ich gefalle ihr – meine Reinheit sei in ihren Augen ein Segen.«


      »Immer die Reinheit«, murmelte Sorcha leise, »bis zu dem Moment, da sie die Unschuldigen opfern.«


      Aus dem Augenwinkel nahm sie ein Flattern der Vorhänge wahr, und plötzlich fiel die Raumtemperatur. Der Atem der beiden Menschen wölkte nun vor ihnen auf, ein noch schlechteres Zeichen.


      »Kannst du die Dame beschreiben?« Raeds Worte überschlugen sich. »Schnell, Schätzchen. Ich werde dir diese Münze geben.«


      Die Gestalt des Mädchens flackerte, und der Wind vom Fenster zerrte an den Rändern der Erscheinung. Sorcha ging hinüber und schloss mit einiger Mühe die Läden.


      Die Stimme des armen Opferschattens war nur noch ein schwaches Flüstern. »Sie war verschleiert – aber sie hatte wunderschöne blaue Augen.«


      Blaue Augen waren in Chioma höchst ungewöhnlich. Sorcha hatte jedoch nicht genug Zeit, sich siegreich zu fühlen, denn plötzlich verdunkelte sich ihr Zentrum. Sie schrie auf und war für eine Sekunde vollkommen blind.


      Etwas raste durch den Äther auf sie zu wie ein angreifender Stier. Instinktiv schob sie Raed wieder hinter sich. Obwohl sie fast vollkommen blind war, sagte ihr die Ausbildung zur Diakonin, dass es nur eine Art Geist gab, der sich so aggressiv bewegte. Ein Ghast.


      Eine glänzende Reihe ätherischer Reißzähne, der Gestank von Schwefel und eine Welle der Übelkeit bestätigten Sorchas Vermutung. Doch nicht die Menschen waren das Ziel des Angriffs.


      Das Mädchen schrie, schrie lauter als bei seiner Ermordung. Es streckte die schattenhaften Hände nach Raed aus, nach demjenigen, der ihr das Einzige versprochen hatte, was sie wollte.


      Er trat vor, als wäre sie ein sterbliches Geschöpf, als könnte er etwas tun, um zu helfen. Der Rossin in ihm wand sich – aufgebracht wegen der Gefahr für seinen Wirt.


      Sorcha packte den Jungen Prätendenten am Kragen und riss ihn zurück; er durfte dem Schatten nicht folgen. Sie reagierte so schnell, dass er stolperte und gegen den Schreibtisch fiel, während sie bereits Yevahs Feuer von ihren Handschuhen auflodern ließ. Die Schutzrune baute sich mit einem Brüllen wie ein Flammenmeer vor ihnen auf.


      Der Raum wirkte durch den Schild verzerrt, aber man konnte darin trotzdem noch die letzten Schreie des Mädchenschattens sehen. Im Feuer waren die Umrisse des Ghasts zu erkennen, der die dunklen Augäpfel auf die Diakonin geheftet hatte, bevor er wieder im Äther verschwand.


      Für einen langen Moment standen sie im Schutze von Yevah keuchend da. Merrick, bei den Knochen, sie vermisste Merrick.


      Schließlich und mit großer Vorsicht brachte Sorcha die Rune ihres Handschuhs zum Erlöschen. Außer dem Gestank nach faulen Eiern, von dem ihnen übel wurde, und einem schwachen Brandfleck auf dem Teppich, wo zuvor das Blut gewesen war, kündete nichts davon, dass etwas geschehen war.


      Der Geist war anscheinend nur gekommen, um den Schatten zu zerstören, nicht um sich mit einem Ordensmitglied anzulegen. Sorcha stieß einen heiseren Atemzug aus und drehte sich zu Raed um.


      »Alles in Ordnung?«


      Er war blass und biss die Zähne zusammen, aber er nickte angespannt. »Ja, aber beim Blut, ich habe noch nie einen Geist aus solcher Nähe gesehen, ohne dass der Rossin« – er räusperte sich – »erschienen wäre.«


      Sorcha tastete mittels der Verbindung nach Raed und schob sich an seinen Ängsten vorbei in den Rossin hinein. Der Geistherr war dicht an der Oberfläche, und sie erhaschte einen Blick auf seine große Schnauze, doch er wagte sich nicht hervor.


      Das war nicht nur ungewöhnlich – es verstieß sogar gegen die Natur des Geistherrn. Der Rossin war dazu geschaffen, Menschen und Geister zu verschlingen. Er schwelgte in Zerstörung, Blut und Schmerz. Jetzt aber verhielt er sich wirklich sehr merkwürdig: vorsichtig.


      »Er hat Angst.« Raeds Schultern waren angespannt. »Nur die Murashew hat es je geschafft, dass er sich so fühlt. Es … es kann doch nicht noch eine sein, oder?«


      Sie hätte liebend gern verneint, besaß aber nicht genug Informationen, um sich sicher zu sein. »Ich hoffe nicht. Ich bin keine große Sensible, aber das kann ich sagen: Etwas hat diesen Ghast kontrolliert.« Sie berührte Raed leicht am Handrücken und hoffte, dass es genug war. »Ich denke, es ist Zeit, in den Harem zurückzukehren und herauszufinden, wie viele blauäugige Frauen es dort gibt.«


      »Ich wünschte, Merrick wäre hier.« Es war gut, dass er es aussprach, denn so musste Sorcha es nicht tun. Als Antwort nickte sie nur.


      Kaum traten sie auf den Flur, wurden sie beinahe von einer Flut junger Beamter umgeworfen, die den Gang entlangrannten. Raed legte einen Arm um Sorcha und hielt sie an die Wand gedrückt, während ein halbes Dutzend Diener in die andere Richtung liefen.


      Es schien ein völlig anderer Palast zu sein als der, den sie betreten hatten. Hier ging eindeutig etwas vor.


      Sorcha tauschte einen Blick mit Raed, und gemeinsam packten sie einen Diener, der einen schweren Bücherstapel an ihnen vorbeischleppte.


      »Was ist hier los?«, fragte der Junge Prätendent und klang dabei gebieterisch und freundlich zugleich.


      »Die Großherzogin«, keuchte der Lakai und gab sich alle Mühe, dass sein Stapel nicht umkippte. »Vom Hafen ist Nachricht gekommen – sie befindet sich auf dem Weg zum Palast.«


      Sorcha schloss für eine Sekunde die Augen und versuchte, diese neue Information zu verdauen, aber wie der Junge scheiterte sie kläglich. Ausgerechnet Zofiya!


      »Weshalb kommt sie hierher?« Raed, der ihr nur kurz begegnet war, als er sie in Vermillion gerettet hatte, konnte unmöglich verstehen, wie viel Ärger die verfluchte Frau bedeutete.


      »Das weiß niemand«, kiekste der Junge. Er versuchte, den Arm freizubekommen und gleichzeitig zu verhindern, dass sein Bücherstapel zu Boden fiel. »Aber es ist nichts vorbereitet, und vielleicht will sie die Steuerunterlagen des Königreichs sehen.«


      »Danke, Junge.« Raed ließ ihn los, und der arme Kerl flitzte davon, um sich ins Gedränge zu stürzen. Beim Blut, hoffentlich waren diese Papiere in Ordnung!


      »Das kann kein Zufall sein«, zischte Sorcha ihrem Geliebten ins Ohr. »Zofiya ist kein Mensch, der zu Hirngespinsten neigt – und es war nichts über ihren Besuch hier bekannt, als ich Vermillion verlassen habe. Sie hätte mit dem Botschafter kommen können, aber das hat sie nicht getan.«


      Raed schloss für einen Moment die Augen. »Dann war das Beinhaus nicht alles.«


      Das war keine Frage, und Sorcha wusste, dass sie sich besser beeilen sollten. Die Großherzogin bedeutete nicht nur Panik für den Palast, sie bot auch ein herrliches Ziel für denjenigen, der in Orinthal Geister manipulierte. Das Chaos war gerade noch größer geworden.

    

  


  
    
      Kapitel 20


      Großherzoglicher Besuch


      Zofiya stieg aus dem Luftschiff und war sofort in Schweiß gebadet. Sie hatten vier Wehrsteine verbrannt, um in drei Tagen hier zu sein, und zwei Ingenieure waren beim Ersetzen des letzten Steins verletzt worden. Dass es sich dabei um eine sauber absteigende Zahlenreihe handelte, spielte keine Rolle. Sie war hier, wie ihre Göttin es befohlen hatte.


      »Vielleicht möchte die Großherzogin lieber in chiomesische Seide schlüpfen?« Der Beamte niederen Ranges, den Orinthal so kurzfristig hatte auftreiben können, machte eine angemessen tiefe Verbeugung.


      Zofiya atmete tief die warme Luft ein. Während der Reise hatte sie nachts kein Auge zugetan, und sie war sich vollauf bewusst, dass ihre Stimmung alles andere als perfekt war.


      Trotzdem, sie war königlichen Geblüts und konnte die Gefühle kontrollieren, die sie nach außen zeigte – gelegentlich. Zum Glück für den zitternden Beamten war dies eine solche Gelegenheit. »Das wird nicht nötig sein – ich brauche jedoch ein Transportmittel zum Tempel der Hatipai.«


      Der Mann blickte kurz hinter sie, und Zofiya verbarg ein Lächeln, als er ihr jämmerlich kleines Gefolge musterte: nur ein halbes Dutzend Kaisergardisten. Selbst wenn sie ohne ihren Bruder reiste, sollten Zofiya von Rechts wegen zehnmal so viele Wachen begleiten.


      Doch wenn man von seiner Göttin gerufen wird, hält man sich nicht damit auf, zu versammeln, was schicklich ist. Sie spürte, dass der Beamte darauf brannte, weitere Fragen zu stellen, dass er voller Fragen war, von denen er nicht recht wusste, wie er an die Antworten kommen sollte. Lass ihn zappeln, dachte sie; sie würde noch viele Chiomesen verunsichern.


      »Der Tempel ist nicht weit, Kaiserliche Hoheit, aber wir müssen für angemessene Beförderung und eine Ehrenwache sorgen. Das dauert ein oder zwei Stunden.« Er wand sich.


      Das Bild vom Tempel ihrer Göttin brannte Zofiya in der Seele. »Dann gehen wir zu Fuß und genießen die Aussicht auf eure schöne Stadt.«


      Die Augen des Mannes wurden groß, aber er wagte nicht, ihr zu widersprechen. »Wenn ich so kühn sein darf« – Schweiß, der nichts mit der Hitze zu tun hatte, rann ihm übers Gesicht – »darf ich fragen, was uns die große Ehre Eures Besuchs in Chioma verschafft? Der Prinz wird überaus … überrascht und entzückt sein.«


      Wohin die Schwester des Kaisers sich begab, war immer für alle von größtem Interesse – nicht zuletzt für das Hornissennest streitender Prinzen. Doch Chioma war das Kultzentrum ihrer Göttin, und der Prinz des Königreichs war für seine zurückgezogene Natur und seinen eisernen Willen bekannt. Zofiya rechnete nicht damit, dass er Probleme machen würde.


      Für eine solche Frage hatte sie eine Ausrede parat. »Ich bin gekommen, um die reizende Prinzessin kennenzulernen, die die Gemahlin meines Kaiserlichen Bruders werden möchte.«


      Das war zumindest eine Halbwahrheit. Als sie vor Kaleva gestanden hatte, hatte der es nicht geglaubt. Sie kannten einander zu gut, und er konnte den Ausdruck in ihren Augen gut genug deuten, um zu wissen, dass ihre Reise mit Hatipai zusammenhing.


      Es war einer der wenigen Streitpunkte zwischen den Geschwistern. Er hatte nie das Brennen des gerechten Glaubens verspürt, zu dem sie so früh im Leben gefunden hatte. Zofiya liebte ihren Bruder mehr als alles auf der Welt, aber es gab jemanden, den sie höher stellte: Hatipai.


      Im Gegensatz zu ihrem Vater, der entsetzt und peinlich berührt gewesen war, als seine Tochter Anzeichen von Glauben gezeigt hatte, war Kaleva darüber nur bekümmert gewesen.


      »Kleine Wölfin« – zwei Falten verdüsterten die Stirn seines schönen Gesichts – »ich fürchte, deine Hingabe wird dir nur Unheil bringen.«


      Während sie in der Hitze stand, die wie eine Decke über Orinthal lag, erinnerte sie sich mit einem Lächeln an den Kosenamen und an die Liebe, die er ihr geschenkt hatte. Der Kaiser war für einen Mann von solcher Macht bemerkenswert weichherzig.


      »Ich denke, du bist es, der verletzt werden könnte«, hatte sie geantwortet. »Ohne einen Glauben, der dich vor der Welt beschützt, Bruder.«


      Es war eine Auseinandersetzung, die sich jahrelang im Kreis gedreht hatte. Also hatte er ihre Pläne für den Aufenthalt in Chioma nicht hinterfragt, und Zofiya hatte sich nicht erboten, ihn einzuweihen. Von Hatipai gerufen zu werden, so etwas konnte nicht einmal eine Kaiserliche Großherzogin ignorieren.


      »In welcher Richtung liegt der Tempel?«, fragte sie gelassen, um sich nicht zu verraten.


      Sein Gesicht hellte sich auf wie von einem Wehrstein beleuchtet. »Wir haben Berichte erhalten, Eure Kaiserliche Hoheit, dass Ihr unserer Strahlenden Dame folgt. Es erfreut wahrlich das Herz aller in Chioma zu wissen …«


      »Dessen bin ich mir sicher.« Zofiya hob die Hand und schnitt seinen Wortschwall ab. »Aber es ist viele Jahre her, seit ich die Freude hatte, der Göttin in einem Tempel zu huldigen – ich wünsche, Ihrer Gegenwart sofort teilhaftig zu werden.«


      Jetzt schien der leuchtende Wehrstein sich unter den Füßen des Mannes zu befinden, denn er wirbelte herum und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Ihre sechs Kaisergardisten nahmen sie in ihre Mitte.


      »Kaiserliche Hoheit«, flüsterte ihr Ylo – ihr Leibwächter, seit sie zehn Jahre alt war – scharf ins Ohr, »ist das klug? Hinaus in die Straßen mit so wenigen zu Eurem Schutz?«


      Auch er verstand nicht. Nichts konnte ihr hier im Land ihrer Göttin etwas anhaben. Also hob sie die Hand, und er zumindest kannte diese Geste. Sofort nahm er Haltung an und folgte ihr ohne eine weitere Bemerkung.


      Dies waren die Stadt und das Land, wo ihre Göttin noch immer verehrt wurde. Das einzige Land, in dem Glaube noch einen Platz hatte. Natürlich wurden noch andere Götter im Reich verehrt, aber hauptsächlich in ruhigen, ländlichen Gegenden von einfachen Leuten, die ihre Altäre neben dem Herd hatten und kleine Opfergaben darbrachten, wenn sie es konnten.


      Während sich die Prozession durch die exotisch duftenden Straßen der Stadt bewegte, beschleunigte Zofiya den Schritt, bis sie dem Beamten beinahe in die Hacken trat. Überrascht wandte er den Kopf um. »Die Strahlende Dame ruft, nicht wahr, Kaiserliche Hoheit?«


      Er konnte unmöglich wissen, dass dies tatsächlich der Wahrheit entsprach, aber er meinte es gut. Also lächelte sie und nickte. »Es ist sehr, sehr lange her, seit ich in einem ihrer Tempel stand – das war im Herrschaftsgebiet meines Vaters.«


      »Vergebt mir, Kaiserliche Hoheit« – der Anflug eines aufrichtigen Interesses siegte über seine beinahe komische Unterwürfigkeit – »aber wird die Strahlende Dame dort weithin verehrt?«


      Eine vorbeiziehende Kamelkarawane hatte offensichtlich keinen Respekt vor hohem Rang, und für einige Minuten mussten Zofiyas Leibwächter die stinkenden Viecher zurückdrängen. Sie tauschten Beleidigungen und Drohungen mit dem Besitzer, bis der merkte, mit wem er es zu tun hatte, und seine Tiere nach bestem Vermögen aus dem Weg der Großherzogin drängte.


      Endlich, als sie an ihnen vorbei waren, erwiderte sie: »Es gibt nur sehr wenige Tempel, die ihr geweiht sind.« Diese Worte trafen den Beamten hart.


      Sie würde niemandem von den Ereignissen des Tages erzählen, die sie zum ersten Mal zum Tempel der Strahlenden getrieben hatten. Die Erinnerung an den blinden Zorn ihres Vaters, als er sie zum dritten Mal beim Nahkampftraining mit ihrem Leibwächter erwischt hatte, hatte sich tief in ihre Seele eingegraben. Er hatte eine weitere Prinzessin gewollt, die er verheiraten konnte, um sein Königreich zu sichern – keine, die so versessen darauf war, ihren eigenen Weg zu wählen.


      Im Tempel der Hatipai hatte die junge Zofiya die Stärke gefunden, ihrem Herzen zu folgen. Wie sich herausstellte, hatte selbst der König von Delmaire sie irgendwann aufgegeben und schließlich erklärt, er habe einen Überschuss an Töchtern und sie solle sich nützlich machen und ihren Bruder bei seinem unglücklichen Aufstieg zur Herrschaft über Arkaym beschützen.


      All dieses Glück verdankte sie Hatipai, und jetzt, da Kaleva seinen Thron gefestigt hatte, war es an der Zeit, die Stärke zurückzuzahlen, die sie zu Füßen der Göttin gefunden hatte.


      »Da ist sie.« Der Beamte hob den Arm und deutete auf den leichten Anstieg der Straße zum Tempel, als hätte er persönlich das prächtige rote Gebäude aus dem Nichts heraufbeschworen.


      Die Fassade war mit meisterlichen Schnitzereien verziert. Gewaltige Friese des täglichen Lebens von Chioma zogen sich außen rings um den Tempel. Der ganze Handel und die Reichtümer des Königreichs wurden hier dargestellt; vom kleinsten Kaufmann bis zum höchsten Adligen waren alle Teil der Pracht. Doch jeder Einzelne kletterte bußfertig die Mauern bis zum krönenden Abschluss des Gebäudes empor. Die Göttin lag der Länge nach auf ihrem Tempel und nahm das gesamte Dach ein. Sie lag auf der Seite, den prächtigen Kopf in die Hand gestützt. Ihre ausgebreiteten Flügel dienten unter ihr als Dach für das Gebäude.


      Zofiya hatte nie etwas so Komplexes oder Detailliertes gesehen – noch nicht einmal in Delmaire –, und es ließ sie buchstäblich stehen bleiben und einen überraschten Ausruf unterdrücken.


      »Würdet Ihr …« Sie hielt inne und räusperte sich. »Verzeihung, wie war noch gleich Euer Name?«


      »Deren.« Seine Augen, die am Wasser noch so leblos gewirkt hatten, glänzten jetzt.


      »Deren« – Zofiya stieß den Atem aus – »gibt es eine Möglichkeit, dass ich vielleicht allein bete?«


      Er machte eine kleine Verbeugung. »Ich laufe voraus und arrangiere das mit der Priesterin. Ich bin mir sicher, dass sie Eurem Wunsch nachkommen kann, Kaiserliche Hoheit.« Und er huschte davon, um seinen Worten Taten folgen zu lassen.


      Die Großherzogin stand im Schatten, fächelte sich Luft zu und versuchte, ihren Missmut zu verbergen. Schließlich kehrte Deren zu ihnen zurück. Seine Zähne blitzten in seinem dunklen Gesicht vor ehrlicher Freude auf. »Die Nachmittagsgebete haben noch nicht begonnen, daher konnte die Priesterin den Tempel für Euch räumen, Kaiserliche Hoheit.«


      Sie erklommen die Stufen zu den Türen, und Zofiya war einen Moment lang verwirrt – es war genauso, wie die Göttin es ihr gezeigt hatte. Schweiß, der nichts mit der Hitze zu tun hatte, brach ihr am ganzen Körper aus, und ihr Herz fing an zu rasen. »Bleibt hier, Ylo«, flüsterte sie über die Schulter.


      »Aber Hoheit.« Er klang unsicher, versuchte aber trotzdem, seine Pflicht zu tun – daraus würde sie ihm keinen Vorwurf machen.


      »Diesmal nicht.« Zofiya reckte den Hals und blickte zum Tempel empor, wo das Bild der Hatipai auf ihre Anhänger hinabsah wie auf Ameisen – was sie natürlich auch waren. »Dies«, sagte die Großherzogin, »ist privat.« Dann ging sie in dem Wissen, dass sie zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren allein im Tempel ihrer Göttin sein würde, ehrfürchtig die letzten paar Stufen hinauf.


      Die Hitze blieb draußen, obwohl das Licht durch glaslose Fenster fiel und weiß auf dem roten Boden brannte. Zofiya schlüpfte aus den Schuhen und spürte unter ihren nackten Sohlen das raue Kratzen der prächtigen Teppiche. Einen solchen Ort ganz für sich allein zu haben, war eine der wahren Freuden als Mitglied des Königshauses – ihrer Meinung nach vielleicht die einzige.


      Du bist ein Kind von Königen, aber du genießt nicht die damit verbundenen Privilegien, flüsterte Hatipais Stimme, und Zofiya konnte sich nicht sicher sein, ob sie sie im Kopf hörte oder ob die schwach erkennbare, hohe Decke vielleicht einen verborgenen Engel enthielt.


      Du musst lernen, die Zügel der Macht zu ergreifen. Sei das, was dein Erbe dir zu sein befiehlt.


      Trotz des Glaubens und der Liebe, die sie für die Göttin empfand, trafen sie ihre Worte. Ihre Natur lehnte sich dagegen auf. »Ich bin die Schwester des Kaisers, Herrin. Ich wache über sein Leben. Ich berate ihn, so gut ich es vermag.«


      Und du denkst nie daran, dass sein königliches Blut auch in deinen Adern fließt. Törichtes Mädchen – du bist genauso zum Herrschen geboren wie er. Nur die lächerliche Tradition von Männern auf dem Thron von Arkaym verhindert, dass du dein wahres Potenzial ausschöpfst.


      Ein Kloß bildete sich in Zofiyas Kehle. Arkaym und Delmaire hatten dies gemeinsam. Während viele Fürstentümer, aus denen das Reich bestand, von Frauen regiert wurden, hatte noch nie eine Kaiserin auf dem prächtigen Thron in Vermillion gesessen. Kaiserin wurde man durch Heirat – nicht durch Geburt.


      »Mein Bruder ist gebeten worden zu kommen – um Kaiser zu werden«, meinte sie schließlich und ging weiter in den Tempel hinein, aber jetzt mit zögerndem Schritt. »Ich bin niemals auch nur in Betracht gezogen worden. Ich könnte unmöglich …«


      Und das ist der Grund, warum du immer im Schatten bleiben wirst. Die Stimme der Göttin war jetzt scharf und schmerzte Zofiya, als würde sie geschlagen. Als sie zusammenzuckte und sich zurückzog, änderte sich der Ton der Göttin und wurde sanfter und leiser. Du musst noch viel lernen, Kind – dies ist freilich nicht die Zeit dafür. Geh zum Taufbecken.


      Das Vertrauen der Großherzogin war erschüttert. Plötzlich war der Tempel nicht mehr kühl und geheimnisvoll – er war geradezu eisig und finster. Das heilige Wasserbecken, das in der Vision der Göttin Glück zu verheißen schien, war in Wirklichkeit ziemlich bedrohlich.


      Liebst du deine Göttin nicht? Hatipais Flüstern hallte durch das hohe Gewölbe. Du bist ein gutes Kind, voller Glauben – tu, worum ich bitte.


      Zofiya schluckte, schloss die Augen und dachte wieder an ihren ersten Besuch im Tempel von Delmaire. Wenn sie sich mit Macht konzentrierte, konnte sie sich an diesen Augenblick völliger Akzeptanz erinnern, vollkommener Liebe und des Gefühls, Teil von etwas zu sein – während sie in den Augen ihrer Eltern nur ein überschüssiges Kind war. Jetzt klammerte sie sich an diese Erinnerung und konnte in das Dunkel treten.


      Der Tempel war sehr karg. Der zentrale Punkt bestand aus einer schmucklosen silbernen Schale, die in den Boden eingelassen war. Sie war drei Meter breit, und Gläubige hatten auf der ruhigen Wasseroberfläche duftende Blumen schwimmen lassen. Der Geruch war berauschend und beruhigte sie irgendwie.


      Sie erreichte die Treppe und stieg zum Altar empor, und zwar in der angemessenen Weise, also auf den Knien. Schließlich begann sie zu lächeln, als die Wärme ihres Glaubens sie einhüllte. Während ihr Zögern verflog, tauchte Zofiya die Hand ins Wasser. Es war eiskalt. Sie drückte sich die nassen Fingerspitzen an den Mund und ließ das Wasser bei sich ein.


      Jetzt geh hinunter ins Dunkel – bring mir zurück, was ich brauche.


      Zofiya erhob sich und tat, was alle Anhänger Hatipais für Gotteslästerung gehalten hätten: Sie stieg in das Becken. Jetzt wurde ihr Körper der Göttin überantwortet. Jetzt konnte sie tun, was von ihr verlangt wurde.


      Für einen langen Augenblick kam es ihr so vor, als würde nichts geschehen, und dann erfüllte ein lautes Stöhnen den Raum, mechanisch und tief, von irgendwo unter ihr. Wasser begann aus den Becken abzufließen, während ein Riss rings um den Rand erschien. Es floss in einen verborgenen Raum, während der Altar selbst auseinanderfuhr. Staub und abgestandene Luft quollen von unten herauf und ließen Zofiya husten und spucken – sehr unschmeichelhaft im Haus ihrer Göttin.


      Als der Staub sich wieder legte, sah sie eine Wendeltreppe, die unter einer dicken Schmutzschicht lag und tausend Jahre alt sein mochte. Nach allem, was sie wusste, war die Treppe tatsächlich so alt. Zofiya, von deren Körper heiliges Wasser tropfte, stieg aus dem Becken und auf die Treppe. Die Stufen knarrten unter ihrem Gewicht, aber das leichte, biegsame Metall fühlte sich, so schmutzig es war, stark an. Als sie tiefer hinabging, sah sie die Stufen an silbernen Ketten hängen, konnte aber keine Spur von einem Mechanismus entdecken.


      Nichts von alledem sah aus wie das Werk einer Göttin, und die verblassten Verzierungen an den Treppenwänden waren ihr unvertraut. Zofiya verstand nicht recht, was ihre Göttin von ihr verlangte, warum sie nicht jemand anderen hier herunterschicken konnte.


      Endlich erreichte die Großherzogin den Fuß der Treppe. Licht flackerte, erwachte zum Leben und erhellte den Raum mit einem blauen Schimmer, der sie ein wenig aus der Fassung brachte. Sie hatte unter dem roten Schein der Kronleuchter im Palast von Vermillion getanzt und ihr Leben im bernsteinfarbenen Flackern von Kerzen und Laternen gelebt – aber noch nie hatte sie blaues Licht gesehen.


      Der Raum roch nach Leinöl, das ihr scharf in die Nase stach. Ihre einzige vergleichbare Erfahrung stammte von ihrem Besuch in der Gasse der Mechaniki, wo sie bei der Konstruktion der Motoren für das neueste Luftschiff ihres Bruders zugesehen hatte. Die schwer bewachten Geheimnisse der Gilde der Mechaniki hatten sie fasziniert. Doch als sie sich umschaute, erkannte Zofiya schnell, dass dieser Ort sehr viel älter war als alles, was sie in Vermillion gesehen hatte – bis auf das Gefängnis, aus dem sie dem Engel zur Flucht verholfen hatte.


      Damals hatten Wärme und die Stimme ihrer Göttin sie vorangetrieben und vor der Merkwürdigkeit jenes Ortes geschützt. Doch nun war sie allein und stand zitternd in einem seltsamen Raum, der so eisig war, dass ihr die Kälte bis ins Mark drang. Die Wand war mit Ziffern und Figuren bedeckt und fühlte sich metallisch an. Das Licht kam aus den Augen der dargestellten Personen, und diese Augen waren aus blauem Glas. Doch die Bilder ähnelten denen im Palast. Menschen, die vor Entsetzen aufschrien, als die Offenbarung der Anderwelt begann, die Zeit des Betens – aber diesmal waren keine anderen Götter dargestellt, nur Hatipai.


      Die Menschen, die diesmal schrien, waren offensichtlich Bürger Chiomas, erkennbar an ihrem hohen Kopfschmuck und ihren üppig drapierten Kleidern. Dem Künstler, der dies geschaffen hatte, war es unglaublich gut gelungen, die Qual in Gesicht und Haltung der Menschen einzufangen. Mit einer Ausnahme.


      Zofiya runzelte für einen Moment die Stirn. Eine zentrale Gestalt stand in der Mitte der beinahe liegenden Menge, und während die vielen gebeugt und angstverzerrt waren, war dieser Mann aufrecht und stolz und sah direkt zur Darstellung Hatipais auf.


      Unbewusst griff die Großherzogin sich an die Kehle, weil zwei Dinge sie zutiefst verstörten. Der mit so viel Dramatik und Präzision wiedergegebene Mann war ihr unbekannt, trug aber etwas, wovon sie gelesen hatte. Über den geheimnisvollen Kopfschmuck des Prinzen von Chioma war oft berichtet worden. Sie hatte von diesem Herrscher gehört, der selten die Grenzen seines Landes überschritt und dessen Gesicht nie zu sehen war.


      In dem Fries hatte der Künstler den Kopfschmuck sehr detailliert wiedergegeben und mit durchsichtigem Glas in verschiedenen Farben geschmückt, sodass er im Kontrast zu den anderen Teilen des Bildes förmlich brannte.


      Das zweite Detail, das bei der Großherzogin Stirnrunzeln hervorrief, war die Darstellung ihrer Göttin. Sie war ganz anders als die Bilder im Tempel oben. Diese Hatipai war ein Albtraum, das Haar stand ihr wie ein Nest zorniger Schlangen ab, und lange, raubtierhafte Zähne prangten in einem weit aufgerissenen Mund – doch sie wusste, dass es ihre Göttin war, wegen des Symbols, das vor ihr hing.


      Darunter standen Worte geschrieben, ganz offenkundig, aber keine, die Zofiya – trotz ihrer königlichen Erziehung – verstehen konnte. Eine verlorene Sprache; so musste es sein. Das war schrecklich enttäuschend, und sie beschloss, darüber einige Gelehrte eindringlich zu befragen, wenn sie erst wieder über der Erde wäre.


      Wie in Vermillion folgte sie dem Fries bis zum Ende des Raums. Hier war das Bild noch merkwürdiger: Der Prinz von Chioma rang mit der Albtraumvision Hatipais, und es sah aus, als würde er etwas von ihr fortziehen. Zofiya beugte sich vor, bis das kalte Metall von ihrem Atem beschlug.


      Der Prinz schien ihrer Göttin eine Kapuze entreißen oder vielleicht die Haut abziehen zu wollen, während die Bewohner Chiomas schrien, sich die Ohren zuhielten und den Mund vor Schmerz grausig verzerrten.


      »Was ist das?«, murmelte sie, während ihre Fingerspitzen dicht vor dem Metall verharrten.


      Ein lautes Klirren hallte durch den Raum, und Zofiya machte einen Satz zurück. Es war eine Angstbekundung, und sie war froh, dass keiner ihrer Kaisergardisten sie gesehen hatte.


      Das Licht wurde heller, die Augen der Menschen strahlten sie an, und Dinge verlagerten sich. Gleich jenseits des Lichts erklang ein metallisches Rattern, und sie fragte sich, ob ein Metallriese sich regte.


      Das Flüstern begann: leise, beharrlich und von Sekunde zu Sekunde lauter. Zofiya machte noch einen Schritt und sah sich um, konnte aber nicht erkennen, woher das Geräusch kam. Es war unmöglich, dass andere Menschen mit ihr in dem Raum waren, aber vielleicht war es das Wispern von Schatten, die an diesem schrecklichen Ort gefangen waren.


      Sie war keine Diakonin, hatte keine Waffen, die einem Geist etwas anhaben konnten – aber sie hatte den Glauben ihrer Göttin, der in ihr brannte, und ihre Göttin hatte ihr aufgetragen, hierherzukommen. Also stand Zofiya reglos in der Mitte des Raums und wartete darauf, was da kommen würde.


      Allmählich begannen die Flüstergeräusche in Sprachen überzugehen, die Zofiya kannte. Neben dem Kaiserlichen Dialekt konnte sie mindestens zehn bekannte einheimische Mundarten ausmachen. Was sie hörte, ließ ihr das Herz gefrieren.


      Wer bist du?


      Stirb in der Dunkelheit, wenn du das Blut nicht hast.


      Wer bist du?


      Sag, wer du bist!


      Sie richtete sich auf, als die Kälte im Raum zu einer verdächtigen Wärme wurde, und krampfte die Hand um ihren Schwertgriff. Doch da war nichts, was sie angreifen konnte, keine Bedrohung zu erkennen – nur ein Gefühl von Verhängnis, das aus der unbekannten Dunkelheit auf sie zukam.


      Zofiya nahm die Schultern zurück und sprach so laut und fest, wie sie ihren Vater im fernen Delmaire von seinem Thron hatte sprechen hören. »Ich bin Großherzogin Zofiya Nobylchuin. Mein Vater ist König von Delmaire, mein Bruder gekrönter Kaiser von Arkaym, und ich bin die Zweite in der Thronfolge des Reichs.«


      Es war alles wahr. Doch über diesen letzten Teil hatte sie nie richtig nachgedacht, ehe sie ihn in die Schwärze geschrien hatte. Zofiya stand keuchend da, vergaß für den Moment ihre Angst vor diesem Raum und erinnerte sich stattdessen an die seltsamen Blicke ihres Bruders, an die gemurmelten Gespräche am Hof, wenn sie vorüberging, und schließlich an die spezielle Aufmerksamkeit, die mehrere Herzöge ihr gezollt hatten.


      Die neue, recht schwankende Dynastie auf dem Thron bestand allein aus ihr und ihrem Bruder. Sie beide mussten heiraten und Erben produzieren – sofort. Im selben Moment lösten sich Hatipai, der seltsame Raum und ihre Aufgabe in Luft auf. Ihr Bruder hatte hinter seinem allgegenwärtigen Lächeln etwas verborgen. War sie so damit beschäftigt gewesen, ihn zu beschützen, dass sie nichts anderes bemerkt hatte? Es war ein schrecklich verletzender Gedanke, der sie erstarren ließ.


      Zofiya kehrte ruckartig zu ihren gegenwärtigen Sorgen zurück, weil der Raum sich wieder bewegte. Die Augen aus blauem Glas sandten nun schmale Lichtstrahlen aus, die über ihr zuckten. Die harsch flüsternden Stimmen erstarben und wurden durch etwas ebenso Unheilverkündendes ersetzt.


      Das Geräusch von Metall, das über Metall kreischte, hallte mit solcher Wucht durch den Raum, dass sie sich die Ohren zudrücken musste.


      Endlich hörte es auf, und schwer atmend nahm die Großherzogin vorsichtig die Hände herunter.


      Der Kaiser oder sein Erbe mögen eintreten.


      Der letzte Fries glitt auseinander. Zofiya fragte sich, wie viele dieser alten Orte im Reich darauf warteten, entdeckt zu werden. Die Rossins mussten von ihnen gewusst haben, aber bedauerlicherweise hatten sie bei ihrem ziemlich hastigen Auszug aus Vermillion keine Anweisungen für ihre Nachfolger hinterlassen.


      Die Rossins waren der Feind Hatipais und aller anderen Gottheiten, denn sie hatten der Bevölkerung erlaubt, sich von den Göttern abzuwenden, als die Anderwelt sich öffnete. Sie hatten zugelassen, dass sie an Bedeutung verloren und »die kleinen Götter« wurden.


      Zofiyas Herz war von Gewissheit erfüllt. Ihr Bruder mochte Pläne für sie haben – aber sie hatte auch Pläne für ihn. Die Götter würden wieder Macht bekommen, und ihre Göttin würde über allen stehen. Sie würde den Glauben zurück nach Arkaym bringen.


      Selbstbewusst trat sie in die Dunkelheit und auf eine glänzende Lichtsäule zu. Im selben Moment wurde sie von dem Gerät über der Tür angegriffen. Der lange Gelenkarm schlug ihr mit einer Nadel von der Dicke eines Spitzenklöppels auf die Schulter. Die Großherzogin konnte kaum reagieren, da wurde die Nadel schon zurückgezogen. Sie starrte das klickende und sirrende Gerät an. Nichts geschah, und sie ging weiter in den Raum und seltsamerweise ins Sonnenlicht hinein. Ein Blick nach oben sagte ihr, dass die Handwerker der Alten eine Linse geschaffen hatten, die Licht von einem fernen Punkt heranleitete.


      »Die Göttin sei gepriesen«, murmelte Zofiya leise. Ihre Schritte hallten auf dem Boden, und ihr Atem ging in kurzen, flachen Stößen. Oben auf dem Podest befand sich ein weiteres Gerät, das sie nicht benennen konnte, gewiss aber für Hatipai holen sollte.


      Es sah aus wie eine Kugel aus grauem Metall. Die Großherzogin mochte gläubig sein, aber dumm war sie nicht – sie griff nicht sofort danach. Stattdessen betrachtete sie die Kugel mit schräg gelegtem Kopf und schmalen Augen. Sie war so groß wie die Bälle, mit denen im ganzen Reich die Kinder spielten, und trug an den Polen zwei flache Kappen aus grauem Metall. Dazwischen schien der Ball aus einer Art Glas zu bestehen.


      Zofiyas Finger schwebten dicht über der Kugel. Das Glas war so fein und klar wie das im Palast von Vermillion, und sie sah, dass die Kugel eine Flüssigkeit enthielt, die im von oben einfallenden Licht silbern glänzte. Zofiya ging um das Podest herum und stellte fest, dass die Kappen nicht bloß flach waren: Auch sie waren verziert und enthielten kleine Räder und Zahnräder. Es waren winzige Beispiele der Kunst der Mechaniki – die Art von Arbeit, die man nur bei Uhren für den Adel oder für den Kaiserhof sah.


      Solche Dinge waren Erfindungen aus jüngster Zeit, und doch war dieser Ort fraglos sehr alt. Ihr Glaube hinderte Zofiya auch nicht daran, neugierig zu sein. Die Alten und ihre Künste waren nach dem Bruch untergegangen – dies musste ein Beispiel ihres Handwerks sein. Doch warum ihre Göttin etwas von ihnen brauchen mochte, konnte sie nicht verstehen.


      Vielleicht stand es ihr nicht zu, etwas zu begreifen. Hatipai hatte sie nur darum gebeten, ihr dieses Ding zu bringen. Sie wischte sich die Hände an der Hose ab, bevor sie nach der Kugel griff.


      Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber es fühlte sich so an, als bewegte sich etwas in der Kugel. Sie hielt wie erstarrt inne und wartete darauf, dass etwas Schreckliches geschah. Die Kugel konnte in ihren Händen explodieren wie ein zum falschen Zeitpunkt eingesetzter Wehrstein, in eine Million Scherben zerbrechen oder vielleicht verbrennen.


      Doch nichts geschah. Alles war still. Zofiya stand auf, wickelte die Kugel in die rote Seide ihres Halstuchs und schob sie in das Futter ihres Umhangs.


      Vorsichtig trat sie in die staubigen Fußabdrücke, die sie beim Hereinkommen hinterlassen hatte, und verließ rückwärts den Raum. Kaum hatte sie den großen Metallfries passiert, glitt er dicht vor ihrer Nase zu.


      Das Geflüster begann von Neuem, schwoll an und klang zorniger als zuvor.


      Jetzt sagten sie etwas anderes, das ihr das Herz gefrieren ließ.


      Zerstöre sie.


      Zerbrich sie, Tochter des Blutes.


      Zerbrich sie, wie wir es nicht konnten.


      Zofiya biss die Zähne zusammen. Sie antwortete nicht auf ihre dummen Forderungen. Ihre Göttin hatte ihr einen Befehl gegeben, und die Großherzogin würde ihr gehorchen.


      Sie drehte sich um und ging die Treppe wieder hinauf, zurück in die Realität. Wer oder was auch immer dieser seltsame Ort war: Sie hatte das, weshalb sie gekommen war. Das Flüstern konnte ihr gestohlen bleiben.

    

  


  
    
      Kapitel 21


      Befragung in einer Bibliothek


      Raed wusste, wie es war, wenn Aufruhr in einem Palast herrschte. Während sie durch Flure und Lichthöfe gingen, fühlte er sich an das Haus des Unbesungenen im Exil erinnert. Sein Vater hatte immer einen Hang zum Dramatischen gehabt. Er konnte Dienstboten und seinen überlasteten Kammerdiener herumscheuchen, als hätte sich die Anderwelt wieder geöffnet.


      Sie entzündeten kleine Weihrauchkegel in Wandhaltern. Der Duft war blumig und kraftvoll, und obwohl er einladend sein sollte, fand Raed ihn unangenehm süß. Es blieb abzuwarten, was Großherzogin Zofiya davon halten würde.


      Sie war die Zweite in der Thronfolge von Arkaym, und seit seinem Großvater war niemand mehr in Orinthal gewesen, der der ultimativen Macht im Reich so nahe war. Es war für Chioma ein großes Ereignis.


      »Ich wünschte, sie würden uns verdammt noch mal aus dem Weg gehen«, brummte Sorcha. Er wollte wieder nach ihrer Hand greifen, beherrschte sich diesmal aber.


      Fraine war dort draußen, und Sorcha war es gelungen, eine Spur aufzutun, während alles, was Isseriah gefunden hatte, ins Leere lief. Doch sie mussten sich beeilen. Der Schatten dieses Mädchens hatte seine Ängste geschürt. Es hätte seine Schwester sein können.


      Sorcha blieb stehen und richtete ihre blauen Augen mit jener Intensität auf ihn, die er erstaunlich und auch ein wenig furchteinflößend fand. »Wir holen sie zurück, Raed.« Dann beugte sie sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Und wenn wir dafür jeden Stein dieser Stadt niederreißen müssen.«


      Aus anderem Mund wäre das vielleicht ein Scherz gewesen, aber die Diakonin meinte es todernst. »Dann lass uns mit dem Stein anfangen, den wir kennen«, erwiderte er.


      Sie warf ihm ein schelmisches Lächeln zu und ging mit langen Schritten zu den Frauenquartieren. Draußen vor der Tür stand ein Wachposten, ein Eunuch, der fast zwei Meter groß sein musste und die Arme verschränkt hielt. Er wirkte nicht annähernd so beeindruckt von der Diakonin, wie er hätte sein sollen.


      »Kein ganzer Mann darf eintreten«, grollte er.


      »Ich verbürge mich für sein Benehmen«, gab Sorcha zurück und verschränkte ihrerseits die Arme. »Ich und mein Orden.«


      Der Eunuch veränderte leicht die Haltung.


      Die Diakonin machte einen Schritt nach vorn. »Oder ich könnte zu Eurem Prinzen zurückkehren und ihm sagen, dass Ihr der Ermittlung, mit der er uns betraut hat, im Weg gestanden habt …«


      Der Berg von einem Mann sah sich um, als erwartete er seine Ablöse, aber schließlich gab selbst er der Diakonin Sorcha Faris nach, schloss die Tür auf und trat beiseite.


      Sie war mit ihm noch nicht fertig. »Ich möchte, dass alle blonden, blauäugigen Frauen des Harems zusammenkommen. Wie viele werden das sein?«


      Der Eunuch musterte sie von Kopf bis Fuß und nickte dann. »Der Prinz wählt seine Frauen fast ausschließlich in Chioma – diese Beschreibung passt nur auf drei von ihnen, Mylady.« Das war nicht die korrekte Anrede für ihren Rang, aber der Posten hatte zweifellos nicht viel Kontakt mit den Diakonen des Ordens.


      Raed bemerkte Sorchas leichtes Zusammenzucken, aber sie nickte. »Und wir brauchen einen Raum, um sie zu befragen.« Der Wachposten führte sie in ein Vorzimmer unmittelbar neben dem geschlossenen Bereich; darin war eine Bibliothek untergebracht, damit die Haremsdamen nicht nur schwatzten und nähten.


      Während er die Frauen holen ging, sah Raed Sorcha von der Seite an. »Also, wie erkennen wir, welche von ihnen für den Tod dieses Mädchens verantwortlich ist?«


      Die Diakonin presste die Lippen aufeinander. »Wenn Merrick hier wäre, wäre es einfach. Aber da er nicht da ist …« Sie schwieg und betrachtete ihn auf eine berechnende Art, die Raed nicht gefiel. Wenn sie das tat, verschwand die Frau, die ihn bezauberte, und er gewahrte die Diakonin, die der Orden geschaffen hatte.


      Sie schüttelte den Kopf. »Diese Methode war nicht die beste für den Schatten – wir müssen uns einfach auf meine begrenzte Sicht verlassen und sie dazu bringen, sich zu verraten.«


      Der Eunuch hatte sich ihre Befehle offensichtlich zu Herzen genommen, denn er erschien mit den drei Frauen und klopfte sogar höflich an die Tür. Die Damen lächelten Raed an, aber er fühlte sich nicht sonderlich geschmeichelt – schließlich sahen sie nur sehr wenige Männer, die noch ihre Eier hatten.


      Es waren tatsächlich durchweg blonde, blauäugige Schönheiten, und er konnte nicht umhin, ihr Lächeln zu erwidern. Doch eine Sekunde später spürte er, wie Sorcha sich an seiner Seite versteifte. Egal, wie intelligent oder diszipliniert eine Frau war: Konkurrenz war ein Teil ihres Naturells, den sie niemals abschütteln konnte.


      Diese Frauen waren ein wenig anders – sie waren es gewohnt, sich einen Mann zu teilen, und es war offensichtlich, dass Onika von Chioma die Vorzüge seines Rangs bis zur Neige auskostete. Jede von ihnen hatte eine äußerst weibliche Figur, honigfarbenes Haar in verschiedenen Schattierungen und blaue Augen, und da sie in einem Harem lebten, kleideten sie sich so, dass ihre Reize betont wurden.


      »Meine Damen.« Er machte eine kleine Verbeugung vor ihnen, die etwas unbeholfener ausfiel als unter anderen Umständen. »Danke, dass Ihr gekommen seid.« Ein Teil von ihm fragte sich unwillkürlich, wie Sorcha aussehen würde, wenn sie so gekleidet wäre wie diese Frauen. Bei diesem Gedanken zuckte es in seiner Hose, was ihn etwas ablenkte.


      Zwei von ihnen strahlten ihn an, während die Dritte und Schönste erheblich weniger beeindruckt wirkte.


      Sorcha legte den Kopf schräg, sah ihn von der Seite an und zog eine Braue hoch, als wollte sie sagen: »Ich bin gespannt, was du aus dieser Situation machst.« Doch sie schwieg, und ihre Finger ruhten auf den Handschuhen an ihrer Taille.


      »Ihr habt mich vom Trange-Spielen weggeholt«, blaffte die Dritte. »Ich war gerade dabei, Lady Moyie ein hübsches Sümmchen abzunehmen.«


      Raed versuchte, nicht gekränkt zu sein. »Es tut mir leid, Lady …«


      Die Frau ließ den Satz für eine Sekunde in der Luft hängen, bevor sie die Arme verschränkte und »Lady Gezian« antwortete.


      »Nun, Lady Gezian« – Raed zog einen Stuhl vom Tisch und bot ihn ihr an – »meine Freundin, die Diakonin, und ich, wir bedauern außerordentlich, Euch von Eurem Spiel entführt zu haben, aber der Prinz selbst hat uns mit einem Auftrag hierhergeschickt.«


      »Wirklich.« Eine der anderen beiden Frauen strahlte. »Lady Lisah und ich würden liebend gern helfen.«


      »Sprich nicht für mich, Jaskia«, schmollte die andere. »Ich hatte für Diakone nie viel übrig.«


      »Ich weiß«, bemerkte Sorcha in unbeschwertem Ton, aber in der Sache beinhart. »Dass wir alle vor Geisterangriffen schützen, ist ausgesprochen lästig. Schrecklich langweilig von uns.«


      Lisah öffnete ihren hübschen Mund und mühte sich um eine passende Erwiderung, aber ihr fiel nichts ein, und sie klappte ihn wieder zu. Kleinlaut saß sie auf dem Stuhl neben Lady Gezian. Derweil strahlte Lady Jaskia Raed weiter an.


      Ob sie von ihm erwartete, sie auf den Tisch zu werfen und sich kurzerhand über sie herzumachen? Jedenfalls war das auf die Dauer etwas entnervend.


      Zum Glück griff Sorcha gewohnt unverblümt ein. »Wir ermitteln wegen der Todesfälle im Palast – insbesondere wegen der Ermordung des Kanzlers.«


      »Dann wisst Ihr nur sehr wenig«, unterbrach Lady Gezian sie. »Der Kanzler ist an Altersschwäche gestorben … oder an Langeweile.«


      »Ach wirklich?« Sorcha zog vielsagend die Handschuhe aus dem Gürtel und knallte sie vor den Frauen auf den Tisch. Jaskia zuckte mit einem Quieken zusammen. »Das sieht Euer Prinz aber anders.«


      Plötzlich war bei den dreien jede Heiterkeit, Begierde oder Verärgerung wie weggeblasen. Es musste eine Haremsgewohnheit sein, sofort alles sehr ernst zu nehmen, was Onika von Chioma über die Lippen kam.


      »Was hatte mein Vater zu sagen?«, fragte Jaskia, und Raed drehte sich überrascht zu ihr um. Sie besaß nicht die Hautfarbe des Prinzen, aber ob sie ihm ähnlich sah, ließ sich aufgrund seiner verdammten Maske natürlich nicht sagen.


      »Ihr seid die Tochter des Prinzen?« Sorcha beugte sich vor, legte die Hände auf den Tisch und richtete das volle Gewicht ihrer Aufmerksamkeit auf das Mädchen.


      Jaskia erbleichte ein wenig. »Ich bin nur eine von ihnen im Harem, insgesamt sind es vielleicht zehn. Wir bleiben hier, bis wir verheiratet werden.«


      Das sagte sie ohne jede Verbitterung, empfand darüber also offenbar keinen Groll. Raed erinnerte sich unvermutet an das Tagebuch seines Großvaters, in dem er die merkwürdigen Fortpflanzungsgewohnheiten jenes Prinzen von Chioma erwähnt hatte.


      »Und die Erben? Die männlichen Kinder – wo werden die untergebracht?«, fragte er und drückte seinen Bart.


      Jaskia zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Im Harem natürlich nicht – deshalb habe ich nie welche gesehen.«


      Was völlig normal klang, nur dass die Worte seines Großvaters in seinem Kopf widerhallten. Niemand hat je die Thronerben Chiomas zu Gesicht bekommen.


      Sorcha räusperte sich. »Wie dem auch sei, Euer Vater hat uns beauftragt, diesen Morden auf den Grund zu gehen, und als Tochter und« – ihr Blick fiel auf die beiden anderen Frauen, während sie sichtlich um den richtigen Ausdruck rang – »als treue Bürgerinnen von Chioma werdet Ihr gewiss gern helfen.«


      Lisah richtete sich im Stuhl auf. »Natürlich – niemand will einen Mörder im Palast auf freiem Fuß. Was müsst Ihr wissen?«


      »Wo wart Ihr am Todestag des Kanzlers, und was habt Ihr getan?«, fragte Sorcha rundheraus, und Raed wand sich innerlich. Aktive Diakone lernten vieles – Zauber, Runen und Geschichte –, nicht aber Takt. Er wusste, dass der Orden meist auftauchte, um Geister zu bekämpfen und sie zum Teufel zu jagen. Aktive hatten mit Untoten zu tun – mit Lebenden normalerweise nicht.


      »Ihr verdächtigt uns?« Lady Gezian stieß ihren Stuhl zurück und sprang mit flammend rotem Gesicht auf. »Wie könnt Ihr es wagen, hier anzukommen und zu unterstellen, wir hätten etwas mit diesen Morden zu tun!«


      Lady Lisah antwortete in etwas ruhigerem Ton. »Wir dürfen den Harem nicht verlassen. Wie hätten wir den Kanzler da ermorden sollen?«


      »Ihr könntet leicht nach draußen gehen, wenn Ihr die Hilfe eines Eunuchen hättet.« Sorcha verschränkte die Arme. »Ich bin mir sicher, dass Ihr sehr gut wisst, wie man einen Mann um den kleinen Finger wickelt.«


      »Aber wie könnten wir …« Jaskia hielt sich die Hand vor den Mund. »Wie könnten wir so etwas Schreckliches tun? Keine von uns wäre dazu fähig …«


      Gezian verdrehte die Augen. »Wir waren beim Trange-Turnier, wenn Ihr es unbedingt wissen müsst – es findet einmal im Monat statt, und an dem Tag haben wir alle gespielt.«


      »Ich nehme an, andere Frauen aus dem Harem können sich dafür verbürgen, dass Ihr dort wart?« Raed setzte sich auf den Tisch und lächelte Gezian freundlich an, die große Mühe hatte, sein Lächeln nicht zu erwidern.


      »Ist mein Wort nicht genug?«


      Sie mochten verwöhnt und eingeschlossen sein, waren aber wie Hofdamen überall im Reich: Sie erwarteten, mit Respekt behandelt zu werden. Sie verlangten das sogar.


      Raed musste vorsichtig sein. Obwohl Prinz Onika wollte, dass sie Antworten fanden, wäre er kaum erfreut, wenn seine Frauen sich beschwerten. »Normalerweise doch, aber diese Sache ist ernst, und meine Partnerin« – er deutete auf Sorcha, die den Kopf neigte – »ist eine Frau, die sich auf harte Tatsachen stützt.«


      Diese Taktik wurde im ganzen Reich angewandt, von Stadtwachen bis zu Politikern: Einer war nett, der andere war böse und schwang den Stock. Damit konfrontiert, neigten die Leute immer dazu, sich an die freundlichere Person zu wenden – zumindest wenn sie diese Technik nicht gewohnt waren.


      Gezian sah die beiden anderen Frauen an. »Lady Jaskia und Lady Lisah waren auch bei dem Turnier – wir können füreinander bürgen.«


      Lisah stieß ein leises Kichern aus. »Natürlich können wir das … aber« – sie hielt inne, und eine kleine Falte bildete sich auf ihrer makellosen Stirn – »aber Jaskia war am Vormittag nicht da. Sie …«


      Welche Entschuldigung die Tochter des Prinzen vorgebracht hatte, sollten sie nie erfahren. Der Raum erzitterte und grollte, als würde Donner über sie hereinbrechen. Das war unmöglich, da es in Chioma nur zur Regenzeit gewitterte.


      Der Geruch von Gewürzen und Schweiß erfüllte den Raum, als Schatten seine Ecken verschluckten. Jaskia schrie und riss den Mund weiter auf, als ein Mensch ihn zu öffnen vermag, und das Geräusch, das herauskam, war viel zu groß für ihren kleinen Körper. Dann begann sie sich zu strecken und wurde auf unmögliche Weise in die Länge gezogen. Mit Geräuschen, die in den Ohren schmerzten und ihnen den Magen umdrehten. Sehnen schnappten, und Knochen standen in unnatürlichen Winkeln von ihren Gelenken ab. Etwas kam durch sie hindurch.


      Lisah und Gezian schrien, als hinge ihr Leben davon ab, und stürzten zur Tür, aber Raed stand wie angewurzelt da. Für ihn hatte es keinen Sinn, wegzurennen. Er hatte genug Erfahrung mit Geistern, um einen mächtigen Vertreter dieser Spezies zu erkennen, wenn er über ihm aufragte.


      Neben sich hörte er Sorcha etwas rufen, aber er konnte den Blick nicht von dem Geist abwenden. Er sah aus wie eine groteske Handpuppe von Lady Jaskia, die um etwas anderes gespannt war – etwas, das durch sie empordrängte.


      Die Diakonin an seiner Seite beschwor ihre flammende Rune Shayst; grünes Licht leckte an ihren Fingern, als sie den behandschuhten Arm auf die Kreatur richtete. Diese Rune diente dazu, einem Geist Macht zu entziehen, aber Sorchas Gesicht wirkte in ihrem Licht verzerrt, war nicht die übliche Maske der Ruhe. Ohne Merrick hatte sie immer noch zu kämpfen.


      Dann lief ihm Feuer über den Rücken, was er sah, verschwamm ihm vor Augen, und alles wurde bedeutungslos. Raed hielt sich den Bauch und spürte, wie Panik ihn und den Schmerz verzehrte. »Sorcha!«, schrie er, während sein Fleisch sich gegen ihn wandte. Der Rossin würde dies nicht dulden. Brüllend erhob er sich aus Raeds Innerem.


      Bitte nicht, bitte. Nicht hier. Nicht bei ihr. Sein Verstand sandte aussichtslose Gebete an den unversöhnlichen Rossin aus.


      Er erhaschte einen Blick auf die Diakonin, die sich zu ihm umdrehte, und spürte ein schwaches Ziehen der Verbindung zwischen ihnen wie das Ende der Hoffnung, aber es war viel zu spät. Die Kontrolle entglitt ihr – ohne Verbindung mit Merrick war sie zu schwach, um den Rossin zu halten.


      Raed brachte noch einen erstickten Schrei in Sorchas Richtung zuwege, dann ergab er sich dem Fluch und hörte, wie sein Schrei zu dem Brüllen nach Blut wurde, das der Geistherr ausstieß.


      Es war eine ihrer Kreaturen. Der Rossin flog auf Flügeln absoluten Zorns auf die Realität zu. Sie hatte versucht, ihn zu vernichten, erst durch einen direkten Angriff und nun, indem sie eine ihrer Ergebenen schickte, eine ihrer geringeren Kreaturen, um das zu nehmen, was ihm gehörte – um dieses Fleisch zu zerstören, das ihm so teuer war.


      Doch der Rossin besaß eine Stärke, die Hatipai bei ihrer letzten Begegnung nicht richtig erkundet hatte. Sie hatte die Veränderungen, die die Zeit bei Menschen herbeiführen konnte, nur begrenzt zur Kenntnis genommen, geschweige denn die Macht der Diakone gekannt. Ihre Unwissenheit war der Vorteil des Rossin – ein Vorteil, auf den er sich stürzte.


      Seit Eindämmung ihres Einflusses waren verschiedene Orden an die Macht gekommen, und während er sich Bahn brach, spürte er sie wieder, die von Runen gespeiste Stärke, die von der Rothaarigen ausging. Die törichterweise hergestellte Verbindung der Diakonin hielt immer noch und behinderte ihn, war aber auch eine Quelle unerwarteter Stärke.


      Während er Raeds Körper übernahm, griff er mit großer Zufriedenheit darauf zurück: Fell kräuselte sich und brach durch Haut, Kiefer zogen sich in die Länge und ließen rasiermesserscharfe Zähne wachsen, Fleisch veränderte seine Form. Der Rossin atmete einmal mehr in der Welt der Menschen. Er verkündete sein Kommen mit einem Brüllen, das die Leute in blinder Panik schreien ließ.


      Im Gegensatz zu Hatipai, seiner Feindin, war er in einer einzigen Person gefangen, war sein Wesen an eine einzelne Blutlinie gebunden, konnte er keinen Körper aus Fleischbrocken erschaffen. Das hatte Vorteile und Nachteile. Als die große Löwengestalt ihre Wut in der Enge der Bibliothek hinausknurrte, spürte er die Vorteile besonders stark.


      Muskeln dehnten sich schwellend, und er schüttelte sich. Menschenfrauen kreischten und versuchten zu fliehen, doch sein massiger Körper blockierte die Tür. Der Rossin machte sich nicht die Mühe, nach ihnen zu schlagen, sondern sprang den Ghast an, der in der Ecke der Bibliothek schnappte.


      Diese Kreatur bestand ebenfalls aus Menschenfleisch, war aber nur eine Fleischmarionette im Vergleich zu einem vollständig materialisierten Geistherrn. Die gebogenen, nadelähnliche Zähne des Dings zerbrachen am Fell der Bestie, kaum dass es nach vorn sprang. Es roch nach etwas Getrocknetem und Modrigem – ein Gestank, der dem Rossin nicht gefiel. Die in dem Ghast gefangene Frau schrie vor Schmerz, als ihr vom Ghast kontrolliertes Fleisch sich wölbte. Im Gegensatz zum Jungen Prätendenten spürte sie alles, was der Geist tat, den sie beherbergte.


      Es war beinahe eine Gnade, als die Kiefer des Rossin sich ihm wie eine Falle um den Hals schlossen. Er schüttelte den Ghast heftig, wie eine Katze es mit einer besonders widerlichen Ratte tut. Der dünne Faden menschlichen Lebens wurde zerschnitten, der Fokus des Geists zerstört. Heulend kehrte er in die Anderwelt zurück, und das Menschenblut im Maul des Rossin war unbesudelt.


      Es floss ihm über die lange, raue Zunge und erfüllte seine Kehle mit einem süßen, scharfen Geschmack. Blut und Macht – sie waren immer fest miteinander verbunden gewesen. Das war es, was ihn in diese Welt gebracht hatte.


      Der Rossin drehte sich auf den Pfoten um – ein bei seiner gewaltigen Größe in der engen Bibliothek unbeholfenes Unterfangen. Ein Regal fiel um und zerschmetterte das Fenster mit einem ungemein befriedigenden Klirren, was die Menschen erneut panisch aufschreien ließ und die Aufmerksamkeit der Bestie erst auf sie lenkte.


      Die Diakonin stand reglos an der hinteren Wand. Sie hatte ihre Handschuhe an, aber ihre Hände hingen schlaff herab, denn es gab keine Rune in ihrem Lexikon, die dem Rossin Macht entziehen konnte. Er war in dieser Welt ebenso verankert wie sie.


      »Seid still«, hörte er sie zischen, wahrscheinlich an die verängstigten Frauen gewandt, die in der Ecke schluchzten und nach Urin und Schweiß stanken. Sie drängten sich zwischen zwei umgestürzten Bücherregalen. »Bleibt ganz still«, befahl die verachtungswürdige Diakonin ihnen, und der Rossin spürte, wie sie versuchte, wieder durch die Verbindung nach ihm zu greifen. Doch sie war schwach. Die Verbindung war schwach. Irgendwie hatte diese törichte Kreatur ihren Partner verloren.


      Der Rossin zog die Lefzen hoch und atmete ein. Der Diakon war nicht tot; dann wäre ihm die Frau vollkommen ausgeliefert gewesen. Nein, die Anderwelt war nah, und er hatte sie durchquert. So etwas hatte ein Fleischmensch seit Generationen nicht mehr versucht. Der Rossin war beinahe beeindruckt.


      Doch sollte der Diakon auf wunderbare Weise zurückkehren, würde die Verbindung ihre ursprüngliche Stärke zurückerlangen – der Rossin musste sich beeilen.


      Die große Katze knurrte und peitschte mit dem Schwanz, aber sie hatte keine Zeit, unter diesen zitternden Frauen Unheil anzurichten. Sie war dort draußen und versuchte wieder einmal, ihn zu besiegen. Sie brauchte nur einen Körper zu finden, der stark genug war, um ihr Platz zu bieten und das Gerät der Ehtia aufzuspüren, dann würde selbst er Mühe haben, sie zu besiegen.


      Als er die Frau durch gebogene Reißzähne anbrüllte und heißen Speichel schleuderte, wollte er damit der Diakonin zeigen, dass er sich später um sie kümmern würde. Bald schon würde sie seinen Zorn zu spüren bekommen. Dies brachte die beiden anderen Frauen völlig aus der Fassung, und sie stürzten aus der zerbrechlichen Sicherheit der umgekippten Bücherregale auf die eingebildete Sicherheit der Tür zu.


      Aus einem Reflex heraus machte der Rossin einen Satz, und seine gewaltige Pfote riss einer der Frauen den Leib auf. Blut und Eingeweide quollen über sein Fell und den Boden. Er schnappte nach der anderen und genoss den kleinen Schrei und dann das Knirschen ihres Rückgrats zwischen seinen Kiefern. Er kaute zufrieden und genüsslich, bevor er das zerstörte Ding auf den Boden fallen ließ.


      Die Diakonin brüllte, und ihre Handschuhe loderten jetzt leuchtend rot mit einer Rune, die ihn nicht berühren konnte. Wenn sie vor dem Wüten des Geistherrn geschützt war, dann war er vor ihr genauso geschützt. Das Feuer floss über ihn hinweg und an ihm vorbei, als sei er sie, was er in gewisser Weise auch war.


      Es musste sie einiges gekostet haben, das zu tun – törichterweise liebte sie seinen Wirt. Mit großer Verachtung spannte der Rossin die Hinterbeine an, sprang durchs Fenster und landete auf dem Dach des unteren Palasts. Es war eine Leistung, die kein sterbliches Wesen hätte vollbringen können.


      Hinter sich hörte er eilige Schritte und Rufe, aber solche Laute waren nicht länger seine Sorge. Zählen taten nur die Laute des Entsetzens, die vor ihm lagen. Vor Erwartung lief ihm bereits das Wasser im Maul zusammen.

    

  


  
    
      Kapitel 22


      Das letzte Mal


      Merrick rappelte sich auf und spürte, wie die Wirkungen von Onikas Präsenz nachließen. Kaum hatte er sich erholt, als das grabende Schiff schlingerte und ihn wieder umriss. Der Prinz hielt ihn am Ellbogen und drückte sie mit beeindruckender, katzenhafter Anmut gegen die Wand, während das Schiff weiter vibrierte und knarrte. Die Wehrsteine rollten in ihren Halterungen wie Kindermurmeln, aber zum Glück löste sich keiner.


      Ringsum ächzte das Metall wie ein Kranker, und für einen Moment hatte Merrick vor Augen, wie alles nach innen zusammenbrach. Er konnte förmlich die Erde im Mund schmecken und reagierte sofort so, wie er es gelernt hatte: Er warf sein Zentrum aus. Sofort wurden seine Sinne von Macht überflutet – einer Macht, die er kannte.


      »Ein Geistherr!«, schrie er, aber Onika konnte ihn nicht mehr hören. Er hatte einen Wehrstein an sich gerissen und rannte nun zurück durch die Luke, durch die sie gekommen waren. Die ganze Zeit über hob und senkte sich das Schiff, aber es gab eine eindeutige Richtung – nach oben.


      Sobald er im Hauptraum war, dröhnte Merrick das Rattern der Maschinen ins Ohr: Zahnräder drehten sich, und Kolben stampften stärker, als gut sein konnte. Die Ehtia waren überall, riefen sich Befehle zu und kämpften panisch mit großen Augen darum, die Selbstzerstörung ihres Schiffs zu verhindern.


      Merrick verlor Onika aus den Augen, fuhr aber herum, als Nynnia ihn am Arm packte. Ihre Augen waren dunkle Höhlen im seltsamen, grünen Licht des Schiffs. »Wir müssen auftauchen – sie hat uns gefunden!«


      Der junge Diakon konnte erraten, welche Art »sie« Nynnia meinte. Er mochte sich außerhalb seiner Zeit befinden, aber seine Ausbildung ließ ihn nicht im Stich.


      »Wir sind aufgetaucht!«, brüllte jemand, und schon rannten alle auf den Ausgang zu. Merrick riss sich von Nynnia los und lief mit den anderen durch die Gänge und Luken. Es herrschte keine Panik – sie waren Krieger, die organisiert in den Kampf eilten. Er hatte das schon in Vermillion gesehen, und als ausgebildeter Diakon war sein Platz in der Schlacht, egal zu welcher Zeit der Geschichte und ganz gleich, ob dies sein Kampf war.


      Er stürmte durch die letzte Luke, während die Krieger nachdrängten, und das plötzliche Licht blendete ihn für einen Moment. Als Sensibler ohne Sicht, so stolperte er vorwärts. Die Ehtia mit ihrer seltsamen, dunklen Kleidung verteilten sich in der plötzlich stillen Landschaft. Ihre Waffen waren glänzende Messingarmbrüste und lange, gebogene Stöcke, die er nicht identifizieren konnte. An ihrer Spitze stand Onika und hielt einen Wehrstein umklammert. Das Innere des Steins kreiselte wie ein Wirbel, und das verhieß nichts Gutes.


      Merrick konnte die Ankunft des Geistherrn riechen. Der Geruch war süß und würzig, ganz ähnlich den schweren Düften in den Tempeln der kleinen Götter. Er zuckte zusammen, als Nynnia ihn an der Schulter berührte. Ihr Gesicht hatte sich in ernste Falten gelegt, und sie hielt einen der seltsamen Stöcke in der Hand. »Jetzt werdet Ihr unsere Torheit zu sehen bekommen, Merrick Chambers.« Sie sah so traurig aus, dass er sie trösten wollte, aber er wusste nicht, was ihr helfen würde. »Das Wehrsteinschiff, auf dessen Konstruktion wir so stolz waren« – Nynnia warf ihm einen verbitterten Blick zu – »hat die Aufmerksamkeit der Anderwelt auf uns gelenkt.«


      Merrick wollte gerade antworten, als die Erde sich unter ihm bewegte. Nur ganz leicht, ein Zittern, das mehr ankündigte. Er spürte, wie alle Tiere von dort flohen, wo er und die Ehtia standen: Die Regenwürmer gruben sich tiefer in den Boden, die Flugkäfer ließen sich vom Wind davontragen, so gut es ging, und die Pelztiere suchten zwischen den Felsen Schutz. Er wünschte, er könnte sich ihnen anschließen.


      Oben auf dem Hügel erschien eine Frau, obwohl es in der Dunkelheit schwer war, ihre Gestalt zu erkennen. Merrick holte tief Luft und spürte, wie eine elementare Furcht ihm in den Magen fuhr.


      Nur wenige Diakone hatten einen Geistherrn gesehen und überlebt, um Bericht zu erstatten. Der erste Diakon kam Merrick in den Sinn, der Vorfahr von Raed Rossin, und wie er den ersten Handel mit einem Geistherrn geschlossen hatte. Als die Frau näher kam, wurde Merrick eines klar: Niemand hatte je von der schrecklichen Schönheit der Geistherrn gesprochen.


      Das dunkle Haar fiel ihr lang über die makellose Haut. Als er wieder klar sehen konnte, erhaschte er hinter den Locken einen Blick auf ihren Körper und war wie verzaubert. Sie war vollkommen nackt, und ihre weichen Füße berührten Stein oder Moos ohne eine Reaktion – als wäre Schmerz nur für geringere Wesen. Schatten flossen von ihren Schultern und umkreisten ihren Kopf. Zum Glück konnte er nicht ganz in sie hineinschauen … und er kannte den Grund dafür.


      »Schatten«, flüsterte er, als sein Zentrum die gefangenen Seelen offenbarte, die ihr folgten. Er konnte sie nicht zählen – es mussten Tausende sein. Plötzlich kam ihm das Grauen des Rossin nicht mehr ganz so groß vor.


      Geister nährten sich hauptsächlich von den Seelen der Menschen, aber das war nicht alles, was ihnen Kraft gab. Gefühle wie Zorn und Liebe zogen sie häufig an, welche größere Nahrung konnte es also für einen Geistherrn geben als Bewunderung? Die Schatten legten nahe, dass diese Geistherrin gut gespeist hatte.


      »Mutter«, richtete Onika das Wort an die heranschreitende Frau, »du bist hier nicht willkommen.«


      Merrick schüttelte den Kopf und brauchte einen Moment, um zwei schwierige Tatsachen miteinander zu verbinden. Dass Hatipai eine Göttin war, dessen war er sich sicher. Aber das war nicht alles, was er sah, wenn er sie anschaute. Sie war außerdem ein Geist.


      Obwohl er entsetzt war, ergab das einen Sinn. Die Gelehrten hatten immer nur angenommen, die Bevölkerung habe sich von den Göttern abgewandt, weil sie nicht in der Lage waren, sie vor der Ankunft der Anderwelt zu beschützen – aber falls einer von ihnen den Verdacht gehabt hatte, dass sie in Wirklichkeit Geistherrn waren, dann war das Verleugnen ihrer Götter nichts als Vergeltung.


      »Sohn«, sprach die Frau, und es war wie süßer Honig. Eine Stimme, die Männer vor Begierde weinen und Frauen vor Verzweiflung Selbstmord begehen lassen konnte. »Komm zu mir, und alles wird vergeben sein – selbst der Versuch, meine Anhänger gegen mich zu wenden.«


      Onika richte sich auf. »Das könnte ich nicht tun.«


      »Nein.« Die Göttin lachte. »Aber nicht, weil du es nicht versucht hättest. Sie wollten nichts davon wissen. Dummer Junge.«


      Obwohl unter der Maske kein Gesichtsausdruck zu sehen war, spiegelte sich der lastende Kummer des Prinzen in der Haltung seiner Schultern wider. Er schien seine Göttlichkeit wirklich nicht zu genießen.


      Sie trat näher, und selbst die Ehtia wichen zurück, als ihre Gegenwart sie zu überwältigen drohte. »Ich habe dich zu einem bestimmten Zweck gemacht, Onika: um mein Reich und alle Menschen darin zu beschützen. Solange du lebst – und ich habe dafür gesorgt, dass du ewig lebst, Liebster –, wird Chioma bestehen.«


      Onikas Lachen war leise und bitter. »Doch welchen Sinn hat ewiges Leben ohne Liebe? Und du hast dafür gesorgt, dass es für mich weder Liebe noch einen Erben geben wird.«


      Seine Stimme war so traurig, dass sie Merrick sofort an den Moment erinnerte, in dem seine Mutter lächelnd neben ihm auf dem Bett gesessen hatte, die Hand auf ihren runden Bauch gelegt. Ich weiß nicht, wie er von mir erfahren hat, hatte sie gesagt.


      Plötzlich lag die Zukunft vor ihm, und er hörte Nynnias Worte. Du musst den Samen pflanzen, hatte sie gesagt. Seine Mutter hatte gelächelt und vor Glück gestrahlt. In ihren Augen war wahre Liebe gewesen, nicht der verrückte, hoffnungslose Glaube eines Menschen, der von dem Halbgott unter der Maske gefangen war, sondern echte Liebe, so unerwartet, köstlich und geschätzt sie nur sein konnte. Merrick wusste, was Nynnia wollte und warum sie ihn hierhergeschickt hatte.


      Fast wäre er damit herausgeplatzt, aber dann sprach Hatipai weiter. »Du allein kannst Chioma halten – du musst leben.«


      Onika war ihr Fokus. Die Ausbildung des Ordens machte dies überdeutlich. Wie der Rossin auf die Kaiserliche Familie gesetzt hatte, so hatte Hatipai sich ihren Anker in dieser Welt geschaffen – ähnliche, aber unterschiedliche Arten, die Gefahren der wirklichen Welt zu überleben.


      »Lass diese Leute vorbei«, knurrte Onika.


      »Deine Verbündeten?« Die Schatten begannen gegen den Uhrzeigersinn um das Gesicht des Geistherrn zu kreisen. »Sie haben uns praktisch in diese Welt eingeladen, und jetzt, wo sie uns verraten, würdest du sie beschützen?« Die Schatten schossen auseinander, und ihr Gesicht wurde enthüllt.


      Merricks Sinne trogen ihn. Er hörte undeutlich, wie die Ehtia neben ihm auf die Knie fielen, aber nichts spielte eine Rolle außer der Herrlichkeit Hatipais. Keiner von ihnen war ihrer würdig.


      Als ihr Blick auf ihn fiel, wollte er sich die Kehle aufschlitzen, um sie nicht mit seiner jämmerlichen Natur zu beleidigen. Er rollte sich auf den Rücken und griff verzweifelt nach seinem Messer.


      Zu seiner Rechten erhaschte er einen Blick auf Nynnia, diese abscheuliche Frau, die mit ihrem Stock herumfummelte. Sie schien nicht ganz die gebührende Reaktion auf die Herrlichkeit Hatipais zu zeigen.


      Vom Boden aus sah er auch den ketzerischen Onika den Wehrstein heben. Seine Herrlichkeit war nichts im Vergleich zu der seiner Mutter. Aber irgendwie sah Merrick in seiner Verzückung eine Lücke in ihrer Rüstung aus Seelen. Und er griff auf seine Ausbildung zurück, tauchte gedanklich in die Rätsel und Rezitationen ein, die er jahrelang studiert hatte. Er fand dort einen Moment der Ruhe.


      »Da.« Seine Stimme brach. »Onika, da!«


      Er hatte keine Verbindung mit dem Prinzen, wie er sie mit Sorcha hatte, aber seine Stimme war gerade laut genug, um gehört zu werden. Onika sprach ein helles, heißes Wort und warf den Wehrstein in die Schatten und die Lücke, die der Diakon entdeckt hatte.


      Hatipai schrie, ein Geräusch, das tiefer ging als ins Mark, und die Schatten flogen auf. Schatten, diese vernunftlosen, langweiligen Überreste von Seelen, flohen von ihr wie eine Wolke sich zerstreuender Krähen. Merrick sah sie der Anziehungskraft der Geistherrin entkommen und war froh, obwohl ihm in jenem Moment alles verrückt und tot erschien. Dann wurde die Welt von Dunkelheit verschluckt.


      Als er wieder zu Bewusstsein kam, lag sein Kopf auf Nynnias Schoß. Sie strich ihm sanft übers Haar und rief ihn in die Wirklichkeit zurück. Es war ein schöner Augenblick, aber schließlich kam er wieder auf die Beine.


      Oben auf der verfluchten Klippe war nichts Dunkles mehr – nur die Ehtia, ihre Maschine und Onika. »Was ist passiert?« Der junge Diakon wandte sich an Nynnia, aber es war der Prinz, der antwortete.


      »Sie ist fort … vorläufig.« Er ließ die Schultern hängen. »Ich habe euch genug Zeit gekauft, um zu fliehen. Euer Weg zum Berg Sytha ist frei, meine Freunde.« Er klang verzweifelt einsam. »Sie und ich werden unseren Kampf fortsetzen, sobald ihr fort seid.«


      Nynnia zog ihn fest an sich. »Ihr werdet andere Verbündete finden, Onika. Sie ist nicht so allmächtig, wie sie denkt.«


      Dann umringten ihn die Ehtia, umarmten ihn und flüsterten ihm Dankesworte ins Ohr, während Nynnia und Merrick zurücktraten.


      Der Diakon spürte die drückende Last des Kummers – vor allem da er wusste, wie viele einsame Jahre Onika würde ertragen müssen. Während die Besatzung durch die Luken zurück ins Schiff kletterte, drückte Merrick Nynnia die Hand und ging zum Prinzen hinüber, um einige Worte an ihn zu richten. »Danke für das, was Ihr tut, Euer Hoheit. Die Menschen von Chioma mögen vielleicht nicht wissen, welche Opfer Ihr für ihre Sicherheit gebracht habt, aber andere wissen es sehr wohl.«


      »Ich muss ein Held sein«, murmelte Onika, »oder so werden wie sie.«


      »Dann hoffe ich, dass Ihr Euch an Folgendes erinnert …« Merrick schwieg, gefangen von der Kreisförmigkeit dieser merkwürdigen Logik, bevor er weitersprach. »Sucht in der Zeit eines Kaisers namens Kaleva eine Frau, die als die Blume von Da Nanth bekannt ist.«


      »Da Nanth?«


      Natürlich kannte Onika dieses Fürstentum nicht, weil es noch nicht erschaffen war. Es bereitete Merrick beinahe Kopfschmerzen, darüber nachzudenken, und darum lächelte er nur. »Vertraut mir, es ist ein Ort – auch wenn es ihn noch nicht gibt.«


      Der Prinz runzelte die Stirn, aber ein schwacher Hoffnungsfunke zeichnete sich auf seinen Zügen ab. »Danke, mein Freund.«


      »Dankt nicht mir«, Merrick schlug ihm auf die Schulter, »dankt Nynnia.«


      Der Prinz lächelte unsicher und umarmte die Frau. »Ich wünsche Euch eine sichere Reise, alte Freundin – am liebsten würde ich Euch begleiten.« Er küsste sie auf den Kopf.


      Sie legte für einen Moment die Hände auf seine. »Ihr müsst Euch um Euer Volk kümmern, Onika, und wohin wir gehen, könnt Ihr nicht folgen.«


      Der Prinz drehte sich um und machte eine kleine Verbeugung vor Merrick, wobei die perlenbesetzte Maske hin und her schwang. Seine Stimme war sanft, stark und genau so, wie sie bei ihrer nächsten Begegnung im Thronsaal der Bienenkorbstadt sein würde. »Ich freue mich darauf, Euch wiederzusehen, Merrick Chambers.«


      Als der Prinz von Chioma ging, dachte der Diakon an sein erstes Treffen mit ihm. Rückblickend nahm er an, dass Onika ihn erkannt hatte. Diese verdammte Maske verbarg immer so viel – kein Wunder, dass der Herrscher sich den Ruf erworben hatte, ein Geheimnis zu sein.


      »Warum kann er nicht mit Euch gehen?«, fragte Merrick Nynnia im Flüsterton.


      Sie seufzte und klopfte ihm leicht auf den Arm, als korrigierte sie einen Schüler, der es hätte besser wissen sollen. »Denkt darüber nach: Ein Wesen, halb Mensch, halb Geist, an jenem Ort. Er ist an eine sterbliche Hülle gefesselt, daher würden die Geistherrn ihn in Stücke reißen. Sie nähren sich dort von der Energie ihrer eigenen Art.«


      Der Diakon schauderte, als er sich an die Landschaft dieses grauenvollen Ortes erinnerte.


      »Aber Onika hat trotzdem einen ziemlichen Eindruck auf Euch gemacht, nicht wahr?« Nynnia zog die Brauen hoch, und ein schwaches Lächeln umspielte ihre schönen Lippen.


      »Er ist … anders.« Merrick legte ihr den Arm um die Taille. »Obwohl mein Kaiser ein feiner Mann ist, bin ich doch immer wieder erstaunt, dass jemand, der an der Macht ist, ein guter Mensch sein kann – noch dazu der Sohn einer ›Göttin‹.«


      Sie nickte nachdenklich und führte ihn dann zurück in die Tunnelmaschine. »Ich gestehe, wir haben Onika nicht geglaubt, als er uns damals seine Hilfe anbot. Viele bezweifelten, dass er sich gegen seine Mutter wenden würde – aber er hat Mut bewiesen.« Sie nahm seine Hand und zog ihn durch einen langen Gang.


      »Wohin gehen wir?« Sein Magen krampfte sich zusammen, als die Maschine erneut abwärts fuhr – diesmal ohne beängstigendes Rollen.


      »Wie Onika gesagt hat« – Nynnia drückte ihm die Finger – »zum Berg Sytha. All unsere Leute versammeln sich dort, um die Zeremonie abzuhalten.«


      Die Nynnia in der Anderwelt hatte gesagt, es gebe einen Grund für sie, ihn hierherzuschicken, und sie werde ihn danach in seine Zeit zurückbringen. Merrick aber wollte nicht zurück – selbst wenn diese Welt zerbrach. Dies war der Ort, an dem Nynnia noch lebte.


      Er wusste, dass Sorcha und auch seine Mutter in seiner Zeit waren – und sich beide in tödlicher Gefahr befanden. Der Diakon fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Pflicht und Glück.


      »Und was dann?«, fragte er und hatte schreckliche Angst vor der Antwort.


      Nynnia stand da, eine Hand auf den Türgriff gelegt, und runzelte die Stirn. »Wir müssen für unsere Verbrechen Buße tun: der Verwendung von Wehrsteinen und Runen abschwören. Unsere Körper aufgeben.«


      »Ihr verlasst diese Welt«, flüsterte Merrick. »Und reist in die Anderwelt.«


      Ein Kiefermuskel zuckte, als sie scharf nickte. »Wenn wir bleiben, werden Hatipai und die anderen Geister diese Welt auf der Jagd nach uns zerstören. Wir werden an den einen Ort gehen, an den sie nicht zu folgen wagt. Nachdem sie sich mit einem Fokus in dieser Welt verankert hat, kann sie nicht mehr in die Anderwelt zurückkehren und würde das auch nicht wollen, denn das Menschenfleisch hier ist viel süßer. Also können wir mit unserem Wissen dort einen Ort aufbauen – und vielleicht eines Tages nach Hause zurückkehren, wenn es sicher ist.«


      Merrick presste die Lippen zusammen, schloss die Augen und erinnerte sich an die Geschichten aus jener dunklen Zeit. Das Leid, das den Menschen bevorstand, würde schrecklich sein. Doch aus dem Mahlstrom würden sich der Orden erheben, die Dynastie der Rossin und schließlich das Reich. Es würde Hunderte von Jahren dauern, aber sie würden die Geistherrn und selbst Hatipai besiegen und lernen, die geringeren Geister zu kontrollieren.


      Er würde daran nichts ändern können. Und er durfte das auch nicht.


      Nynnia schob die Tür auf, und er sah, dass sie in ein kleines Schlafzimmer mit einem recht großen Bett führte, das an der Wand befestigt war. Eine komfortable blaue Steppdecke brachte Farbe in diese Unterkunft, die sonst ziemlich trostlos gewesen wäre. Er sog die Luft ein und warf der Frau an seiner Seite einen verwirrten Blick zu. »Nynnia, ich …«


      Sie brachte ihn überaus wirkungsvoll zum Schweigen, indem sie seinen Mund auf ihren herunterzog. Der Kuss war lang, verzweifelt und süß. Als sie Merrick endlich losließ, waren ihre braunen Augen groß und ihr Lächeln schief. »Wenn wir diese Welt verlassen, Merrick Chambers, geben wir Ehtia unsere Körper auf und werden ein Teil der Anderwelt. Ich habe vor, meinem Körper einen angemessenen Abschied zu bereiten.«


      Das Blut des Diakons raste. Merrick wollte die verbleibende Zeit nutzen, aber sein ritterliches Empfinden verbot ihm, die Situation auszunutzen. »Du kennst mich doch kaum.«


      Sie strich ihm mit dem Daumen über die Lippen. »Aber ich weiß, dass du mich liebst, und irgendwann in der Zukunft, wie auch immer das geschehen mag, werde ich dich lieben. Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, möchte ich, dass sich einer von uns an diese Augenblicke erinnert.«


      Der Diakon wechselte in Gedanken erneut zwischen den Zeiten hin und her. Es war alles zu kompliziert und zu schmerzhaft.


      »Wir werden einander lieben«, erwiderte Merrick und ließ sich in ihr Schlafzimmer führen. Er sagte nichts darüber, dass sie einander wieder verlieren würden. Dieser Schmerz konnte warten.


      Sobald die Tür geschlossen war, spielte die Welt draußen keine Rolle mehr. Der Diakon wollte nicht darüber nachdenken, dass dies das einzige Mal für sie wäre – diese Erkenntnis schob er so weit von sich, wie er nur konnte. Er würde nicht zulassen, dass Nynnia bei ihm bittere Gedanken fand.


      Stattdessen nahm Merrick sich viel Zeit, sie zu entkleiden, auch wenn sie sich beeilte, ihm Umhang, Hemd und Hose abzustreifen.


      »So jung«, hauchte sie und schaute zu ihm empor. Sie sagte es leise und beinahe traurig.


      Nynnia wäre einen Schritt zurückgetreten, aber Merrick, der ihr gerade die Bluse aufknöpfte, hielt inne und griff nach ihrer Hand, um sie fest auf seine nackte Brust zu drücken. »Eines Tages wirst du wieder jung sein – an dem Tag, an dem wir uns wiederbegegnen.«


      Sie runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf, lachte und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Vielleicht hatte dies für sie nicht die gleiche Bedeutung wie für ihn, aber es war trotzdem ein kostbarer Moment. Merrick freute sich über ihr Vertrauen, das ohne Scham war, als er die letzte ihrer ziemlich kunstvoll verschnürten Hosen aufband und sie zurücktrat, damit er sie ansehen konnte.


      »Du bist wunderschön, Nynnia«, sagte er mit einer Stimme, die plötzlich heiser vor Verlangen war. Es war keine Lüge; sie war schön. Wie auch immer sie in der Zukunft ihre Jugend wiederfand, für den Augenblick hatte sie einen geschmeidigen, muskulösen Körper, der noch kaum vom Alter berührt war. Er fand ihn so süß und prall wie eine reife Frucht.


      Merrick strich ihr über den rechten Arm und spürte fünf breite, erhabene Narben, die sich von der Schulter zum Ellbogen zogen. Als er die Hand um sie legte, stellte er fest, dass sie ihren halben Rücken einnahmen.


      Nynnia sah ihn ernst an. »Nur wenige entkommen den Geistherrn ohne irgendein Zeichen. Ich hoffe, sie stoßen dich nicht ab …«


      Als er mit der Zunge über die Striemen fuhr, brach sie mitten im Satz ab und stieß ein leises Stöhnen aus. Dann ließ Merrick sich mit ihr aufs Bett fallen. Es war ein wunderbares Gefühl, als ihre Körper sich ohne unnatürliches Hindernis aneinanderdrückten.


      Bitte lass dies ewig dauern. Merrick schwirrte der Kopf. Die Nynnia, die er in seiner Zeit kennengelernt hatte, hatte ihn geliebt, aber sie hatten nie die Zeit gefunden, diese Gefühle auszuleben. Er hatte es so sehr gewollt, und doch hatte ihn sein Amt als Diakon so stark in Anspruch genommen, dass er die Gelegenheit verpasst hatte.


      »Bist du …« Nynnias Augen wurden schmal, noch während ihr Atem wie seiner in flachen Stößen ging. »Bist du noch Jungfrau?«


      Manchmal war Telepathie ein zweischneidiges Schwert, aber Merrick hatte sich gerade erst daran gewöhnt, dass es zwischen ihm und Sorcha so war. Welche Gaben die Ehtia auch haben mochten – es bedeutete, dass nur wenige seiner Gedanken unantastbar waren.


      Nynnia errötete. »Es tut mir leid – du sendest das so laut aus.«


      Er lachte in sich hinein. »Nun, das ist im Moment meine Hauptsorge. Ich habe nicht viel Erfahrung, aber ich bin keine Jungfrau. Ich will dich nur nicht enttäuschen.«


      Sie knabberte an seinem Hals und wanderte zu seinem Ohr hinauf, und plötzlich schmolzen diese Sorgen dahin. Nynnia rückte ein wenig von ihm ab und leckte sich die Lippen. »Ein gut aussehender junger Mann reist durch die Zeit, um mich zu finden, und geht mit mir an meinem letzten Tag in diesem Reich ins Bett? Wie könntest du mich enttäuschen?« Ihre Stimme war leise, heiser und voll elementarem Verlangen.


      Ein warmes Gefühl überkam Merrick, eine Wärme, die Erfüllung suchte, doch er kam nicht dagegen an: Ein kleiner Gedanke floss wie ein dunkler Strom durch diesen Moment absoluter Glückseligkeit. »Ich möchte mehr. Ich möchte die Frau, die ich liebe, für immer haben.«


      Sie hätte mit einer abgedroschenen Bemerkung antworten können. Sie hätte gekränkt von ihm herunterspringen können. Stattdessen lächelte Nynnia nur traurig und küsste ihn.


      Ja, begriff Merrick, er mochte nur diesen Moment mit ihr haben, aber nur wenige Stunden zuvor war sie in seiner Zeit tot gewesen. Es wäre kleinlich, die Freude darüber, sie lebend und in seinen Armen zu finden, zu vermindern. Er würde dieses Geschenk nicht besudeln.


      Diakon Chambers schob all diese nagenden Ängste und Zweifel beiseite und stürzte sich in den Augenblick. Bald schon würde sie fort sein. Bald schon würden sie alle fort sein.


      Das Brüllen des Rossin erstarb, noch während Sorcha ihm hinterherschrie – ein Geräusch, das den Schmerz in ihr widerspiegelte, eine wirre Mischung aus Verlust und Zorn. Der Geistherr war immer noch so wie bei ihrer ersten Begegnung, und schlimmer noch: Sie erinnerte sich daran, was es für ein Gefühl gewesen war, er zu sein.


      Als sie zum Fenster lief und beobachtete, wie die elegante, gewaltige Kreatur vom Rand der Terrasse sprang, vergaß sie beinahe, die Rune zu löschen, die auf ihrem Handschuh brannte.


      Die große Katze war schön, furchteinflößend und zerstörerisch, und sie hatte gerade Raed davongetragen. Doch für einen Moment stand Sorcha da und vergaß das Chaos, das der Geistherr da angerichtet hatte.


      Bei den Knochen, dachte sie, ich verzehre mich nicht nach dem Rossin. Sie umklammerte das zerbrochene Fenster, und das Glas knirschte unter ihrem Handschuh.


      Ein gurgelnder Schrei hinter ihr ließ die Diakonin auf dem Absatz herumwirbeln. Lady Lisah schluchzte und spuckte, und ihre Augen waren groß, während ihr Blut aus dem Mund rann – scharlachrot auf ihrer blassen Haut. Unfähig zu sprechen, spreizte sie die Finger und streckte Sorcha die Hand entgegen. Nur Minuten zuvor waren sie Gegnerinnen gewesen – jetzt waren sie einfach Menschen.


      Die Diakonin fiel auf die Knie, streifte die Handschuhe ab und ergriff die Hand der Sterbenden; was so schön, makellos und verwöhnt gewesen war, war aufgeschlitzt und zerfetzt. Zu viel war nun außen, was innen hätte sein sollen.


      Sorcha wusste nicht, wie mächtig die Heiler hier in Chioma waren – vielleicht bestand also noch Hoffnung. Blut sprudelte und rann ihr durch die Finger, während Sorcha auf die Wunde drückte, um die Blutung zu stillen. Das Blut war warm und klebrig, aber das Schlimmste war der verzweifelte Ausdruck in Lisahs Augen – als könnte die Diakonin sie retten.


      Sorcha flüsterte ihr zu – dumme, unmögliche Dinge, die immer unmöglicher wurden. Es war lange her, seit sie einen Sterbenden getröstet hatte. Im Jahr der Landung des Kaisers in Arkaym hatte sie das oft genug erlebt. Und jetzt, als sie auf diese schöne Frau hinabsah, die sie so schnell als geistlos verurteilt hatte, dachte Sorcha an die jungen Eingeweihten, die sie damals verloren hatten. Sie hatte gehofft, nie wieder in eine solche Lage zu geraten.


      Verzweifelt drückte sie fester. »Hört zu, Lisah. Bald kommt Hilfe – gebt nicht auf.« Die jüngere Frau bewegte die Lippen und wurde immer blasser. Sie versuchte, etwas zu sagen, aber sie hatte keine Luft in der Lunge – nur Blut.


      Dann wurde sie von Krämpfen geschüttelt, und ihr Blut schoss über Sorchas Hand. Lisahs Blick, der voller Leben gewesen war, wurde im Bruchteil einer Sekunde glasig und leer – so schnell, dass Sorcha nicht hätte sagen können, wann sie gestorben war. Ihre schönen, leuchtend blauen Augen waren nun umringt von scharlachroten Tropfen, die sie ausgehustet hatte.


      Außerstande, die arme Frau zu retten, öffnete Sorcha ihr Zentrum und wartete. Sie hatte es vielleicht nicht vermocht, die unschuldigen Frauen des Harems zu beschützen, aber sie sah zu, als ihre Schatten sich versammelten, und sorgte dafür, dass kein Geist sie auf diese Seite zog. Ihre Seelen wirbelten umher, verwirrt über die plötzliche Trennung von ihren Körpern – und das war der Grund, warum die meisten Schatten in der Welt der Menschen blieben. Sorcha würde nicht zulassen, dass diese Frauen ein solches Schicksal erlitten.


      Sie zog die Handschuhe über ihre blutverschmierten Hände und drückte sie auf Lisahs erkaltenden Leib. Ins runenbedeckte Leder würde das Blut nicht einziehen, doch es würde die Verbindung zur Anderwelt erleichtern, die wegen Merricks Abwesenheit schwer herstellbar war.


      »Es tut mir leid«, flüsterte Sorcha, als sie Tryrei öffnete, das Guckloch zur Anderwelt. Was sie dort finden würden, konnte sie nicht sagen, aber es war der Weg, den Seelen gehen mussten, wenn sie Frieden finden wollten. Der kleine, goldene Lichtstrahl durchdrang die Realität, und die Seelen schwebten darauf zu.


      Vielleicht gab es Götter, die auf sie warteten – Sorcha wünschte, sie könnte das glauben. Vielleicht war es ein Ort der Prüfungen, bevor sie wiedergeboren werden konnten. Zumindest aber wären die erschlagenen Frauen nicht dazu verdammt, auf Erden zu wandeln und erneut ihren Tod zu durchleben.


      Sorcha sah ihnen nach und schloss dann die Faust um die Rune. Dies waren nicht die ersten Menschen, die sie nicht hatte retten können – und es würden nicht die letzten sein.


      Mit einem leisen Seufzer beugte die Diakonin sich vor und schloss Lisahs Augen. Dabei schmierte sie ihr Blut ins Gesicht, verlieh ihr aber immerhin den Anschein von Frieden.


      In diesem Moment stießen die Eunuchenwachen die Tür auf. Einige Sekunden lang starrte Sorcha sie an, während die Männer den Raum in Augenschein nahmen. Bücher lagen verstreut auf dem Boden, Regale waren umgeworfen worden, es gab drei zerfetzte Frauenleichen, und sie saß mittendrin – von Blut und Eingeweiden besudelt.


      Diakone wurden als notwendig betrachtet, doch es war durchaus schon vorgekommen, dass sie plötzlich und auf spektakuläre Weise wahnsinnig geworden waren. Das Hospital der Mutterabtei hatte einen ganzen Flügel für die Pflege und Bewachung dieser armen Wesen. Im ganzen Reich gab es keinen gefährlicheren Wahnsinnigen als einen Diakon.


      Dann begriff Sorcha, wie es den Neuankömmlingen erscheinen musste. Sie hatte darum gebeten, die drei Frauen sprechen zu dürfen; sie hatte verlangt, dass man sie allein ließ. Die chiomesischen Wachen mochten zwar ihre eigenen Diakone respektieren, aber sie war eine Fremde – eine Fremde, die ihre Handschuhe trug und im Blut der Frauen des Prinzen badete.


      Die Gewehre in den Händen der Wachen wirbelten herum und wurden angelegt. Der größte Eunuch, der die Frauen hergebracht hatte, bleckte die Zähne, und auf seiner Stirn zogen Gewitterwolken auf. Diese Frauen waren seine Schutzbefohlenen, daher wusste sie, dass er keine Fragen stellen würde.


      Diese Männer hatten seit Wochen die Schande der Morde in ihrer Umgebung getragen – und jetzt wurde ihnen eine Schuldige auf dem Silbertablett präsentiert. Eine tote Diakonin würde einen bequemen Sündenbock abgeben, den sie vor ihren Prinzen zerren konnten. Tot wäre besser als lebendig.


      Ohne ein Wort des Protests sprang Sorcha über Lisahs Leiche hinweg Richtung Innenwand. Anders als der Rossin konnte sie einen Sprung aus dem Fenster nicht überleben – aber eine Flucht in die Stadt war eine sehr gute Idee. Sie hatte nicht die Absicht, mit den Wachen ein Risiko einzugehen – oder gar mit dem Prinzen, der angesichts des Todes seiner Frauen sicher nicht gnädig gestimmt sein würde.


      »Feuer!«, brüllte der oberste Eunuch, und die Diakonin warf sich zu Boden, als Kugeln über die chaotische Szene zischten. Glücklicherweise hatten diese Wachen offenbar selten Gelegenheit gehabt, auf etwas zu schießen.


      Mit ausgestrecktem Handschuh und Voishem auf der brennenden Handfläche sprang Sorcha durch die Wand. Es war eine höchst unelegante Anwendung ihrer Ausbildung.


      Das Geräusch von Kugeln, die in Lehm einschlugen, war das Letzte, was sie hörte, als sie die Wand durchdrang und auf die andere Seite fiel. In dieser Situation blieb keine Zeit, einen Ort zu finden, wo sie das Blut abwaschen und nachdenken konnte. Sorcha wusste, dass sie Voishem weiter benutzen musste, bis sie den Palast hinter sich gelassen hatte und in der Stadt war.


      Die Diakonin wagte nicht, stehen zu bleiben, denn schon bald würde die ganze Stadt in Aufruhr sein und nach der Fremden suchen, die wahnsinnig geworden war und Frauen aus dem Harem des Prinzen abgeschlachtet hatte. Schon jetzt hörte sie schwach die Alarmglocke des Palasts läuten. Im Griff von Voishem nahm sie alles nur undeutlich wahr. Menschen erschienen ihr als graue Schatten, und der Palast hatte etwas Unwirkliches und ähnelte eher der Skizze eines Künstlers.


      Sorcha wusste, dass sie den Rossin finden und sein Wüten um jeden Preis beenden musste – außer ihr hatte einfach niemand eine Chance, die Bestie unter Kontrolle zu bringen. Also stürmte sie durch den Palast und hörte hinter sich leise Schreie. Die Rune, die sie nicht loszulassen wagte, kostete sie Kraft. Ohne Merricks Macht, ihr zu helfen, lief sie blind und würde ein Risiko eingehen müssen.


      Wo immer du bist, Merrick – komm bald zurück. Ich brauche dich.


      Und mit diesem letzten Gedanken durchdrang Sorcha die dicken Lehmmauern des Palasts und gelangte hinaus ins Chaos der Stadt.

    

  


  
    
      Kapitel 23


      Freiheit und Kampf


      Der Rossin rannte, und ausnahmsweise hatte das nichts mit seinem Verlangen nach Blut zu tun. Die Frauen des Harems hatten ihn gesättigt, und ihr Blut hatte ihn gestärkt. Stattdessen rannte er auf etwas ebenso Köstliches zu: Rache.


      Seine breiten Pfoten schlugen präzise und laut auf die Lehmdächer der Bienenkorbstadt. Schwärme kreischender Vögel flohen aus ihren Nestern, als er an ihnen vorbeidonnerte. Unten erhaschten die Menschen einen Blick auf den Löwen, wenn er von einem Haus zum anderen sprang, und ihre Schreie, die ihn einst befriedigt hätten, waren jetzt so bedeutungslos wie das Krächzen der Vögel.


      Zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit hatte der als Rossin bekannte Geistherr eine Mission, und seine goldgesprenkelten Augen waren auf das Ziel gerichtet.


      Vor ihm, an der Biegung des Flusses, lag der Tempel Hatipais. Beim bloßen Gedanken an diesen Namen drang ein hasserfülltes Knurren aus der gewaltigen Brust der Bestie.


      In den dichten Dschungeln östlich von Chioma gab es Schlangen, die andere Schlangen fraßen; sie waren die gefürchtetsten Reptilien in Arkaym. Und nun war eines dieser giftigen Kriechtiere – oder doch sein Gegenstück unter den Geistern – in seinen Bau zurückgekehrt.


      Der Rossin blieb auf einem breiten Dach am Stadtrand stehen und ruhte sich kurz aus. Jetzt, wo er wieder einen fleischlichen Körper besaß, genoss der Geistherr, wie berauschend ihm das Blut durch die Adern schoss und wie herrlich ihm das Herz in der Brust schlug. Er fuhr sich mit der Zunge über die weißen Eckzähne, leckte sich die Schnauze, sog die letzten Blutstropfen auf, die sein Fell befleckten, und bedachte die letzte kleine Entfernung zwischen sich und seinem Ziel.


      Er hatte das Ende des Palastkomplexes erreicht. Vor ihm lag die lange, gut bewachte Straße zum Hafen und zu den Märkten der Stadt. Es gab keine Dächer mehr, über die er sich fortbewegen konnte.


      Er war nicht außer Atem und fürchtete sich auch nicht davor, sich unter Menschen zu begeben, aber sie wollte er nicht vor seinem Kommen warnen. Der Rossin drehte den stolzen Kopf, um den Tempel noch einmal zornig anzustarren. Kein Diakon des Ordens hätte den Horizont so gut absuchen können wie er – aber wenn sie dazu in der Lage gewesen wären, hätten sie gezittert.


      Mit überirdischen Augen, die besser sahen als die eines Menschen und die Realität dieser Welt tief durchdrangen, beobachtete er, wie ein gewaltiger Sturm sich dem Königreich Chioma und seinem Prinzen näherte. Das gemusterte Kopffell des Rossin kräuselte sich, und er hob witternd die Nase. Es stank nach Gruft und verlorenen Hoffnungen – dem Geruch der lange Verstorbenen, den der Rossin verabscheute, den sie jedoch liebte. Hatipais bewundernde Anhänger hatten keine Ruhe, selbst wenn sie tot waren. So groß war die Macht der selbsternannten Göttin über sie.


      Vor beinahe tausend Jahren hatte die Familie, die seinen Namen trug, Hatipai mit seiner Hilfe unter Vermillion gefangen gesetzt. Bei der Erinnerung an diese strahlende und schreckliche Schlacht bleckte er die Reißzähne. Jetzt hatte sich das Blatt gewendet. Sie war im Aufstieg begriffen, während die Blutlinie, die ihn beschützt hatte, auf zwei zerbrechliche Zweige gestutzt worden war.


      Die große Katze spürte, wie sie Zorn und vielleicht ein klein wenig Furcht überkam. Hatipai hatte viele Geister und Geistherrn vernichtet, und der Rossin hatte nur überlebt, weil er sich nicht wie viele seiner Art auf Glauben und Huldigung verlassen hatte. Es war nicht einfach gewesen, Teil einer menschlichen Blutlinie zu werden, doch es hatte sich als die klügste Wahl erwiesen.


      Ich habe überlebt. Ich habe triumphiert, dachte der Rossin, während das unbekannte Gefühl der Furcht schon an ihm zu nagen begann. Doch da war noch etwas anderes …


      Er blickte nach Osten, weil er einen Zug in diese Richtung spürte, und wusste genau, was er bedeutete. Ihm blieb nur noch eine andere mögliche Heimat – die Schwester dieses Körpers, das junge Mädchen, Fraine.


      Dass sowohl Raed als auch Fraine jetzt hier waren – so nah und in der Domäne Hatipais –, war kein Zufall; das wusste der Rossin sehr gut. Seine Feindin mochte noch keinen benutzbaren Körper haben, aber sie hatte Verbündete, menschliche und nichtmenschliche. Die hatte sie immer.


      Sein gewaltiger Kopf schwang zurück zum fern, aber bedrohlich aufragenden Tempel. Wenn sie herausfanden, was dort versteckt wurde …


      Dieser Gedanke gab für den Rossin den Ausschlag. Er warf den Kopf in den Nacken und stieß ein donnerndes Brüllen aus, das von den roten Lehmgebäuden widerhallte. Es war sein Trotz und seine Warnung an Hatipai. Ihr Stern war noch nicht so hoch gestiegen, dass er ihn nicht wieder herunterholen konnte.


      Der Rossin sprang von dem Gebäude und landete mitten in einer Kamelkarawane, die in Gegenrichtung unterwegs war. Die Tiere brüllten und tänzelten und schlugen aus, um zu fliehen. Wie immer brachte der Rossin Chaos mit sich.


      Männer und Tiere im Packzug gerieten in Panik. Die Kamele bockten, schüttelten Lasten ab und versuchten, dem Löwen zu entkommen.


      Der Geistherr zischte, knurrte und schlug um sich. Der Geruch von tierischem Schweiß und Panik vermischte sich mit dem berauschenden Duft von eisenreichem Blut, und für eine Sekunde ließ er sich davon hinreißen. Der Rossin biss einem Tier, das ihm in die Quere kam, die Kehle durch. Das in sein Maul sprudelnde Blut war ein kurzes Glück, aber er erinnerte sich an sein Ziel, wirbelte auf den Hinterpfoten herum und sprang die Straße zum Tempel entlang.


      Sie war belebt und voller Händler, Wachen und Menschen aller Art. Der Rossin pflügte durch sie hindurch, und die Leute stoben auseinander wie Spreu. Er schnappte und biss unterwegs zu, blieb aber nicht stehen, um die Vernichtung zu genießen, sondern konzentrierte sich auf die Straße und den Tempel. Er musste dorthin gelangen und dafür sorgen, dass das unheilige Gerät der Ehtia sicher war.


      An den Stadttoren war eine Schwadron chiomesischer Wachen entschlossen, ihn aufzuhalten. Die lauter werdenden Schreie und das Gebrüll, die sein Kommen ankündigten, konnten den Soldaten nicht entgangen sein, und so wurden das Falltor heruntergelassen und Gewehrschützen auf den Zinnen darüber postiert.


      Diese jüngsten Erfindungen waren nicht nach dem Geschmack des Rossin, und er brüllte seinen Zorn heraus. Sie antworteten mit einer Gewehrsalve, die die Luft mit schwirrendem Blei erfüllte. Als die Kugeln das gefleckte Fell des großen Löwen trafen, tat es weh. Er schnappte und knurrte, aber der Schmerz war flüchtig, und sein Körper heilte rasch. Der Rossin hatte gegen weitaus tödlichere Feinde gekämpft als gegen eine Schar Wachmänner.


      Als Schwertkämpfer herbeigeeilt kamen, um sich ihm tapfer entgegenzustellen, sprang der Rossin in ihre Mitte. Die Männer hatten keine Chance, aber er wusste ihren Mut zu schätzen, noch während er sie in Stücke riss. Er schlug Schilde beiseite und schlitzte Rüstungen auf, doch viele überlebten. Wer zu Boden ging oder davonrannte, den ließ er in Ruhe.


      Der Tempel kam nicht näher. Der Rossin stürmte auf das Fallgitter zu und hörte weitere Wachen im Turm hinabgelaufen kommen. Für Geschöpfe mit so kurzer Lebensspanne hatten sie es schrecklich eilig, sich unter seinen Klauen umzubringen. Doch er konnte nicht verweilen, um ihnen zu ihrem Tod zu verhelfen. Das Falltor klapperte und zitterte, war aber aus starkem Eisen. Die aufgebrachten Wachen brüllten und schossen. Der Lärm trieb den frustrierten Rossin an seine Belastungsgrenze.


      Die Bestie hob die muskulösen Schultern und warf ihr ganzes Gewicht mit voller Wucht gegen das Tor. Das Metall gab zuerst nicht nach, aber mit scharfen Ohren hörte der Rossin die Lehmmauern unter seinem Ansturm ächzen. Wieder und wieder warf er sich unter dem Knattern von Gewehrfeuer gegen das Fallgatter und brüllte und knurrte, wie er es seit dem Bruch nicht mehr getan hatte. Schließlich gaben die Mauern nach, und rings um das Tor zerbrachen die Ziegelsteine wie rohe Eier. Große Stücke roter Erde barsten und sprangen ab.


      Und dann brach das Tor mit gewaltigem Lärm in sich zusammen. Der Rossin fiel mit ihm, als es niederkrachte. Das Eisen hatte noch nicht aufgehört zu klirren, der Staub sich noch nicht gelegt, als der Löwe schon wieder rannte. Bald hatte er das Gewehrfeuer und die schreienden Wachen hinter sich gelassen.


      Die Straßen in der Stadt waren leer – also musste Alarm geschlagen worden sein. Der Rossin nutzte die Gelegenheit, spannte die muskulösen Hinterbeine an und sprang in großen Sätzen vorwärts, direkt auf den Tempel zu.


      Zum Glück führten alle Hauptstraßen zu Hatipai. In dieser Hinsicht war sie berechenbar. Alle Geistherrn, die wie sie überlebt hatten, waren der gleichen Arroganz verfallen, begannen also zu glauben, was ihre Anhänger ihnen sagten: dass sie wirklich Götter seien. Durch diese Schwäche waren sie viel leichter aufzuspüren.


      Der Rossin sprang über aufgestapelte Kisten auf dem Marktplatz auf die roten Dächer der Stadt. Unter sich sah er eine Menschenmenge durch die Straßen strömen. Die Leute sangen und tanzten, wedelten mit den Händen und lachten. So sehr er sich wünschte, dort unten bei ihnen zu sein und ihr Blut zu kosten, wusste er doch, dass seine große Feindin nah war. Er konnte sie sogar hören.


      Er bleckte die Reißzähne, und ein Knurren grollte in seiner Brust. Ihre Stimme drang durch den Äther. Kommt zu mir, meine Kinder. Ich bin zurückgekehrt. Für ihre Anhänger war das gewiss ein schöner Trost, ein Sirenengesang; für den Rossin war es ein ärgerliches Summen, bei dem sich ihm das Fell sträubte.


      Also würde er seinen Zorn für Hatipai aufsparen und ihn nicht gegen die dummen Menschen richten. Die große Katze hieb die Krallen in die Lehmziegel, sprang aufs nächste Dach und folgte der Richtung, die die Menge unten eingeschlagen hatte.


      Der Tempel stand auf einem Platz und stank nach Glauben und Verzweiflung – ihrem Handwerkszeug. Die große Statue der Hatipai lag ausgebreitet auf dem Dach, und der Rossin konnte sich nicht sicher sein, ob sie nicht lächelte. Doch er roch sie nicht in der Nähe.


      Die gewaltige Bestie brüllte abermals. Nur sechs Wachposten standen rot gewandet am Eingang des Tempels. Der Rossin erkannte sie als Kaisergardisten, und sein Schritt stockte. Kam er zu spät?


      Der eine Vorteil, den der Glauben Hatipai brachte, war der, dass sie viele Anhänger gehabt hatte und sicherlich immer noch hatte, die ihr fraglos folgten und taten, was sie wollte. Sie brauchte sich nicht zu materialisieren oder auch nur im Mindesten präsent zu sein, damit in diesem Moment ihr Wille geschah.


      Es bestand jedoch noch immer eine Chance. Er sprang die Treppe hinauf und segelte über die Köpfe der erstaunten Wachen mit einem Satz hinweg, der ihn bis zur Tür trug. Und in diesem Moment sah er die Frau, die wartend im Schatten stand.


      Der Rossin knurrte und hielt inne, kurz bevor er sie erreichte, weil sie in der Hand das eine hielt, was er fürchtete. Die törichten Ehtia mochten fort sein, aber sie hatten viele gefährliche Geräte hinterlassen. Dinge, die womöglich selbst ein Geistherr nützlich fand.


      Das Gerät der Ehtia war eine Glaskugel, die mit einer eigenartigen, silbrigen Substanz gefüllt war – dieselbe Kugel, die Onika von Chioma mit seiner Hilfe Jahrhunderte zuvor seiner Mutter entrissen hatte. Sie waren damals unbequeme Verbündete gewesen, hatten aber beide gewusst, dass Hatipai eines Tages die Welt zerstören würde. Der Rossin hatte nie gewollt, dass die Welt endete. Er mochte das Blut, das Fleisch und die Freiheit hier. Warum Onika sich gegen seine Mutter gewandt hatte, interessierte den Geistherrn allerdings nicht.


      Doch der Prinz war nicht hier.


      Die dunkelhaarige Frau, die die Kugel der Ehtia hielt, hatte den abwesenden Ausdruck in den Augen, den der Rossin nach all dieser Zeit nicht vergessen hatte. Hatipai mochte noch keine Gestalt haben, aber sie war in dieser Frau präsent. Sie hielt die Kugel hoch und lächelte ihn an. Es war kein menschliches Lächeln.


      »Zu spät, alter Freund«, flüsterte sie, und die Stimme kam nicht aus menschlichen Lungen, sondern aus sehr weiter Ferne.


      Der Kopf der Katze schnellte hoch und suchte das Licht, das ihre Nähe anzeigte, aber da war keins. Hatipai ging auf Nummer sicher und blieb körperlos.


      Der Rossin begriff, dass es zu spät war. Jetzt konnte er nur noch fliehen und den Körper und die Blutlinie beschützen, die er hatte. Er schwang auf den Hinterbeinen herum und verwandelte sich in seine vogelähnliche Gestalt. Breite Flügel wuchsen ihm aus dem Rücken, und sein Katzenkopf wurde zu dem eines gewaltigen Adlers, aber der Rest seines Körpers blieb der eines Löwen. Der Rossin sprang in den Himmel, wohl wissend, dass sein Entkommen hier nur eine vorübergehende Atempause war. Falls seine Feindin Erfolg hätte, wäre Flucht seine einzige Möglichkeit. Er würde die Diakonin finden – vielleicht würde sie die Lücke schließen, die der nun schwache Prinz hinterließ.


      Wenn Hatipai in all der Zeit, die er sie gekannt hatte, eines gewesen war, dann unbarmherzig. Sie hatte den Geistherrn gegenüber keine Gnade gezeigt – vielleicht sogar noch weniger als gegenüber den Menschen.


      Doch der Geistherr hatte sich geirrt. Dies war nicht der Beginn seiner Flucht – es war das Ende.


      Innerhalb eines Augenblicks verdunkelte sich der Himmel, und die Wolken, die das verursachten, waren nicht natürlich. Es waren ihre Anhänger. Jede Seele, die Hatipai verehrt hatte, war von intensivem Hass auf die Geistherrn erfüllt. Die Flügel, die dem Rossin just gewachsen waren, hatten ihn gerade erst auf die Höhe der umliegenden Gebäude gehoben, als der Gespensterschwarm niederstieß.


      Wie Adler schossen sie im Sturzflug durch ihn hindurch. Sie hinterließen kein körperliches Mal, nahmen dem Geistherrn aber ein wenig von seiner Macht. Ein Gespenst würde den Rossin nicht in die Knie zwingen, aber dies war eine Gespensterwolke, dichter und tödlicher als ein Gewitter. Sie flogen mit ihrem Zorn und ihrem Schmerz und ihrem Verlust durch den Geistherrn hindurch.


      Jedes einzelne Gespenst durchstach ihn. Er schrie und heulte und schlug mit den Flügeln, um sich über sie zu erheben und in den offenen Himmel zu fliehen. Doch sie griffen weiter und weiter an.


      Der Rossin stürzte mit einem ohnmächtigen Schrei zur Erde. Ihm blieb keine Möglichkeit, sich zu retten, als er nur wenige Schritte von den Stufen, auf denen die Frau stand, auf dem Boden aufschlug.


      Die Gespenster waren gnadenlos. Jedes entriss ihm einen Teil seiner Stärke, und er hatte keine Wahl. Er musste zurück in seinen Wirt fliehen, oder er war völlig verloren.


      Während der Rossin die Kontrolle aufgab, hörte er die Frau näherkommen. Ihre Stiefel knallten auf dem Pflaster, und er roch Tod, der sich um ihn wand. Sie beugte sich zu ihm herab und flüsterte ihm ins Ohr: »Du siehst, alter Freund, es ist, wie ich es versprochen habe – du wirst für das bezahlen, was du mir angetan hast.«


      Der Rossin wusste sehr genau, was sie vorhatte. Er wollte es nicht, tat aber das einzig Mögliche: Er griff nach der Verbindung der Diakone und rief nach der Frau. Jetzt war sie seine einzige Hoffnung. Sie würde ihn im Namen seines Wirts retten. Sie musste es tun.


      Es war anstrengend, Voishem ganz allein aufrechtzuerhalten, darum taumelte Sorcha, als sie den Palast verließ.


      Sie trat durch die äußerste Palastmauer und rang keuchend nach Luft, als wäre dies ihr erster Atemzug seit Erscheinen des Ghast. Ihr Herz donnerte in der Brust, und sie zitterte am ganzen Körper. Alles drehte sich und war verschwommen, sodass sie dachte, sie werde ihr Frühstück erbrechen.


      Wenn jetzt chiomesische Wachen auf die Diakonin stießen, würde sie wehrlos sein. Sie hätten sie in eine Million winzige Stücke schneiden können, und Sorcha wäre nicht in der Lage gewesen, eine Hand zu heben, um sie aufzuhalten. Selbst das Atmen kostete Mühe. Nur die Mauer im Rücken hielt sie aufrecht – und das, nachdem sie durch so viele Wände hindurchgerannt war.


      Sie strich sich das Haar aus den Augen und versuchte mit tauben Fingern, die losen Strähnen in den Zopf zurückzustecken. Diese einfache Gewohnheit gab ihr etwas Zeit, um sich zu erholen. Als sie fertig war, orientierte sich Sorcha darüber, wo sie aus dem Palast gekommen war.


      Durch puren Zufall war sie nicht direkt an einer Hauptstraße gelandet. Stattdessen befand sie sich im Schatten eines Wachturms. Vielleicht war dies nicht der beste Ort, aber als sie geflohen war, war sie vollkommen blind gewesen, daher konnte sie sich glücklich schätzen, nicht in eine Jauchegrube gefallen zu sein oder sich über einem Abgrund materialisiert zu haben.


      Vorsichtig warf Sorcha den Umhang zurück. Sie wagte es noch nicht, aufzustehen, sondern kroch auf allen vieren zur Ecke, um hinter dem Turm hervorzuspähen. Vielleicht war es arrogant zu vermuten, der Palast habe seine ganze Aufmerksamkeit darauf konzentriert, sie zu finden, denn was sie vor sich sah, legte nahe, dass der Rossin ebenfalls ziemlichen Eindruck hinterlassen hatte.


      Die Bestie hatte eine breite Schneise durch Wachen und Bürger der Bienenkorbstadt geschlagen. Noch immer lagen Leichen herum, als hätte ein sehr böses Kind seine Puppen beim Verlassen eines sehr großen Kinderzimmers nach rechts und links geworfen. Nur dass da Blut war – jede Menge Blut. Als Diakonin hatte Sorcha viele Gräueltaten gesehen. Was ihr größere Sorgen machte, war Raed. Er hatte erwähnt, sich nur bruchstückhaft an das zu erinnern, was der Rossin tat, wenn er von seinem Körper Besitz ergriffen hatte – aber diese Taten waren genug, um ihn mit Schuldgefühlen und Abscheu zu belasten.


      Sorcha lehnte sich kurz an die Mauer. Es war inakzeptabel, beide Männer zu verlieren. Zwar hatte sie keine Ahnung, wo ihr Partner war, doch sie spürte das Ziehen des Rossin in sich. Die wilde Freude an Blut und Chaos war eine so berauschende Mischung, dass sie sich zurücknehmen musste, um sich nicht darin zu verlieren.


      »Unheilige Knochen«, flüsterte Sorcha, ging in die Hocke und vergrub den Kopf in den Händen. Es hatte sie alle Kraft gekostet, durch so viele Mauern zu gehen und Voishem in größerem Ausmaß zu benutzen als je zuvor. Sie war sich nicht sicher, wie viel Energie sie noch besaß. Ohne Merrick riskierte sie Leben und Verstand, wenn sie die Runen beschwor.


      Raed war dort draußen, aber wenn sie einen Schritt auf ihn zu tat, würde sie bestimmt von den Wachen geschnappt. Sorcha biss die Zähne zusammen und empfand etwas sehr Seltsames: eine Mischung aus Panik und Verzweiflung. Doch dahinter wirkte etwas noch Seltsameres: Einsamkeit.


      »Was tu ich bloß?«, sagte sie verloren.


      Seit sie denken konnte, war sie von Diakonen umgeben gewesen: von Lehrern, Miteingeweihten und ihren Partnern. Noch bevor sie die Runen gemeistert hatte, hatte sie sich als Teil von etwas Größerem gefühlt und gewusst, dass sie, was immer sie tat, da sein würden, um sie aufzufangen.


      Nein, dachte Sorcha, ich werde nicht weinen. Das wäre schwach und sinnlos.


      Sorcha holte tief Luft, zog eine Zigarre aus der Tasche und zündete sie an, um sich zu konzentrieren. Sie sog den dicken Rauch in den Mund und ließ ihn auf der Zunge kribbeln, während sie so logisch nachdachte wie möglich.


      Sie konnte zur Abtei in der Stadt gehen und sich der Gnade ihrer Mitdiakone anheimgeben, doch über dieser Möglichkeit hing Hatipai wie eine dunkle Wolke. Der Prinz selbst hatte gesagt, er könne seinen Diakonen nicht trauen – also musste es dort Korruption geben, von der die Mutterabtei nichts wusste. Es wäre nicht das erste Mal, dachte sie und verzog den Mund. Der Orden, der ihr einst als gewaltiger Fels des Schutzes für das gemeine Volk erschienen war, hatte sich in letzter Zeit als sehr rissig erwiesen.


      Seit den Ereignissen in Ulrich war sie hinsichtlich ihrer einstigen Überzeugung von der Heiligkeit des Ordens eines Besseren belehrt. Die Diakone, die Sorcha liebte und an die sie glaubte, hatten sowohl dort als auch in der Hauptstadt Vermillion Schaden genommen. Die chiomesischen Vorposten waren ganz anders als alle, die sie je gesehen hatte – aber die Bindung an Hatipai ließ all ihre Instinkte kribbeln. In letzter Zeit hatte sie sich mehr und mehr auf ihre Instinkte verlassen müssen, aber den Trost, den ihr der Orden früher gestiftet hatte, vermisste sie wirklich. Vor allem in Momenten wie diesem.


      Es war jedoch genauso gefährlich, sich der Gnade des Prinzen auszuliefern. Sorcha senkte den Blick und bemerkte, dass Hemd und Arme blutverkrustet waren. Wenn sie etwas anderes tun wollte, als hier zu kauern, musste sie etwas dagegen tun.


      Sie grub die Finger in den Sand und schrubbte sich mit einer Handvoll davon ab. So wurde sie zwar den größten Teil des Blutes los, aber auch ziemlich schmutzig. Ihren Umhang konnte sie ohne Weiteres umdrehen, wie sie es – seltsamer Gedanke! – zuletzt bei der Beerdigungsprozession für Erzabt Hastler getan hatte. Kurz danach hatten sie und Merrick den Jungen Prätendenten aus dem Gefängnis befreit.


      Raed … Sie schluckte. Dies war ein anderes Problem für sie, das weitere Fluchten und weniger gemeinsame Zeit bedeutete. Aber es war ohnehin nicht so, als könnten sie je ein richtiges Paar sein, sie und der Thronprätendent, den zu beschützen sie geschworen hatte. Doch anscheinend wussten ihre Gefühle nichts davon. Sie war alle Möglichkeiten durchgegangen – und nur er blieb übrig.


      Sorcha legte ihre Zigarre ab, schloss die Augen und aktivierte die Verbindung. Diese Verbindung, die sie ohne langes Überlegen hergestellt hatte, ließ ihn unmöglich verloren gehen, solange er sich in derselben Welt befand.


      Etwas stimmte nicht. Sorchas Kopf begann zu schmerzen, als sie sich konzentrierte. Jedes Nervenende flammte plötzlich auf, und die Ursache war die Verbindung. Die Diakonin drängte weiter vor, obwohl der Schmerz andauerte. Der Rossin war da, um Raed geschlungen, aber irgendwie schrumpfte er und glitt davon. Der Geruch von Schweiß und Panik füllte ihre Nase, bis sie es nicht mehr ertragen konnte.


      Mit einem bebenden Atemzug musste sie die Verbindung loslassen. Als sie erneut zu zittern begann, nahm Sorcha ihre Zigarre und sog einen Mundvoll Rauch ein. Das lenkte sie ein wenig von den Schmerzwellen ab, die noch immer durch ihren Körper liefen und sich anfühlten, als krampfte sich jeder Muskel im eigenen Rhythmus zusammen. Also saß sie ganz still da, bis der Schmerz vorüberging, und konzentrierte sich auf die Tatsache, dass Raed, was immer sonst auch geschehen mochte, noch am Leben war.


      Als Sorcha fertig war, drückte sie die Zigarre aus, klopfte sich die Kleider ab und drehte ihren Umhang mit leichten Gewissensbissen von innen nach außen. Das Abzeichen des Auges und der Faust steckte sie in die Tasche. Wenn der Orden nicht auf sie aufpasste, würde sie auf sich selbst aufpassen müssen.


      Merrick, dachte sie, als sie zum Tempel aufbrach: Kommt bald zurück, denn bei den Knochen – ich brauche Eure Hilfe.

    

  


  
    
      Kapitel 24


      Rückkehr in die Realität


      Merrick erinnerte sich nicht, eingeschlafen zu sein, doch er musste geschlafen haben. Sein letzter Gedanke hatte Nynnias glatter Haut gegolten, der Wärme ihrer Liebe und dem Gefühl der Vollständigkeit. Leider waren solche Empfindungen nicht von Dauer.


      Ich habe das gebraucht. Er hörte sie in seinen Träumen; ihre Stimme klang wie eine Kristallglocke aus weiter Ferne. Ich habe diesen Moment mit dir gebraucht. Nicht nur, weil es geschehen ist, sondern für uns. Als ich dich das erste Mal gesehen habe, hatte ich deine Berührung und deine Liebe nicht vergessen. Deinetwegen habe ich mich dafür entschieden, in der Welt wiedergeboren zu werden.


      Das Licht des Gebäudes der Ehtia in der Anderwelt brannte durch seine Augenlider, aber er wollte nicht hinsehen. Er wollte nicht die Nynnia sehen, die dort lebte, wollte nicht, dass ihr kaltes, körperloses Bild das Bild überlagerte, das er vor Minuten noch gehalten hatte. Sie lebte jenseits seiner Reichweite, und diese Tatsache war ihm kein Trost.


      Stattdessen wartete Merrick, bis das Licht schwächer wurde und er ihre Stimme nicht mehr hören konnte. Er war leer. Erst da öffnete Diakon Chambers die Augen.


      Er lag in einem Strohhaufen und wurde von zwei schönen braunen Augen beobachtet. Es waren jedoch nicht die Augen, unter deren Blick er eingeschlafen war. Ein neugieriges Kamel atmete ihn heftig an, eine Kamelkuh, und ihr Atem war nicht süß. Er hätte sogar das Schlimmste sein können, was er je gerochen hatte, wenn er nicht schon lange mit Geistern zu tun gehabt hätte.


      Merrick stemmte sich hoch und stellte fest, dass er angezogen war, obwohl er sich ganz sicher nackt hingelegt hatte. Auch das war Nynnias Zauber.


      Der junge Diakon stand auf und pflückte Heu von seinem Umhang, während das gekränkte Kamel zur Seite sprang, schnaubte und den langen, zotteligen Hals schüttelte. Zum Glück spuckte es nicht.


      Als er sich umschaute, sagten ihm die roten Lehmgebäude, dass er wieder in der Bienenkorbstadt war. Aber zu welcher Zeit genau, war eine andere Frage. Plötzlich fiel ihm alles wieder ein. Die Verbindung. Merrick verschwamm alles vor Augen, und er war sofort erleichtert: Sorcha war in der Nähe.


      Und wenn sie hier war, dann hatte Nynnia ihn in die richtige Zeit und an den richtigen Ort gebracht. Die Ehtia waren wirklich mächtig. Einerseits wünschte er, sich mehr Notizen gemacht, mehr Fragen gestellt zu haben, um vielleicht einen Teil dieser Macht für die Diakone zurückzubringen. Andererseits bereute er keine einzige Sekunde, die er sich mit Nynnia gestohlen hatte.


      Merrick verließ vorsichtig den Garten, spähte auf die Straße und versuchte, sich zu orientieren. Er drehte den Kopf nach links und spürte, dass dort Sorcha war. Ihre Stimmung war leicht zu deuten: dunkel und verzweifelt. Selbst im Wahnsinn des Beinhauses unter Vermillion hatte sie sich nicht so gefühlt.


      Er tastete durch die Verbindung nach ihr, und sie reagierte mit einer beinahe überwältigenden Welle der Erleichterung und Freude. Seit jener ersten, heiklen Zusammenarbeit, die Erzabt Hastler ihnen aufgezwungen hatte, waren sie weit gekommen.


      Wir sind ein gutes Paar. Ihre Stimme war so klar wie eine Glocke, die zur Morgenandacht rief. Viele Partner im Orden wären eifersüchtig auf Merricks und Sorchas mächtige Verbindung gewesen – wenn die beiden gewagt hätten, sie offenzulegen.


      Raed! Sorcha richtete Merricks Aufmerksamkeit auf den anderen Teil der Verbindung: den Jungen Prätendenten. Sofort prallte er zurück, als ein stechender Schmerz durch das Band schoss.


      Merrick krümmte sich stöhnend und stützte sich an die glatte Lehmmauer, um nicht zu fallen. Was genau war in seiner Abwesenheit geschehen?


      Sucht mich. Sorchas Ruf klang so schroff wie üblich, wurde jedoch von echter Furcht gemildert. Hier geht etwas vor.


      Wie eine Nadel, die den magnetischen Nordpol suchte, drehte Merrick sich und schritt auf sie zu. Gleich darauf begann er zu laufen. Da war er nicht der Einzige. Es brauchte keinen Sensiblen, um zu bemerken, dass in der Stadt etwas nicht stimmte. Wo zuvor ein organisiertes Chaos aus Händlern und Bürgern geherrscht hatte, waren die Straßen jetzt fast menschenleer. Bis Merrick in eine Hauptstraße einbog – und entdeckte, wo die Leute waren.


      Die Bewohner von Orinthal drängten sich auf der Hauptstraße, und alle trugen das Senfgelb Hatipais, entweder als Umhang oder nur als Stoffstreifen am Arm. Merrick trat zurück und drückte sich gegen die Wand. Vielleicht war es ein einheimisches Fest.


      Er öffnete sein Zentrum weiter und witterte wie ein Hund. Eine Menschenmenge, jede Menschenmenge konnte furchteinflößend sein; aber diese von religiöser Inbrunst erfüllte Masse ängstigte ihn bis ins Mark.


      Und da war noch mehr. Ein Gefühl, als drehte er einer lauernden Gefahr den Rücken zu. Seine Nackenhaare waren gesträubt, und jeder Muskel zuckte. Als er herumfuhr, hätte es ihn nicht überrascht, wenn jemand mit erhobenem Messer auf ihn losgegangen wäre.


      Merrick ging ein Risiko ein und spähte wieder auf die Straße. Die Menschen bewegten sich stumm und lächelnd, aber er entdeckte Unruhen am Rand. Einige Bürger Orinthals waren mit dieser Zurschaustellung von religiösem Fanatismus nicht ganz glücklich. In den Nebenstraßen wurden Ungläubige zusammengeschlagen und getreten. Die Menge ignorierte das alles und bewegte sich wie ein träges Tier, aber nicht Richtung Palast.


      Wartet, sandte er an Sorcha. Er durfte hier nicht weg, er musste mehr sehen. Während sein Herz vor Angst schneller schlug, fand er ein Gebäude, dessen Stufen zu einem Flachdach hinaufführten. Bis er oben angekommen war, hielt Merrick die Augen auf den Boden gerichtet. Bevor er den Blick hob, öffnete er sein Zentrum und riss alles weit auf, was er als Sensibler hatte. Die Sonne stand schon tief und ließ die Gebäude in rotem Licht erglühen. Es wäre ein schöner Anblick gewesen, aber für Merrick war es eine blutige, von Schatten und bösen Omen durchsetzte Vision.


      Die Gespenster begnügten sich nicht länger damit, die fernen Berge zu bewohnen; wie die Menschen zogen sie nach Osten in die Wüste. In seiner Vision war der Himmel schwer und dunkel, obwohl keiner der unter seinem Schatten dahineilenden Bürger das zu bemerken schien.


      Merricks Furcht drang durch die Verbindung, und er spürte Sorchas Reaktion wie das Schwingen eines straff gespannten Fadens. Mit einem Ruck schloss Merrick sein Zentrum und taumelte zurück in die reale Welt.


      Ich komme, rief er Sorcha durch die Verbindung zu. Als er die Stufen hinab zur Straße sprang, sah er sie in einer nahen Gasse. Sie trug den Umhang des Ordens, aber mit der Innenseite nach außen, sodass das Blau der Aktiven unter Schwarz versteckt war. Das erinnerte ihn stark an Hastlers Beerdigung und an die langen Reihen von Diakonen, die um diesen Lügner getrauert hatten. Damals war Sorchas Miene ruhiger gewesen als das, was er jetzt unter der Kapuze sah. Er hatte sie nie bleicher oder mit größeren Augen gesehen, und sie roch nach Blut. Sie rannte ebenfalls – als wären sie zwei Teile von etwas Zerbrochenem, das gekittet werden musste.


      Merrick stürmte los, und sie fielen einander in die Arme. Es war nicht die Umarmung von Liebenden, aber sie enthielt Liebe. Die Verbindung umhüllte sie, und einen Herzschlag lang gab es nur sie beide. Es war wie im Beinhaus unter Vermillion, als sie tatsächlich eins gewesen waren.


      Schließlich zog Sorcha ihn von der Straße weg in einen dunkleren Teil der feuchten Gasse. »Bei den Knochen«, flüsterte sie und ließ seinen Arm nicht los, »es ist gut, Euch zu sehen, Merrick.«


      Seine Partnerin hatte eine reizende Art, Gefühle zu wiederholen, von denen ihm die Verbindung bereits berichtet hatte, aber dies war nicht der Zeitpunkt, sie dafür zu tadeln. Aus dieser Nähe sagten ihm seine Diakonssinne, dass sie unter dem Umhang doch tatsächlich mit Blut und Schweiß bedeckt war.


      »Was ist passiert?«, fragte er und spähte dabei schon ins Halbdunkel, obwohl er Raed nirgendwo spüren konnte. Tatsächlich …


      »Er ist weg«, blaffte Sorcha. »Ich konnte den Rossin ohne Euch nicht aufhalten, und er hat sich mitten im Palast verwandelt. Menschen sind gestorben, und ich werde verfolgt, weil es heißt, ich habe sie umgebracht.«


      Ihr anklagender Unterton verstärkte seinen plötzlichen Anflug von Schuldgefühlen. Doch das war Unsinn – Nynnia hatte ihm Dinge gezeigt und ihn an Orte geführt, an denen er hatte sein müssen. Stattdessen umklammerte Merrick seinerseits ihren Arm und vervollständigte die Verbindung. »Dann müssen wir Raed finden und diese Angelegenheit regeln.«


      Als Merrick sich umdrehte, um wieder auf die Straße zu treten, hielt seine Partnerin ihn zurück. »Wo seid Ihr gewesen, Merrick?« Ihre Stimme klang unerwartet brüchig.


      Er war noch nicht bereit. Das Durcheinander von Zeit und Tod war etwas, das er in Worte fassen musste. Aber er wusste, dass Sorcha ihn nicht ohne eine Erklärung davonkommen ließe. »Nynnia hat mich gerettet«, sagte er schlicht und staunte über seine feste Stimme.


      Ihre blauen Augen weiteten sich, und eine Falte trat zwischen ihre Brauen. »Nynnia ist tot, Merrick.« Sie fürchtete um seinen Verstand.


      »Ich bin nicht verrückt – wenn ich es wäre, würdet Ihr es spüren.« Er lächelte. »Und ja, Nynnia ist tot … aber auch am Leben.«


      Sorcha seufzte mit missmutig verzogenen Lippen. »Ihr Sensiblen seid schwer zu verstehen, um das Mindeste zu sagen. Wie meint Ihr das?«


      »Ich werde Euch bald alles erzählen.« Merrick stellte fest, dass es ihm Spaß machte, seine Partnerin zu verblüffen. Als sie so aussah, als wollte sie weitere Informationen verlangen, drückte er ihr den Arm. »Sie haben Raed entführt, und wir müssen ihn schnell zurückholen.«


      Sorcha sah mit leicht abwesendem Blick nach Osten, wohin die Gespenster verschwunden waren. »Ja.« Ihre Stimme war ungewohnt leise und besorgt für seine oft kratzbürstige Partnerin. Es blieb unausgesprochen, für wie viele grausame und böse Dinge sich das Blut von Raeds alter Linie benutzen ließ.


      »Was tun wir jetzt?« Merrick war sich nicht sicher, aber womöglich hatte Sorcha ihn gerade zum ersten Mal wirklich um Rat gefragt. Sie war älter, erfahrener und sehr viel selbstbewusster als er. Normalerweise.


      Er dachte an seinen Ausflug in die Vergangenheit zurück, an die entschlossenen, düsteren Mienen der Ehtia und an die gewaltige, erdrückende Verzweiflung im himmlischen Gesicht Onikas. Sie waren in einer fremden Stadt, außerstande, ihren Ordensbrüdern und -schwestern zu trauen, und weit entfernt vom Schutz der Erzabtei. Es gab nur noch einen, der wusste, wie die Dinge hier gehandhabt wurden.


      Merrick straffte sich. »Wir gehen zum Prinzen und legen ihm den Fall dar.«


      Seine Partnerin richtete sich abrupt auf. »Erinnert Ihr Euch, dass ich sagte, es seien Menschen gestorben? Eine der Toten ist seine Tochter. Wenn wir dorthin zurückkehren, würden wir schnell am Galgen landen oder mit einer Kugel Bekanntschaft machen.«


      »Mit mir an Eurer Seite sollte uns nichts geschehen.«


      »Es interessiert mich nicht, was die Verbindung sagt – ich denke, Ihr habt völlig den Verstand verloren!«, fauchte Sorcha, und das gewohnte Draufgängertum kehrte langsam in ihre Stimme zurück.


      »Uns wird nichts passieren.« Merrick legte ihr die Hand auf den Rücken und lenkte sie Richtung Palast. »Onika schuldet mir einen Gefallen.«


      Sie schlug seine Hand weg und funkelte ihn an. »Das erklärt Ihr mir gefälligst, bevor wir dort ankommen. Ich hasse Geheimnisse.«


      Der Situation und seines Verlusts zum Trotz konnte Merrick sich ein Lachen nicht verkneifen. Er wusste, dass sie von seinem Wahnsinn überzeugt wäre, wenn sie den Palast erst erreicht hätten.


      Raed spürte, wie die Welt ihn wieder forderte, und es war nicht schön. Seine Muskeln schmerzten bis auf die Knochen, also musste der Rossin seinen Körper stark beansprucht haben. Der Blutgeschmack in seinem Mund bestätigte das.


      Seine Augen waren fest verschlossen, und er war sich für einen Moment nicht sicher, ob er genug Kraft hatte, sie zu öffnen. Also lag der Junge Prätendent ganz still da und versuchte, seine Umgebung wahrzunehmen.


      Während die Schmerzen nachließen, stellte er fest, dass er auf etwas Schwankendem lag, auf einer Kutsche oder einem Karren. Nein, es war eine Kutsche, denn unter der linken Wange spürte er weichen Brokat.


      Draußen drehten sich Räder, aber es klang nicht wie eine Fahrt über Schotter oder Pflastersteine. Stattdessen hörte er das Zischen von etwas viel Nachgiebigerem und brauchte einige Zeit, um zu begreifen, dass die Räder über verdichteten Sand rollten.


      Und wenn sie das taten, befanden sie sich nicht mehr in der Bienenkorbstadt. Raed mühte sich, ruhig zu atmen, während er im Geiste die Bilder des Geschehens durchging, bevor der Rossin sich seiner bemächtigt hatte.


      Etwas hatte sie in der Bibliothek angegriffen. Er hatte neben Sorcha gestanden und den Geist nur für eine Sekunde gespürt, bevor der Rossin in seinem Inneren so reagiert hatte wie immer.


      Der Junge Prätendent atmete scharf durch die Nase ein, denn plötzlich erkannte er ein weiteres vertrautes Gefühl: das Spannen von Blut, das auf seiner Haut getrocknet war. War es Sorchas Blut? Hatte er die eine Frau getötet, für die er Gefühle zu haben gewagt hatte, so, wie er seine Mutter umgebracht hatte?


      »Ihr habt tatsächlich Leben genommen, Raed Syndar Rossin.« Die Stimme war ihm direkt gegenüber, leise, betont und irgendwie vertraut – er brauchte nur Erinnerungen durchzugehen, um sie einzuordnen. Aber es ging alles zu schleppend, wie immer nach dem Aufwachen, wenn der Rossin von ihm Besitz ergriffen hatte.


      Also riss er die Augen auf, und Großherzogin Zofiya schaute ihn an. Wenn Raed sich jemanden hätte aussuchen können, der ihm in der eleganten Kutsche gegenübersaß, dann niemals sie. Sein einziger Kontakt mit der Schwester des Kaisers war in Vermillion gewesen, als er eine für sie bestimmte Kugel abgefangen hatte.


      In jenem Sekundenbruchteil hatte sie dankbar gewirkt, obwohl ihr Bruder ihn später ins Gefängnis geworfen hatte. Jetzt waren ihre schönen, dunklen Augen mit sehr viel weniger Wohlwollen auf ihn gerichtet. Hätte er es nicht besser gewusst, dann hätte er gedacht, dass sich ihre Linsen trübten. Doch sie schien keine Probleme zu haben, ihn zu sehen.


      In der unmöglichen Hitze trug sie ein durchsichtiges, weißes Gewand, das ihre bewunderungswürdige Figur nur mit knapper Not verdeckte. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie die rote Uniform der Kaiserlichen Garde getragen, und nach allem, was er gehört hatte, trug sie nie etwas anderes. Eine weitere Merkwürdigkeit.


      Raed wollte sich vom Sitz hochdrücken, stellte aber bald fest, dass seine Hände gefesselt waren, und zwar mit etwas, das ihm so noch nicht untergekommen war, obwohl er sofort wusste, worum es sich handelte.


      »Wehrsteine.« Er hob die Hände vor sich und schwankte leicht; ihm war immer noch etwas schwummrig. Die Schnur aus kleinen Steinen glitzerte wie Diamanten vor seinem sich langsam schärfenden Blick. »Wirklich – das hättet Ihr nicht tun sollen.«


      Zofiya lachte kurz und ohne echte Erheiterung auf. »Aber wenn ich das nicht getan hätte, würde Euer Passagier ziemlich unangenehm werden.«


      Raed drehte sich, sodass er ein wenig bequemer saß, obwohl es sich immer noch unsicher anfühlte. Seine Füße waren auf die gleiche Art gefesselt. »Es ist nicht schwer, den Rossin zu bezähmen.« Er schätzte die Entfernung zur Großherzogin ein, blieb aber eher neugierig als wütend.


      Sie lehnte sich zurück. Die glühende chiomesische Sonne drang durch die Vorhänge und zeichnete ihre Gestalt in dem dünnen, weißen Kleid noch deutlicher ab. Raed war sich ihrer Taktik bewusst und doch nicht gänzlich immun dagegen. Zofiya war eine schöne Frau, und das Kleid zeigte nicht nur ihre weiblichen Formen, sondern auch die stählernen Muskeln, die sie durch jahrelanges militärisches Training gewonnen hatte. Er dachte noch einmal darüber nach, wie groß seine Chancen wirklich waren, sie körperlich zu überwältigen.


      »Es sind nicht nur die Wehrsteine, die den Rossin bezähmen«, erwiderte Zofiya, »sondern auch die Tatsache, dass er gründlich geschlagen wurde.«


      Raed hatte den größten Teil seines Lebens davon geträumt, jemanden sagen zu hören, er habe einen Weg gefunden, den großen Geistherrn zu besiegen, der Raeds Leben quälte. Sorcha, Merrick und die Verbindung hatten ihm einen gewissen Trost geschenkt, aber er hatte nie gedacht, dass da noch mehr sein könnte.


      Er fühlte sich nicht getröstet, denn ihr Lächeln erreichte ihre seltsamen Augen nicht. Raed kannte sich mit Besessenheit besser aus als die meisten Menschen, und es gab viele kleine Anzeichen dafür bei Großherzogin Zofiya: ein kleines Zucken unter dem rechten Auge, ungewöhnliche Entscheidungen, was ihre Garderobe betraf, und kein einziger Schweißtropfen an ihrem Körper.


      »Was seid Ihr?«, fragte er mit trockenen Lippen, »dass Ihr dort sitzt und so gelassen darüber redet, den Rossin zu schlagen, wenn die meisten Menschen nicht einmal seinen Namen aussprechen wollen?«


      Sie deutete auf ihren Körper. »Ich wage es, weil ich beschützt bin.« Als sie sich bewegte, sah Raed etwas, das seinem unscharfen Blick zuvor entgangen war. Neben ihr auf dem Sitz ruhte eine Mahagonischatulle, groß genug für den Kopf eines Mannes. Er fragte sich, ob sie tatsächlich einen enthielt. »Meine Göttin Hatipai hat ihren Mantel über mich gebreitet, und selbst Euer Passagier ist für mich ohne Schrecken.«


      »Eine Göttin?« Raed konnte sich ein ungläubiges Schnauben nicht verkneifen. »Ihr verlasst Euch gegen den Rossin auf den Schutz einer kleinen Göttin?«


      Sie bewegte sich so schnell, dass er nur das Brennen ihres Schlags spürte. Ihr Angriff war so kraftvoll gewesen, dass er in den Sitz zurückgeworfen wurde, und da war noch etwas – die Berührung einer Macht, die ihm vertraut vorkam. Es war zu schnell vorbei, als dass er sie hätte identifizieren können, aber der Junge Prätendent starrte die Großherzogin mit neuer Anerkennung an.


      »Wagt es nicht, über Dinge zu sprechen, von denen Ihr keine Ahnung habt«, flüsterte sie mit gebleckten Zähnen. »Ihr mögt sie klein nennen, aber Hatipai ist eine lebende Göttin – meine lebende Göttin!«


      Raed rieb sich ein wenig verlegen die Wange und lächelte, wie er hoffte, auf charmante Weise. »Ein Herr spricht vor einer Dame nur ungern über Schulden, aber dies erscheint mir unfair, wenn man bedenkt, dass ich Euch erst vor drei Monaten das Leben gerettet habe.«


      Sie neigte den Kopf, und in ihren dunklen Augen leuchtete königlicher Stolz. »Und eine Großherzogin honoriert nicht, was ihr von Rechts wegen zusteht. Jeder Bürger von Arkaym tut seine Pflicht, wenn er die königliche Familie beschützt.«


      Also, das kratzte an seinem Stolz. »Ich habe Euch oder Eurem Emporkömmling von Bruder nie einen Eid geleistet – ich schulde Euch gar nichts!« Raed hoffte, sie bis zu dem Punkt in Wut zu versetzen, an dem er sie vielleicht überwältigen und ihr möglicherweise die enge Schnur aus Wehrsteinen um den schönen Hals legen konnte.


      Gelangweilt zog Zofiya ihr langes Messer und begann, sich mit der glänzenden Klinge die Nägel zu säubern. »Ihr vielleicht nicht …« Ihr neckischer Ton deutete etwas an, das Raed frösteln machte.


      Der Rossin. Es lief immer auf den Rossin hinaus. Als sei es nicht genug, Thronprätendent zu sein, auf den ein Kopfgeld ausgesetzt war, trug er noch einen Geistherrn in sich, der anscheinend noch mehr Feinde hatte.


      »Was wollt Ihr von ihm?«


      Jetzt lehnte Zofiya sich in ihren Sitz zurück, eine schöne Frau, in der etwas Dunkles war. Der Junge Prätendent wusste eine Menge darüber. Er wusste außerdem, dass dies nicht die Herzogin war, für die er in Vermillion eine Kugel abgefangen hatte.


      Ihr Lächeln war vernichtend und wissend. »Sie will ihn. Sie muss ihre Rache haben.«


      Raed ließ den Kopf mit einem leisen Stöhnen gegen die Rückenlehne fallen. »Hatipai meint Ihr. Geht es hier um sie?«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Und mehr würde sie nicht sagen.


      »Wohin fahren wir?«, fragte der Junge Prätendent und hasste es, so hilflos zu klingen, aber als er aus der Kutsche spähte, sah er nur noch mehr Sand und eine Gruppe Kaisergardisten.


      Weil die Großherzogin zunächst nicht reagierte, versuchte Raed, seine Möglichkeiten abzuwägen. Ohne den Rossin gab es nur sehr wenige. Er konnte sich nicht sicher sein, dass er Zofiya überwältigen konnte, denn sie war eine gute Kriegerin. Und falls sie einen Geist in sich trug, was er vermutete, dann sanken seine Chancen noch weiter.


      Er konnte beim besten Willen die Verbindung nicht finden, von der Merrick und Sorcha sprachen. Raed war kurz davor, sich aus der Kutsche zu rollen und zu sehen, was geschah, aber gerade als er sich dazu bereit machte, begann Zofiya erneut zu sprechen.


      »Wir reisen dorthin, wohin Ihr die ganze Zeit wolltet, Raed Syndar Rossin – wir treffen Eure Schwester.« Ihre Stimme war leise und klar.


      Fast hätte der Junge Prätendent sich auf sie gestürzt. »Fraine? Ihr habt Fraine entführt?«


      Sie bleckte die Zähne zu einem Lächeln, von dem er Albträume bekommen würde. »›Entführt‹ ist so ein großes Wort.«


      Raed biss die Zähne zusammen, übte sich in Selbstbeherrschung und nickte dann knapp. »Vorläufig lasse ich Euch am Leben, Großherzogin Zofiya. Bis ich sie sehe.«


      Sie schwieg, und er versuchte nicht, sie weiter in ein Gespräch zu verwickeln. So fuhren sie in die Dunkelheit und in die Wüste hinein: die Zweite in der Kaiserlichen Thronfolge und der Mann, der für diesen Thron geboren worden war.

    

  


  
    
      Kapitel 25


      Das Auge und die Faust


      Sorcha ließ Merrick vorangehen, um ein Auge auf ihren jüngeren Partner zu halten. Sie mussten die Hauptdurchgangsstraßen meiden, was die Rückkehr zum Palast zu einer recht mühsamen Angelegenheit machte. Alle, die nicht auf den Straßen waren, knallten ihre Türen zu und verbarrikadierten sie, wenn sie konnten.


      »Die Anziehungskraft des Geistherrn« – Merrick warf einen Blick über seine Schulter – »ist nur für die wahren Gläubigen spürbar.«


      Sorchas Lachen war schneidend scharf. »Ich wusste immer, dass Glaube eine schlechte Angewohnheit ist.«


      »Möglich, dass nicht alle Götter Geister sind.« Über die Gassen spannten sich Wäscheleinen, und Merrick musste sich durch nasse Kleidung kämpfen, um voranzukommen.


      Wie ihr Partner so etwas mit solcher Sicherheit sagen konnte, war ein Rätsel. Er war mit mehr Geheimnissen zurückgekehrt, als gut war. Sie wollte gerade eine Erklärung verlangen, als Merrick zwei Laken beiseiteschlug und eine Szene sah, der keiner von ihnen den Rücken zukehren konnte – selbst wenn sie es wollten.


      Abt Yohari war der Letzte, den Sorcha in den Seitenstraßen von Orinthal erwartet hätte, vor allem nicht blutend am Boden, wo er den blauen Feuerschild Aydien emporhielt, während seine eigenen Diakone ihn angriffen.


      Merrick stand für einen Moment nur da und war entsetzt über den Anblick der beiden Angreiferinnen: Delie und Jey. Die ältere Partnerin sah Sorcha und lächelte, ein Lächeln, bei dem ihr die Realität zu Bewusstsein kam: Sie trug ihre Handschuhe nicht – die andere Aktive schon.


      Es war nicht das erste Mal, dass sie gegen jemanden aus dem Orden kämpfte, darum bewegte sie sich etwas schneller als Merrick. Sie packte ihn hinten an der Robe und riss kräftig an ihm, sodass sie beide in dem Moment fielen, als der Blitz von Chityre die Gasse füllte. Er tanzte über den schwächer werdenden Schild des Abts, bevor er flackerte und die Lehmwände hinaufzuckte. Selten hatte Sorcha Gelegenheit gehabt, die Rune von der anderen Seite des Handschuhs aus zu erleben – sie war wirklich überaus beeindruckend.


      Trotzdem, endlich hatte sie ein Ziel für ihren Zorn. Sorcha hatte ihre Handschuhe im Nu übergestreift, sich auf die Füße gerollt und ihre Aydien-Rune um sich und Merrick geschlungen. Kein abtrünniger chiomesischer Diakon würde sie schlagen können. Selbst der idiotische Erzabt Rictun hatte ihr Talent oder ihre Macht nie infrage gestellt. Ihr Schild pulsierte heller, bewegte sich schneller und umgab Abt Yohari, bevor sein Schild zusammenbrechen konnte. Gemeinsam gingen Merrick und Sorcha zu ihm.


      Sie konnte jedoch keinen Blick nach unten riskieren; es war nicht so, dass es schwer gewesen wäre, Aydien aufrecht zu halten, aber sie beobachtete genau, wie Delie Chityre fallen ließ. Die ältere Frau flüsterte ihrer Sensiblen etwas zu, die so gelassen wirkte wie ein Kaninchen vor einem Iltis.


      Neben sich hörte Sorcha, wie Merrick sich um den Abt kümmerte, obwohl das Zentrum ihres Partners noch offen und ihr zugänglich blieb. Er wird überleben. Merricks Stimme in ihrem Kopf war wutentbrannt.


      »Ihr habt Euren Abt angegriffen – das ist ein Kardinalverbrechen, wie man es auch betrachtet.« Sorcha legte den Kopf schräg und sprach die beiden verräterischen Diakone durch das flackernde Blau von Aydien an. »Als Repräsentantin der Mutterabtei verlange ich, dass ihr mir Riemen und Handschuhe aushändigt. Stellt euch darauf ein, in Vermillion vor Gericht gestellt zu werden.«


      Delie verzog die Lippen und bog die Hände durch, und Sorcha kannte ihre Antwort bereits. »Niemals! Jetzt, da die Strahlende zurückgekehrt ist, ist der Orden nur noch ein hohles Nichts.«


      Die Vorstellung, dass jemand den Orden des Auges und der Faust unter einen der kleinen Götter stellen konnte, ließ Sorcha ein bellendes Lachen ausstoßen. »Ihr brecht euren Eid, den ihr den Menschen dieses Landes geleistet habt, für eine kindische Fantasie? Ich wusste nicht, dass es für Narren so einfach ist, in den chiomesischen Orden einzutreten!«


      »Vielleicht nicht die beste Antwort …« Merricks Warnung wurde abgeschnitten, als Delie Jey aus dem Weg stieß und ihre Handschuhe hob. Das grüne Licht von Shayst flackerte auf den Handschuhen der chiomesischen Diakonin, und Sorchas Zorn loderte zur gleichen Zeit auf. Sie musste ihn herauslassen.


      Wenn diese Diakone dachten, sie könnten ihr mit derselben Rune, die sie gegen Geister einsetzten, Macht entziehen, würde sie sie bald von diesem Irrtum befreien.


      »Macht diese verdammte Sensible fertig!«, knurrte sie Merrick zu und rief dabei Seym auf. Es schwindelte sie kurz, und dann erfüllte die Rune des Fleisches ihre Muskeln mit Kraft und verlieh ihr die Macht einer Besessenen.


      Sie töten? Ihr dröhnte der Kopf vor Merricks Entsetzen.


      Nur wenn Ihr müsst. Sie erreichte die ältere Aktive und stürzte sich mit rachsüchtiger Freude auf sie. Delies Augen wurden groß, als sie begriff, dass Shayst Sorchas Macht nicht annähernd schnell genug untergrub. Die Tiefe der dreifachen Verbindung war einzigartig, aber die Diakonin aus Vermillion gab Delie keine Zeit, lange darüber nachzudenken.


      Handschuhe wurden selten als Waffe für körperliche Angriffe eingesetzt, aber das bedeutete nicht, dass man sie dafür nicht benutzen konnte. Sorcha verpasste der anderen Aktiven einen starken linken Haken in den Bauch, der sie zurückstieß und nach Luft ringen ließ.


      Delie konnte Shayst jedoch nicht nur zur – vergeblichen – Abwehr ihrer Gegnerin einsetzen, sondern damit auch Zorn heraufbeschwören. Das tat sie nun und ging mit einer Wut auf Sorcha los, die dem Zorn der Diakonin aus Vermillion nicht nachstand. Sie hatten keine Zeit, sich zu kabbeln oder einander abzuschätzen; die Runen ließen sich nicht unbegrenzt halten, und dies war kein Boxkampf.


      Merrick und Jey rangen in der Nähe miteinander, und ihre schnellen Hiebe waren treffsicherer als die der Aktiven. Doch keiner von ihnen zog ein Schwert. Obwohl sie wie raufende Kinder übereinander herfielen, würden die Diakone einander nicht mit Klingen angreifen.


      Auch wenn sie zornig sein mochte, lauerte in Sorchas Hinterkopf doch der Verdacht, dass Hatipai mit ihren Mitdiakonen etwas angestellt hatte. Im Gegensatz zu den Verrätern in Ulrich hatten diese beiden etwas Betäubtes an sich, als wären sie nicht ganz da.


      Sie konnten aber trotzdem jede Menge Schaden anrichten. Sorcha kassierte einen guten Kinnhaken von Delie und taumelte rückwärts. Die Rune des Fleischs dämpfte Schmerzen und ließ Muskeln schwellen, aber Sorcha würde die Folgen dieses Schlags trotzdem spüren, wenn sie die Rune losließ. Den nächsten Hieb der chiomesischen Diakonin fing Sorcha schnell mit der Linken ab, wirbelte auf einem Fuß herum und verdrehte Delie den Arm auf dem Rücken.


      »Gebt auf«, zischte sie ihr ins Ohr. »Erinnert Euch an Eure Ausbildung und Eure Loyalität.«


      Ihre Gegnerin wehrte sich. »Meine erste Loyalität galt immer der Strahlenden – es gibt keine größere Berufung, als ihrem Willen zu gehorchen.«


      Sorcha riskierte einen Blick auf Merrick. Seine Augen waren vor Schmerz halb geschlossen, noch während er Jey von den Füßen trat. Es war nicht überraschend, dass es ihm kein Vergnügen bereitete, eine Mitdiakonin und Frau anzugreifen. Die Sensible schaute zu Merrick auf, und für eine Sekunde schien ihr Blick klar zu sein.


      »Delie«, keuchte sie, »bitte – lass uns einfach gehen.«


      Ihre Partnerin wehrte sich noch kurz und sackte dann in Sorchas Griff zusammen. Sie war klug genug, um zu wissen, dass sie überwältigt war. Sorcha stieß sie von sich. Als Delie sich umdrehte, waren ihre Augen hart und bitter. Welche Macht auch immer Gewalt über die Chiomesen haben mochte: Sie hatte ihre Klauen tiefer in Delie als in Jey gesenkt.


      Logischerweise hätte Sorcha ihr Schwert ziehen und die beiden töten sollen, denn sie würden zweifellos mit Verstärkung zurückkommen, um ihre Arbeit zu Ende zu bringen, aber sie zögerte.


      Ihre Ausbildung hatte sie Mitgefühl und Sorge um jene gelehrt, die besessen waren – und obwohl Sorcha noch nie etwas Derartiges gesehen hatte, war ihr klar, dass es sich hier um eine Art von Besessenheit handelte. Obwohl ihre Hand über den Knauf ihres Schwerts strich, zog sie es nicht.


      »Komm, Jey«, knurrte Delie und zog ihre Sensible auf die Beine. Die junge Diakonin wirkte den Tränen nah, als sie ihrer Aktiven die Gasse entlang folgte.


      Da zuckte ein Blitz aus dem blauen Himmel. Mit ohrenbetäubendem Donner fuhr er in die dreistöckige Mauer über den chiomesischen Diakoninnen und riss Sorcha und Merrick von den Füßen. Für einen Moment war alles weiß.


      Als sich durch den Staub hindurch endlich wieder etwas erkennen ließ, drehte Sorcha sich zu Abt Yohari um, der hinter ihnen an eine Wand gelehnt saß. Auf seinem erhobenen Handschuh tanzten noch immer die Reste von Chityre. Sein dunkles, schönes Gesicht war für einen Herzschlag von Schmerz und Zorn verzerrt, bevor seine Züge sich rasch in trainierter Disziplin glätteten.


      Ein Blick dorthin, wo die Reste des eingestürzten Gebäudes standen, sagte Sorcha, dass niemand aus diesen Trümmern klettern würde. Sie warf Merrick trotzdem einen Blick zu. Sein Kopfschütteln war die endgültige Bestätigung.


      Sorcha pflanzte sich vor dem Abt auf, atmete langsam aus und stellte fest: »Sie waren auf dem Rückzug.«


      Seine Miene hätte einer Statue alle Ehre gemacht. »Sie sind vom rechten Weg abgekommen«, war seine einzige Antwort.


      Sorcha wusste nicht, was sie von dieser Unerbittlichkeit halten sollte. Der Orden hatte viele Regeln, die sie lieber nicht kennen wollte.


      Yohari streifte seine Handschuhe ab, schob sie unter seinen Gürtel und streckte Sorcha herrisch eine Hand hin. Ihre Blicke trafen sich, und für einen langen Moment rührte Sorcha sich nicht. Schließlich war es Merrick, der treue, verlässliche Merrick, der herbeisprang und dem verletzten Abt auf die Beine half.


      Wie auf ein Stichwort hin begannen Sorcha alle Muskeln zu schmerzen – aber es war höchst unwahrscheinlich, dass sie Zeit haben würde, sich in einem heißen Bad zu erholen. Bis dahin würde es noch sehr lange dauern. Trotz der Schmerzen zog sie ihre Handschuhe nicht aus.


      »Bringt mich zum Prinzen.« Der Abt stützte sich auf Merrick und funkelte Sorcha an. »Wir müssen zum Prinzen.«


      Sie hätte gern einen Grund gehabt, Yohari zu verlassen, aber die Bande der Loyalität hielten sie immer noch auf dem Pfad des Ordens. Außerdem konnte sie Merrick nicht die ganze Last allein schultern lassen. Kaum hatte Sorcha ihren Platz unter dem rechten Arm des Abts eingenommen und den Geruch von Blut und Weihrauch eingeatmet, pflichtete sie ihm auch schon bei.


      »Dann auf zum Prinzen – und bei den Knochen, hoffentlich wird das ein kurzer, ereignisloser Weg.«


      Sie erreichten ihr Ziel in der finsteren Kälte des Abends. Raed versuchte längst nicht mehr, länger wach zu bleiben als Zofiya, und war in der schwankenden Kutsche wieder eingeschlafen. Wenn ihn das Leben auf der Flucht eines gelehrt hatte, dann dies: Man ruhte sich am besten immer dann aus, wenn sich eine Gelegenheit dazu bot.


      Als die Kutsche daher holpernd zum Stehen kam, schreckte er aus dem Schlaf hoch und griff automatisch nach seinem Schwert. Doch die Scheide an seiner Seite war leer, und seine Hände blieben fest mit den Wehrsteinen gefesselt.


      Zofiya auf dem Sitz gegenüber lächelte ihn beinahe schüchtern an, beugte sich vor und riss an der Schnur, an die er gekettet war. Raed überlegte kurz, sich zur Wehr zu setzen, beschloss dann aber, seine Energie besser zu schonen. Wenn es der Großherzogin Spaß machte, ihn wie ein zahmes Tier herumzuführen, würde er ihr diese Illusion nicht nehmen.


      »Ich hoffe, wir haben nicht alle warten lassen«, murmelte er beim Aussteigen.


      Zofiyas lachte leise und entzückt. »Auf Euch würden sie warten, Raed Syndar Rossin, denn Ihr seid der Ehrengast.«


      Das war nicht gerade eine aufmunternde Bemerkung, und Raed beschloss, sie zu ignorieren.


      Sie waren immer noch von Sand umgeben – kaum überraschend, da sie mit der untergehenden Sonne zur Linken gereist waren, was nur noch mehr Wüste bedeutete. Die Hitze hatte sich längst gelegt; stattdessen wehte ein eisiger Wind von den Dünen. Raed zitterte und sah sich um. Eine lange Reihe brennender Fackeln führte in die Dunkelheit, wobei er eine Erhebung am Horizont ausmachen konnte, denn dort waren die Sterne verdeckt. Es mochte nur eine weitere Sanddüne sein, aber ein tieferes Bewusstsein, wahrscheinlich etwas vom Rossin, sagte, dass dem nicht so war.


      »Ich hoffe ja, das ist kein weiteres Ritual, für das königliches Blut benötigt wird.« Er seufzte mit gespielter Langeweile. »Denn davon habe ich jüngst eines durchlaufen.«


      »Die Murashew in Vermillion?« Zofiyas Stimme war klein in der gewaltigen Wüste. »Das war ein Geist – dies hier ist für unsere Strahlende.«


      »Sie wollen kein königliches Blut, Bruder« – erklang eine zweite Frauenstimme aus der Dunkelheit – »sonst hätten sie etwas von meinem haben können.«


      Für einen langen Herzschlag blieb Raed erstarrt und war davon überzeugt, das Gespenst seiner Mutter habe irgendwie den Weg hierhergefunden. Es war ihre Stimme, leicht und süß, aber trotzdem von der Autorität königlicher Herkunft erfüllt. Sofort schossen ihm Tränen in die Augen, als das letzte Bild, das er von ihr hatte, vor ihm aufblitzte: ihr schönes Gesicht, schmerzverzerrt, kurz bevor der Rossin ihr das Leben nahm.


      Der Junge Prätendent drehte sich um. Eine Gestalt, hochgewachsen und wohlgeformt, stand neben der nächsten Fackel. Sie trug eine Kapuze, aber als er sie ansah, zog die Gestalt sie mit zierlichen Händen herab. Glänzende goldene Locken ergossen sich über ihren Rücken, während eine schimmernde Perlenschnur sie ihr aus dem Gesicht hielt. Raed trat erschrocken einen Schritt zurück. Seine Schwester war das lebende Abbild ihrer Mutter.


      »Fraine?«


      Seine Schwester stand neben der Fackel und machte keine Anstalten, auf ihn zuzukommen. Es waren fast zehn Jahre vergangen, seit er sie zuletzt gesehen hatte, aber ihr Gesicht zeigte nicht die geringste Freude. Gefesselt war sie auch nicht, doch als er genauer hinsah, fehlte etwas in ihren Augen – sie waren so leer wie die eines Hanfrauchers.


      Raed warf Zofiya einen Blick zu, aber die Großherzogin lächelte bloß. »Fraine« – er wagte sich zaghaft vor und spähte dabei in die Dunkelheit – »was haben sie mit dir gemacht?«


      »Das ist nicht die richtige Frage, Bruder. Du solltest fragen, was ich mit dir gemacht habe.« Ihre Stimme war seltsam tonlos.


      Raed lief es eiskalt über den Rücken, und ihn beschlich ein schreckliches Gefühl von Unwirklichkeit. Das konnte nicht Fraine sein! Es musste eine grausame Illusion seiner geliebten Schwester sein. Er konnte nicht den ganzen Weg gereist sein, um dies vorzufinden.


      »Fraine?«


      »Hör auf, meinen Namen zu benutzen!«, zischte sie und trat endlich vor. Undeutlich stellte Raed fest, dass seine Schwester so groß war wie er. »Erzähl mir nicht, du hast ernsthaft gedacht, ich sei entführt worden?«


      Alles war still. Selbst der Wind von den Dünen hatte sich gelegt. Raeds Mund war trocken. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


      »Aber Tang meinte …« Er griff nach irgendwas – nach irgendwelchen Tatsachen.


      »Mich blenden keine alten Loyalitäten mehr wie früher.« Tangyre Greene trat ins Licht und stellte sich neben Fraine.


      Es war wie ein groteskes Bühnenstück. Raed hatte sich immer seiner schnellen Auffassungsgabe gerühmt, doch obwohl alles auf grausame Art einen Sinn ergab, vermochte er es noch immer nicht zu akzeptieren. Er schüttelte den Kopf. »Warum sollte meine Familie mir das antun?« Er flüsterte kaum hörbar, aber die beiden Frauen verstanden ihn gut.


      Tangyre besaß zumindest Loyalität genug, um schuldbewusst zu wirken. »Es geht nicht um Euch, mein Prinz, sondern um das, was Ihr zu tun versäumt habt.«


      Ein dumpfer Zorn stieg in Raed auf. Er funkelte sie an. »Und das wäre?«


      »Eure Familie zu beschützen.« Sie biss die Zähne zusammen. »Ihr hattet kein Problem damit, Euren Vater und Eure Schwester auf dieser stinkenden Insel verrotten zu lassen.«


      »Ich hatte keine Wahl.« Er wandte sich an Fraine und schob den Schatten ihrer Mutter beiseite, der zwischen ihnen stand. »Das musst du doch wissen.«


      Ihre Mundwinkel zuckten. Als sie antwortete, zeugten ihre Worte endlich von Gefühl – nur schade, dass es echter Zorn war. »Ich bin noch jung, Raed, und diese Insel ist voller alter und gebrochener Menschen. Du hast mich einfach dagelassen.«


      In diesem Moment begriff der Prätendent, warum seine Schwester sich gegen ihre Familie gewandt hatte. Er wusste es, weil er die Verantwortung dafür trug. Er wusste es, weil er sich entschieden hatte, die Herrschaft zu verlassen und das Risiko einzugehen, ein Wiedersehen mit seiner Familie zu feiern, die damals in der Nähe gewesen war. Sie hatten nur selten das Festland besucht, doch ein loyaler Fürst, der auf einer abgelegenen Halbinsel lebte, hatte sie eingeladen, die Ernte mit ihm zu feiern. Es bestand kaum Gefahr – zumindest nicht von ihren Feinden.


      Damals war der Rossin-Fluch nur eine kuriose Legende gewesen, etwas, worüber man beim Essen mit der Familie kicherte. Es war reiner Zufall, dass er seine Jugend seit dem zehnten Lebensjahr an Bord eines Schiffs verbracht hatte, wo er zu führen und zu kämpfen gelernt hatte und wo er von offenem Wasser umgeben war, das Geister nicht überqueren konnten.


      Als der Rossin während des Festmahls von ihm Besitz ergriff, war es vorbei gewesen mit dem Gelächter. Raed erinnerte sich an das reißende Gefühl tief in seinem Leib, an das Brüllen der Bestie und die Schreie der Anwesenden. Er erinnerte sich sogar daran, wie er von der Kugel getroffen wurde, als die geistesgegenwärtigen Wachen seines Vaters versuchten, ihn aufzuhalten. Doch die schlimmste Erinnerung war, wie sich das Maul des Rossin um seine Mutter schloss, der Geruch ihrer Angst und der Geschmack ihres Bluts.


      Raed biss die Zähne zusammen, einmal mehr von diesen Gefühlen gequält, als hätte er das alles gestern erlebt. Er war voller Schmerzen erwacht, schreiend und mit dem Blut der Frau bedeckt, die ihn geboren hatte. Sein Vater war am Boden zerstört gewesen, aber aus einem Schuldgefühl heraus hatte er seinen einzigen Sohn auf die Weltmeere hinausgeschickt. An jenem Tag hatten sie alle den wahren Stachel des Mythos kennengelernt.


      Und jetzt war Fraine hier und sah ihn mit dem gleichen Zorn an, den jedoch keine Reue milderte. Raed hätte sich verteidigen, hätte etwas von dem Fluch oder über die Bestie oder darüber sagen können, dass er keine Wahl hatte. Stattdessen blieb er still, hielt den Mund fest verschlossen.


      »Du hast mir meine Mutter genommen«, sagte Fraine, während Tangyre ihr die Schulter drückte. »Und dann hast du mich im Stich gelassen. Ich wollte ein Leben, stattdessen war ich mit Vater gefangen.«


      Seine Schwester war fünf gewesen und konnte sich vermutlich nur bruchstückhaft erinnern, aber plötzlich konnte er mit ihren Augen sehen: eine Insel voller betagter und geschädigter Menschen. Zofiya sagte nichts, wiegte sich leicht und nahm von dem kleinen Familiendrama kaum Notiz.


      »Du warst dort in Sicherheit«, brachte er schließlich krächzend heraus. »Und wir dachten, es sei besser, wenn du in Sicherheit wärst, als wenn du …«


      »Was ich dort hatte, war es nicht wert, gerettet zu werden.« Sie legte die Hand auf ihren Schwertgriff, und unvermittelt wurde Raed bewusst, dass sie zum Krieg gekleidet war. So fasziniert war er gewesen, dass er ihr Kaiserliches Gewand nicht bemerkt hatte. Das Familiengewand in Purpur und Dunkelblau, zu dem auch das Wappen mit dem aufsteigenden Stern des Erben der Rossin gehörte.


      »Das ist doch Wahnsinn, Fraine! Warum trägst du das?« Raed stürzte vor, doch Zofiya trat ihm die Füße weg.


      Doch es war Tang, die antwortete: »Als Erbin des Namens Rossin wird Fraine ausgezeichnete Heiratsaussichten haben. Vor allem, sobald die Kaiserin auf dem Thron sitzt. Sie wird den Preis auf ihren Kopf aufheben.«


      Das Ding hinter Zofiyas Augen bewegte sich, und Raed spürte, wie er tiefer in Wahnsinn versank. »Kaiserin?«


      Ihr Lächeln war angestrengt. »Mit Unterstützung Eurer Schwester werden die Rebellen-Prinzen sich uns anschließen. Ich werde regieren, und im Gegenzug wird meine Strahlende Eurer Schwester helfen, indem sie sich um den Rossin kümmert. Sobald die Getreuen sich morgen versammelt haben, werdet Ihr sterben; er wird mit Euch sterben und nicht auf sie übergehen.«


      Raed presste die Lippen zusammen, um nicht aufzuschreien. Wenn er zum Selbstmord versucht war, hatte ihn immer der Gedanke aufgehalten, Fraine würde unter dem Rossin leiden. Anscheinend spielte das keine Rolle für sie – er war einfach der Mann, der ihre Mutter getötet und jede Möglichkeit auf ein glückliches Leben zerstört hatte.


      »Zuerst will ich sehen, wie du leidest. Ich will, dass du einen echten Verlust erfährst.« Fraine stand auf, klopfte sich die Hose ab und gab den Wachen, die in der Dunkelheit warteten, ein Zeichen. Raed konnte sich auf die Knie hochkämpfen, gerade als seine Besatzung durch die Sanddünen gezerrt wurde; alle waren gefesselt, und viele sahen so aus, als hätten sie sich erbittert zur Wehr gesetzt.


      Plötzlich begriff er, welches Schicksal ihnen bevorstand. »Nein!« Er rappelte sich auf und ging auf den Wachposten los, der ihm am nächsten stand und die stumme, geschundene Snook festhielt. Der Junge Prätendent kam nie bei ihnen an.


      Andere Wachen sprangen aus der Dunkelheit. Raed wehrte sich mit Stirn und Schulter, aber sie warfen ihn schnell zu Boden und hielten ihn mit Gewehrkolben und Fäusten unten. Der Junge Prätendent fluchte, knurrte und wünschte, der Rossin würde aus ihm herausbrechen, aber nichts geschah. Ihm wurde die Luft aus der Lunge getrieben, und als sie mit ihm fertig waren, starrte er zu den Sternen empor.


      »Hoch mit ihm.« Er vernahm Fraines Stimme wie unter Wasser. Es hätte ihn nicht überraschen sollen, dass es Isseriah war, der ihn wieder auf die Knie zog. Unter der Herrschaft eines neuen Rossin-Kaisers hatte man dem Rebellen sicher versprochen, ihn wieder in den Grafenstand zu erheben. Raed verspürte keinen Hass mehr, aber er spuckte dem Verräter vor die Füße.


      Geschunden und mit wehem Herzen betrachtete der Junge Prätendent seine fünf Seeleute: Snook, Laython, Balis, Nyre und den jungen Iyle. Sie erwiderten seinen Blick mit zusammengebissenen Zähnen, dunklen Augen und Resignation. Sie wussten so gut wie er, was kam.


      »Es war ein Vergnügen, mit Euch zur See zu fahren, mein Prinz.« Snook hob den Kopf, und Licht strömte über ihr schmales, süßes Gesicht. Anders als Aachon hatte sie seinen Titel nie benutzt. Dass sie es jetzt tat, erfüllte ihn mit kaltem Grauen.


      »Lang lebe Prinz Raed«, rief sie, und die anderen vier Besatzungsmitglieder wiederholten ihren Ruf, als hinge ihr Leben davon ab – aber es änderte nicht das Geringste.


      »Es war mir eine Ehre«, stieß Raed mit erstickter Stimme hervor.


      Er wurde mit festem Griff gehalten, während alle fünf Wachen mit einer geübten Bewegung alle fünf Kehlen aufschlitzten. Nicht einer seiner Leute flehte um Gnade. Das Blut spritzte über den Sand, dann ließen sie die Leichen fallen. So waren sie keine Menschen mehr, nur Fleischbündel, die er einst gekannt und geliebt hatte und mit denen er gesegelt war.


      Raed brüllte und griff nach dem Zorn des Rossin, ohne sich darum zu scheren, was danach geschah, aber was er fand, war bloß Leere. Dies war seine Mannschaft. Sie hatten ihn jahrelang begleitet, und er hatte sie – fern der Meere, die sie liebten – in den Tod geführt. Wie alles andere war dies seine Schuld.


      »Ich sehe jetzt, Bruder« – Raed sah auf, als ihn die Worte seiner Schwester wie spitze Steine trafen – »dass du tatsächlich ein Herz hast. Jedenfalls, bis sie es dir herausschneiden.«


      Was konnte er seiner Schwester sagen? Wie oft Raed sich auch einreden mochte, es sei der Fluch gewesen, die Bestie, der Rossin, der ihre Mutter in Stücke gerissen habe: Er konnte doch die Schuld nicht abschütteln, es in gewisser Weise selbst gewesen zu sein.


      Für Fraine konnte der Junge Prätendent keine Worte finden. Sie war nicht die kleine Schwester, die er auf den Schultern getragen hatte, aber ebenso wenig war er noch der sorglose Junge. Der Rossin hatte sie beide zusammen mit ihrer Mutter getötet.


      Fraine und Tangyre sahen ihn an. Raed wollte, dass sie damit aufhörten, wollte es hinter sich bringen. Jeder Knochen und Muskel in seinem Leib schmerzte, aber das war nicht so schrecklich wie der Schmerz in seiner Seele – falls er eine Seele hatte.


      Seine Schwester warf Zofiya einen Blick zu. »Wird es wehtun?«


      Die Großherzogin summte leise eine kleine Melodie, den Blick auf den Hügel gerichtet, der den Horizont verfinsterte. »Sie werden morgen alle versammelt, und die Strahlende wird herabsteigen.«


      Zofiyas Lachen brach ab, und trotz seines Schmerzes hörte Raed, dass immer weniger von ihr selbst in ihrer Stimme war. Er wusste alles darüber, was es bedeutete, von innen aufgefressen zu werden. »Oh, es wird wehtun. Die Strahlende wird sein Herz und sein Gehirn verschlingen und durch sie auch die Bestie in seinem Inneren.«


      Im Feuerlicht schluckte Fraine vernehmlich und wirkte für einen Moment bleich, fasste sich aber wieder und nickte. »Gut … ich will, dass er genauso leidet, wie unsere Mutter gelitten hat. Er soll Schmerz und Furcht kennenlernen, bevor er stirbt.«


      »Das kann ich Euch garantieren.« Die Großherzogin deutete eine kleine, spöttische Verneigung an. »Jetzt begebt Euch nach Norden und gewinnt die Prinzen dort für unsere Sache.«


      Dann drehten sich die beiden Frauen, die ihn diesem Schicksal zugeführt hatten, auf dem Absatz um und wurden schnell von der Dunkelheit verschluckt.


      Raed schüttelte sich und spürte, wie sich das Blut seiner Mannschaft um seine Knie sammelte. Er wusste, dass er Zofiya aufhalten musste – sie würde das Reich zerstören. Selbst wenn es ihr gelingen sollte, den Thron zu beanspruchen, würde es Tod und Krieg für viele Jahre bedeuten – vielleicht für Generationen.


      »Zofiya«, sagte er und drehte sich um, »was denkt Ihr Euch dabei? Ihr werdet Euren Bruder töten müssen, um die Krone zu erlangen. Nach allem, was ich gesehen habe, liebt Ihr ihn von Herzen!«


      Als sie ihn ansah, blickten ihre Augen verwirrt, als wäre der Geist der Großherzogin irgendwo dort unten und verzweifelt, doch erfolglos um Begreifen bemüht.


      Raed witterte eine Chance und versuchte, ihr einen Rettungsanker zuzuwerfen. »Ihr habt geschworen, Kaleva zu beschützen! Er ist Euer Bruder – Euer Blut.«


      Ein Ausdruck des Entsetzens huschte über ihre fein gemeißelten Züge, der Blick einer Schwester, die ihren Bruder noch immer liebte. Doch noch während Hoffnung in Raed aufwallte, verschwand der Blick, und sie war wieder eine Statue der Ruhe. »Der Kaiser hat Religion stets verabscheut. Er wird die Strahlende niemals so akzeptieren, wie ich es getan habe. Ich werde ihnen den richtigen Weg weisen.«


      »Ihr werdet aller Welt Chaos bringen!« Raed versuchte aufzuspringen, wurde aber von drei Wachen niedergehalten.


      Zofiyas Mund formte ein Lächeln, das nicht ihr eigenes war. »Und das wird meiner Herrin gute Dienste leisten.« Sie drehte sich um und betrachtete die Dunkelheit am Horizont, die Stelle, wo keine Sterne leuchteten. »Bringt ihn hin – wir müssen uns für sie bereit machen.«


      Raed setzte sich schwach zur Wehr, aber es war jetzt nur noch ein primitiver Überlebensinstinkt. Er hatte sich noch nie geschlagener und gebrochener gefühlt. Er sehnte sich beinahe nach dem nächsten Tag. Beinahe.

    

  


  
    
      Kapitel 26


      Der ungesehene Prinz


      Sorcha hatte sich nicht vorgestellt, dass dieser Besuch in Orinthal damit enden könnte, einen blutenden Abt durch die fast leeren Korridore des Palasts zu zerren. Doch genau das würden sie gleich tun.


      Sie hatten kurz haltgemacht, um Yoharis Wunden zu verbinden, und Merrick hatte festgestellt, dass es sich um einen glatten Durchstich handelte. Der Abt musste genau im richtigen Moment vor Delies Schwerthieb zurückgewichen sein. Trotzdem blutete es heftig, und Yohari, an Stichwunden nicht gewöhnt, war nicht der beste Patient. Wer Diakone für tapfer hielt, hätte über sein Zusammenzucken und Murren gestaunt.


      Doch Merrick war ein erfahrener Feldscher, wie Sensible es oft sein mussten, und der Palast würde viel bessere Einrichtungen bieten.


      Endlich erreichten sie ihn, nachdem sie durch jede Gasse und jeden Hinterhof in Orinthal gestolpert waren – so zumindest kam es Sorcha vor. Das Tor war unbewacht und stand sogar ein wenig offen.


      Sorcha brannte darauf, stehen zu bleiben und sich eine Zigarre anzuzünden – oder zumindest ein Zigarillo. Es war ihre übliche Reaktion auf Überanstrengung und das Gefühl von drohendem Verhängnis.


      »Es muss ein bemerkenswertes Fest sein, wenn selbst die Palastwache ihre Posten aufgegeben hat«, bemerkte sie und zog den Abt ein wenig höher. Sein Arm lag über ihrer Schulter, und sein Ordensabzeichen drückte gegen ihren Hals. Solch kleine Unannehmlichkeiten sollten in Zeiten wie dieser keine Rolle spielen, und doch taten sie es.


      Der ältere Mann zuckte zusammen und hielt sich die Seite. »Auch im Palast gibt es viele Anhänger Hatipais.«


      »Dann wollen wir hoffen, sie sind alle zu der Veranstaltung gegangen«, sagte sie munter, »denn sonst geben wir höchst unwillkommene Besucher ab.«


      Merrick, dessen grüner Umhang von der Reise ziemlich fleckig war, teilte sein Zentrum mit Sorcha, und sie konnte etwas aufatmen; es waren zwar viele Menschen im Palast, aber nicht so viele, dass es nach einem Hinterhalt aussah.


      Sie drückten die Tore auf und stolperten hindurch. Was immer hier geschehen war, hatte große Ähnlichkeit mit den Ereignissen in der Stadt. Ein wildes Fest schien stattgefunden zu haben: Bilder hingen schief, Wasseramphoren lagen zerbrochen am Boden, und in der Luft hing der deutliche Gestank von Schweiß. Der Palast sah völlig anders aus als noch vor wenigen Stunden.


      »Wir müssen den Prinzen finden.« Abt Yohari keuchte. »Wir müssen uns vergewissern, dass er lebt.«


      Alle Spuren von Jovialität, die der chiomesische Abt bei ihrer ersten Begegnung an den Tag gelegt hatte, waren verschwunden. Je näher sie dem Thronsaal kamen, desto größer wurden die Schäden; jetzt glich die Verwüstung mehr einem Aufstand als einem Schülerstreich. In einer Tür, an der sie vorbeikamen, lagen mehrere Leichen.


      »Sieht aus, als hätten einige Wachen Widerstand geleistet«, flüsterte Merrick, obwohl das die Leichen längst nicht mehr kümmerte. Ungefähr zehn Wachen blockierten einen Flur; neben ihnen lagen Leichen von Bittstellern, Dienern und Beamten. Wie auf allen Schlachtfeldern roch es furchtbar, aber der Sensible hielt inne, um mit seinem Zentrum zu sehen. »Keine Schatten oder Gespenster.«


      »Bei den Knochen, das hätte uns gerade noch gefehlt.« Obwohl Sorcha wusste, dass es am Ende des Tages in Chioma viel aufzuräumen geben würde, hatte sie drängendere Probleme.


      Nachdem sie um den Leichenhaufen herumgegangen waren, erreichten sie den Thronsaal. Er war verriegelt, was nicht überraschend war. »Er ist drin.« Bevor sie ihn aufhalten konnte, trat Merrick vor und schlug an die gewaltigen Türen. Das Messing erklang wie eine Glocke, und Sorcha zuckte zusammen. Falls Feinde in der Nähe waren, hatte er sie gerade angelockt wie mit einem Essensgong.


      Ihr Partner war gebildet und begabt, doch was ihm fehlte, war Erfahrung mit der wirklichen Welt.


      »Die sollten uns jetzt besser reinlassen«, murmelte Sorcha dem Abt zu. Der sah sie an und verzog das Gesicht.


      »Allerdings.«


      Es war nur ein geflüstertes Gespräch durch das Sichtfenster nötig, und der Mechanismus auf der anderen Seite der Tür erwachte zum Leben. Das Schloss schnappte auf, die Zahnräder surrten, und die Türen schwangen nach innen. Sorcha hatte das Türschloss zuvor nicht bemerkt – wahrscheinlich, weil es nur sehr selten benutzt wurde. Nicht viele Thronsäle hatten Schlösser, da es der Sinn dieser Räume war, Menschen hereinzulassen.


      Einmal mehr hatte der Prinz von Chioma sich als vorausschauend erwiesen. Oder als zu Recht paranoid.


      Die drei Diakone wurden in den Thronsaal geführt. Wenn sie einen Beweis dafür gebraucht hätten, dass tatsächlich eine Schlacht geschlagen worden war, dann hätten sie ihn hier im Herzen des Königreichs des Prinzen gefunden. Der Raum war voller Zivilisten, die Wunden davongetragen hatten: Haremsdamen mit großen Augen; Schreiber, die sich gegenseitig die Wunden versorgten; alte Frauen aus der Küche, die zittrig auf den Stühlen saßen, auf denen einst die Creme der chiomesischen Gesellschaft Platz genommen hatte. Zwei Wachen bemannten die Tür, und eine Handvoll Regierungsbeamte scharten sich am anderen Ende des Raums um Onika.


      Diese Gruppe schien alles andere als in der Lage, einen Aufruhr abzuwehren, daher war Sorcha etwas verwirrt. Nicht einmal die große Messingtür und ihr Mechanismus hätten einem richtigen Angriff standhalten können. Doch hier waren sie, die Überlebenden einer Welle des Wahnsinns.


      Abt Yohari, der sich seine Energie für diesen Moment aufgespart haben musste, löste sich von Merrick und Sorcha und taumelte auf den Prinzen zu. Die kleine Gruppe rund um Onika machte ihm Platz, und einige erinnerten sich sogar daran, sich zu verbeugen. Der Prinz drehte sich um, als Yohari schwankend vor ihn hintrat.


      »Abt?« Seine Stimme war gelassen, besaß aber einen angespannten Unterton. »Wo sind Eure Diakone? Wir zählen darauf, dass sie diese Flut der Gewalt eindämmen!«


      Yohari machte eine knappe Verbeugung und wäre beinahe gestürzt. Der Prinz hielt ihn am Handgelenk fest und brachte ihn zu den Stufen des Podests, als führte er seinen Großvater. »Euer Hoheit« – der Abt schüttelte den Kopf – »sie sind alle fort. Alle fort – zu ihr.«


      Ein Keuchen und Schluchzen lief durch die kleine Menge. Bald tuschelten die Überlebenden und klammerten sich aneinander. Sorcha brauchte Merricks Hilfe nicht, um zu sehen, wie Verzweiflung sich breitmachte.


      Selbst der Prinz trat einen Schritt zurück und ließ sich neben dem Abt zu Boden sinken.


      Dies konnte schnell außer Kontrolle geraten. Sorcha hatte oft mit Gruppen zu tun gehabt, die von Geistern geplagt worden waren; wer Hoffnung und Kampfeswillen verloren hatte, machte es nicht lange. Es mochte nicht die richtige Zeit sein, aber es war die einzige Zeit. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und warf Merrick einen Blick zu.


      Yohari war zu verletzt und zu geschlagen, um die Initiative zu ergreifen. Also mussten sie das übernehmen. Darum räusperte Sorcha sich und sprach: »Euer Hoheit, ich denke, die Zeit der Täuschung ist vorüber.«


      Onika nahm die Schultern zurück, das einzig erkennbare Zeichen, dass er die Diakonin überhaupt gehört hatte. Nach einem langen Moment, in dem Sorcha sich überlegte, welche Rune sie benötigen würde, falls die anderen im Raum Messer zücken sollten, fuhr der Kopf des Prinzen plötzlich herum wie der einer Viper und starrte sie an.


      »Ihr alle, geht und lasst mich mit den Diakonen allein sprechen.« Sein Ton war tief und machtvoll und ließ keinen Zweifel daran, dass auf Ungehorsam sofort schmerzhafte Strafen folgen würden. Die Höflinge und die Wachen erkannten das ebenfalls – und huschten in den hinteren Teil des Saals.


      »Euer Hoheit«, begann Yohari, »ich denke nicht, dass diese Diakone aus Vermillion die Einzigartigkeit unserer Position ermessen können …«


      »Genug!« Onika hob die Hand und schnitt dem Abt das Wort ab. »Ich habe Euch damit betraut, Eure Diakone im Auge zu behalten, so wie ich all Eure Vorgänger mit dieser Aufgabe betraut habe. Ihr habt versagt, Abt Yohari.«


      Sorcha runzelte die Stirn. Wie alt genau war der Prinz? Durch die Verbindung spürte sie, dass Merrick nicht überrascht war. Das Gefühl, ihr jüngerer Partner wisse mehr als sie, war ziemlich frustrierend.


      »Was Euch betrifft«, begann Onika, und Sorcha rang die Hände, »so hatte ich erwartet, dass Ihr den Mörder in unserer Mitte findet – und stattdessen wird eine meiner Töchter umgebracht. Erklärt mir das.«


      Er sprach jetzt so tonlos und schrecklich, dass Sorcha sicher war, Onika könnte – obwohl er nicht über die Mittel verfügte wie früher – einen Weg finden, sie zu töten. Sie hätte sich verteidigt, hätte versucht, die besten Worte zu finden, aber Merrick trat zwischen sie beide.


      »Ihr solltet mein Wort darauf nehmen, Onika – Sorcha hat Euer Kind nicht getötet.« Das war die Art der Sensiblen: Sie sahen so deutlich, dass sie die Wahrheit viel leichter umgehen konnten. Sorcha wusste, dass sie Jaskia nicht getötet hatte, aber sie hatte zu der Situation beigetragen, die dazu geführt hatte. Diakone taten das oft.


      Das Wort eines Ordensmitglieds, erst recht eines so jungen, hätte bei diesem herrischen und geheimnisvollen Monarchen nichts ausrichten sollen, doch er stieß einen Atemzug aus, der darauf hindeutete, dass er hinter dem schimmernden Schleier weinte. »Merrick – Ihr wisst nicht, was sonst noch geschehen ist.« Auch ohne seine Miene zu sehen, gewahrte Sorcha die Haltung seiner Schultern, die Müdigkeit in jedem Muskel. Es war, als lastete ein gewaltiges Gewicht auf ihm.


      »Onika?« Merrick trat einen Schritt vor und fasste den Prinzen am Ellbogen. Ein solcher Bruch des Protokolls hätte zu einer Duellforderung oder zumindest zu einem ernsten Tadel führen können, aber der Monarch rührte sich nicht. Sorchas Verwirrung wuchs von Minute zu Minute, vor allem, als die nächsten Worte aus dem Mund des Prinzen kamen.


      »Es ist Eure Mutter.« Der Ton war unverkennbar; es lag Trauer in seiner Stimme. »Sie haben sie entführt.«


      Das Gesicht ihres Partners wurde weiß, und eine Woge der Furcht erhob sich plötzlich über das Durcheinander der Gefühle in der Verbindung. Sorcha konnte nicht länger stillstehen und zulassen, dass sich diese seltsamen Ereignisse abspielten.


      »Mutter?« Ihre Augen weiteten sich. »Bei den Knochen – von wem redet er, Merrick?«


      Als er sich umdrehte, waren seine Augen groß, aber er biss die Zähne zusammen. Er sah jünger aus als seine fünfundzwanzig Jahre – beinahe wie ein verängstigtes Kind, das wütend wird. Seine Stimme war tonlos, als er ihr antwortete: »Ihr habt sie bereits kennengelernt – sie erwartet sein Kind.«


      Sie erinnerte sich an die Frau, schön und hochschwanger und dem Prinzen seltsam ergeben. Plötzlich traf sie die Ähnlichkeit zwischen ihr und Merrick wie ein Schlag. Sie hätte beinahe gelacht – es gab viele gute Gründe, warum sie nie als Sensible in Betracht gekommen war.


      Sorcha hatte von Merrick nicht viel über seine Familie gehört, aber andererseits hatte sie ihm auch nichts von ihrer erzählt. Die meisten Diakone wurden von Kindheit an ausgebildet, und viele waren verwaist oder wurden von verarmten Eltern zum Orden geschickt. Es kam so oft vor, dass es fast die Regel war. Aber Sorcha wusste von dem, was sie im Harem gehört hatte, dass die königlichen Konkubinen und Ehefrauen keine Mitglieder des gemeinen Volkes waren. Sie waren stolz darauf.


      Wenn also die Frau, die sie gesehen hatte, Merricks Mutter war, dann folgte daraus, dass er kein normales Waisenkind war, das man von der Straße aufgelesen hatte.


      »Wir haben keine Geheimnisse voreinander«, erklärte Onika, »und sie war so glücklich darüber, Euch zu finden.«


      Sorcha, bitte. Durch ihre Verbindung konnte sie Merricks Panik spüren. Ihr Partner. Er war ihr Partner, und im Gegensatz zu ihr hatte er Familie. Das musste etwas bedeuten.


      Wenn diese Situation geregelt ist, erwiderte sie, sprechen wir darüber.


      Helft mir nur, sie zu finden. Es war die Stimme eines Sohns, durchsetzt von Liebe und Furcht. Ein Teil von Sorcha sehnte sich danach, diese liebende Verbindung zu Verwandten zu haben, und war eifersüchtig auf ihn.


      Zwar hatte Sorcha ihre Mutter nie gekannt, die Jugendpresbyterin aber von Herzen geliebt. Jetzt war Merrick ihr Partner, und seine Familie war ihre Familie. »Wo hat man sie zuletzt gesehen, diese …«


      »Japhne«, unterbrach Onika sie. »Sie heißt Japhne, und sie war in ihrem Bett. Das Baby hatte sie ermüdet, daher hat sie sich früh heute Nachmittag in ihr Zimmer zurückgezogen. Das war, bevor Hatipais Wahnsinn in den Palast eingedrungen ist.«


      »Vielleicht versteckt sie sich einfach vor den Randalierern?« Sorcha warf Merrick einen Blick zu.


      Er öffnete sein Zentrum und dehnte es weiter aus, als sie es ihn jemals hatte tun spüren – die Anstrengung lief wie eine Vibration durch seinen Körper und summte in der Verbindung.


      »Nichts«, stieß er hervor und griff nach dem Riemen. Nur die beiden letzten Runen der Sicht erforderten den Riemen, und ihr war klar, dass er Mennyt, die sechste Rune, benutzen wollte. Ohne sein Tun zu hinterfragen, zog sie ihre Handschuhe aus dem Gürtel und streifte sich ihr tröstendes Gewicht über die Finger.


      Mennyt bedeutete, in die Anderwelt zu schauen, und manchmal konnte die Anderwelt zurückschauen. Sie würde ihren Sensiblen beschützen. »Tretet bitte zurück, Hoheit.« Der Perlenvorhang schwang vor Onika, doch er ging mehrere Schritte rückwärts, bis er an der Wand des Audienzsaals stand.


      Merrick band sich das breite Leder um den Kopf und verbarg seine braunen Augen hinter den Runen der Sicht, die in den Riemen geschnitten waren. Dann schob er die runde Obsidianscheibe, die sein persönliches Siegel trug, auf die Messinglasche zwischen seinen Brauen. Sorcha war sich nicht sicher, ob das Dritte Auge, das sie bedecken sollte, nicht einfach ein seltsamer Sensiblenmythos war, aber sie wusste, dass es ernst war, wenn es ins Spiel kam.


      In der Verbindung wurde alles still, als Merricks Konzentration eine messerscharfe Intensität annahm, und seine Partnerin wurde einmal mehr daran erinnert, wie mächtig der junge Diakon war. Der hellste Stern des Noviziats. Obwohl ihre Partnerschaft einen schwierigen Start gehabt hatte, war sie stolz auf Merrick und auf die Stärke dessen, was sie zusammen hatten.


      Trotzdem, den Blick in die Anderwelt durfte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Vorsicht, Merrick, schaut nicht zu tief hinein.


      Das Bild seiner Mutter, jung, schön und lachend, wie sie sich vorbeugte, um ihm einen Kuss auf den Kopf zu geben, blitzte mit einer mächtigen Gefühlsaufwallung durch die Verbindung.


      Ich muss wissen, ob sie dort ist.


      Merrick öffnete seine Sicht der Anderwelt. Die Winde tobten, und Sorcha schluckte Panik herunter. Die Aussicht auf den Palast war anders, wenn man sie durch Mennyt sah; es war ein wilder Ort aus dunklen Schatten und flüsternden Stimmen ungesehener Gestalten.


      Jedes Gebäude, das jemals Menschen beherbergt hatte, trug einen Nachhall von ihnen, wenn sie fort waren, aber an Orten wie Palästen, wo große und schreckliche Ereignisse stattfanden, konnte ein Geist eine menschliche Seele wegreißen und die zerstörten Überreste zurücklassen, sodass sie ziellos umherwanderten. Die Ermordeten waren besonders leichte Beute für die Unlebenden – und das war es, wonach Merrick Ausschau hielt.


      Nun breitete sich seine Sicht durch den Palast aus, auf der Suche nach einer vertrauten Gestalt und doch voller Angst, sie zu finden. Einzelne Überlebende hielten sich in fernen Räumen auf, und einige gebrochene, ihres Körpers beraubte Seelen schwebten noch immer durch die Flure.


      Doch Merrick schaute sich weiter um und ging tiefer. Die Schatten wurden dunkler, und der Abstand zwischen der menschlichen Welt und der Anderwelt wurde schmaler, als riebe jemand mit einem Tuch ein Bild ab. Jetzt hielt er darauf zu, bis sein Blut nach ihrem Blut rief. Tief in den Tunneln riefen einige kleine Tropfen nach ihm.


      Merrick – das reicht! Sorcha streckte sich durch die Verbindung nach ihm aus. Sie wusste, was es bedeutete, zu weit zu gehen, da sie es vor den Palasttoren in Vermillion selbst getan hatte.


      Endlich hörte ihr Partner sie und zog sich zurück. Ein tiefer Blick konnte die Aufmerksamkeit von Dingen erregen, die man am besten schlafen ließ. Mit zitternden Händen schob Merrick das Siegel zurück und nahm den Ledergürtel vom Kopf.


      »Sie ist nicht tot.« Er wandte sich an den Prinzen von Chioma. »Bei den Knochen, sie ist nicht tot, aber da ist Blut … nur ein klein wenig.«


      »Wo kann sie dann sein?« Onika sank auf das Podest, wo sein leerer Thron stand. Keiner der Diakone antwortete.


      Blut war eine mächtige Magie, wenn man es mit Runen oder sogar Zaubern benutzte, und königliches Blut war noch mächtiger. Und es gab tatsächlich schreckliche, dunkle Dinge, die man einer Schwangeren und ihrem Kind antun konnte, um Geister zu beschwören. Manchmal hasste Sorcha das Wissen eines Diakons; es machte Träume oder Fantasien zu etwas Schmutzigem, und sie war mit einer aktiven, kraftvollen Fantasie geschlagen.


      »Ich frage mich, was sie planen.« So schrecklich das Ganze auch war: Sie grübelte darüber nach, was die unbekannten Angreifer mit Merricks Mutter vorhaben mochten. Er tat das Gleiche, wenn auch mit viel mehr Schmerz und Trostlosigkeit.


      Sorcha war so in diese dunklen Gedanken vertieft, dass sie die Bewegung des Prinzen zuerst nicht bemerkte – seine Hand, die sich an die schwingende Perlenmaske hob.


      »Sie wollen mich büßen lassen.« In seiner tiefen Stimme schwangen Resignation und Zorn mit, und dann riss er sich die Maske vom Gesicht.


      Nichts anderes zählte. Sorcha fiel wie von einer Axt gefällt auf die Knie, als Onikas Herrlichkeit sie mit solcher Schönheit und Bewunderung erfüllte, dass ihr die Tränen aus den Augen liefen, noch während sie die Hände zum Gebet erhob. Sie verspürte den wahren Anbruch des Glaubens, und er ging tiefer, als sie es sich jemals vorgestellt hatte.


      Onika war alles, und das Leben davor hatte keine Bedeutung. Bis zu diesem Moment war es grau und hohl gewesen.


      Wie durch einen Nebel hörte sie Merrick aufschreien, und seine Stimme brach. »Onika, bitte!« Es klang halb wie ein Gebet, halb wie ein Tadel. Von plötzlichem Zorn erfüllt, drehte Sorcha sich um. Dies war ihr Gott – wie konnte der junge Narr es wagen, ihn infrage zu stellen? Sie würde ihm die heidnischen Augen aus dem Kopf reißen.


      Onika hob mit einem Seufzer die Maske auf und warf sie sich wieder über den Kopf.


      Es war, als wäre die Sonne vom Himmel gepflückt. Sorcha sank wieder auf die Knie, und der Glaube wich schrecklicher Trauer. Die war schwer abzuschütteln, doch nachdem Sorcha sich die Tränen schließlich abgewischt hatte, stand sie wieder auf. Merrick hatte sich viel schneller erholt und half ihr.


      Sorcha hatte viel über die kleinen Götter gelesen: dass sie töricht waren, ihre Anhänger aber noch törichter. Sie hatte sogar als Teil ihrer Ausbildung die Religion der Stammesangehörigen der Wyketel in den Wäldern des westlichen Hochlands studiert, die noch immer nicht dazu zu bewegen waren, die Religion aufzugeben. Nachdem sie eine Kostprobe vom Glauben erhalten und einen Gott auf Erden gesehen hatte, war sie etwas versöhnlicher.


      »Ein Gott …« Sie schüttelte den Kopf.


      »Nein.« Onikas Stimme war fest, aber immer noch zornig. »Kein Gott – nur der Sohn einer Geistherrin, Hatipai, die seit der Zeit vor dem Bruch vorgegeben hat, eine Göttin zu sein.«


      Ihre Reaktion war primitiv und schnell; Sorcha zog ihr Schwert mit einem Geräusch, das in dem stillen Audienzsaal umso lauter klang. Sie sollte ihn jetzt töten und sein Volk retten.


      Es war Merrick, der die Spitze ihrer Klinge beiseiteschob. »Onika hat seine Mutter verlassen; er hat mit den Alten gegen sie gekämpft. Er ist hier nicht die Bedrohung, Sorcha.«


      »Woher wisst Ihr das?« Der Stachel der Demütigung saß tief, und sie würde nicht klein beigeben. Sie konnte die Blicke des Hofs auf sich spüren, den angehaltenen Atem, die auf sie gerichteten Gewehre.


      »Weil ich es gesehen habe.« Er hielt die Spitze ihrer Klinge zwischen Daumen und Zeigefinger gepresst. »Nynnia hat mich vor dem Kommen der Geister dorthin gebracht.«


      Sorcha runzelte die Stirn. Das Schwert schwankte leicht in ihrer Hand.


      »Ich gehörte zu denen, die meine Mutter eingekerkert haben, zusammen mit der Familie Rossin und ihrem Geistherrn.« Onikas Hände verschwanden hinter der Maske, und es war nicht zu erkennen, ob er sich den Kopf hielt oder weinte. »Und das ist ihre Rache. Ich konnte nie Söhne haben – bis Japhne in mein Leben trat.«


      Er schaute zu Merrick. »Ich erinnerte mich daran, was Ihr mir gesagt hattet, und ich fand Liebe und Akzeptanz, wie ich sie in tausend Jahren nicht gefunden hatte. Selbst wenn ich die Maske nicht trug, war Japhne imstande, mich als Mann zu lieben.«


      Sorcha traf eine Entscheidung, schob ihr Schwert mit einer geschmeidigen Bewegung in die Scheide und stellte verlegen fest, dass sie immer noch ihre Handschuhe trug. »Dann müssen wir sie zurückholen.«


      »Ich bin der Einzige, der meine Mutter aufhalten kann.«


      Alle drei hielten erschöpft inne.


      »Dann mache ich es zu meiner Aufgabe, meine Mutter zu finden«, sagte Merrick, die Hand am Schwert. »Ich werde diesen Tunneln folgen und sie aufspüren. Ihr beide müsst Raed hinterher und Hatipai aufhalten.«


      »Aber …« Der Prinz machte Anstalten zu widersprechen.


      »Nein, Hoheit«, fuhr Merrick ihn an. »So muss es sein.«


      Für einen langen Moment standen die beiden Männer einander offensiv gegenüber, und Sorcha schaute nur zu. Ausnahmsweise einmal würde sie sich von ihrem Partner sagen lassen, was sie tun sollte. Das war sie ihm schuldig.


      Onika lachte kurz. »Es läuft also alles auf Mütter hinaus – denn wenn ich Hatipai nicht aufhalte, verwandelt sie Chioma in einen Friedhof. Und fängt mit dem Rossin an.«


      Sorcha zuckte zusammen. »Mit Raed?«


      Es war Merrick, der antwortete: »Nein, mit der Bestie. Erinnert Euch, es gibt keine hungrigere Kreatur als einen Geistherrn. Sie nähren sich voneinander.«


      »Und meine Mutter hat einen schrecklichen Hass auf den Rossin – seit seine Familie mir half, sie festzusetzen.« Onika schritt zum Fenster und zeigte nach Osten. »Ich habe ihren Haupttempel geschlossen, den in der Wüste. Dorthin wird sie gehen, um sich einen neuen Körper zu erschaffen und die Bestie zu verschlingen.«


      Sorcha biss die Zähne aufeinander. Ihre Kehle war so zugeschnürt, dass sie kein Wort herausbrachte. Die Verbindung, die ihre größte Stärke gewesen war, zog sie jetzt in entgegengesetzte Richtungen. Raed war ihr Geliebter, vielleicht sogar noch mehr, und Merrick war ihr Partner. Sie wollte nicht wählen müssen.


      Merrick fasste sie am Arm und unterbrach ihre sich im Kreis drehenden Gedanken. »Ihr müsst mit Onika gehen und ihm helfen. Hatipai ist viel mächtiger als irgendwelche Entführer.«


      »Ich kann nicht.« Sorcha stockte und schüttelte den Kopf. »Ich kann euch nicht einfach verlassen …« Er war ihr Sensibler, und sie hatte ihn gerade erst zurückbekommen. Sie war für ihn verantwortlich. Alles, was sie jemals im Orden gelernt hatte, sagte ihr, dass sie nicht von seiner Seite weichen sollte – am wenigsten, wenn die Welt um sie herum zusammenbrach. Sie sah plötzlich wieder Kolya vor sich, wie er direkt vor ihren Augen angegriffen worden war.


      »Sorcha.« Merrick drückte ihr fest den Arm. Manchmal vergaß sie immer noch, wie stark er war – zu sehr war sie daran gewöhnt, Sensible als schwach zu betrachten. Ihr Partner, das hatte sie schnell gelernt, war alles andere als das. »Ich nehme einige Palastwachen mit, und uns wird nichts geschehen. Ihr müsst Hatipai aufhalten und Raed retten. Ich werde bei Euch sein – unsere Verbindung ist stark.«


      Sorcha spürte seine Stärke rings um sich aufwallen. Es war komisch, dass sie noch nie so froh darüber gewesen war wie in diesem Moment. Ihre Verbindung, die sie so leichtsinnig geschmiedet hatte, war jetzt ein wesentlicher Bestandteil ihres Lebens – ebenso wie ihre Zuneigung zu Raed.


      Ich bin in Euch. Meine Sicht ist Eure, ganz gleich, wo ich bin. So etwas war unmöglich – zumindest hatte man sie das gelehrt –, aber sie und Merrick hatten bereits viele Regeln gebrochen. Sie schaute ihm in die ruhigen, braunen Augen, und sie glaubte ihm. Er hatte sie nie belogen. Ausnahmsweise einmal glaubte sie. Während dies durch die Verbindung drang, nickte sie langsam.


      Und mit einem letzten Händedruck drehte Merrick sich auf dem Absatz um und schritt zur Tür hinaus. Wie jeder Aktive hatte Sorcha immer angenommen, sie sei der dominante Teil der Partnerschaft. Wenn sie überlebten, würde sie das neu überdenken müssen.


      Ich werde Euch bald finden, waren die letzten Worte, die er durch die Verbindung sandte, bevor er sie schloss und die Kommunikation abschnitt, nicht aber die Stärke. Sorcha war keine, die wegen eines Mannes weinte und klagte, selbst wenn dieser Mann so fest an sie gebunden war wie Merrick.


      Onika rief die verbliebenen Mitglieder seiner Garde zusammen und wies sie an, dem Diakon zu folgen und ihn so zu behandeln, als sei er ihr Prinz. Sie waren gut ausgebildet und gehorchten fraglos.


      Die Türen wurden geschlossen, und ohne sich umzudrehen, lauschte sie auf Onikas Schritte, als er über den polierten Steinboden auf sie zukam. Sie war nicht ohne Verbündete, auch wenn sie ihr im Moment nichts nützten.


      Sorcha betrachtete den Prinzen von Chioma, der hinter seiner schwingenden Maske verborgen war. »Also, wie schwierig wird es, in diesen Tempel zu gelangen?«


      »Ich denke, Ihr habt gesehen, dass ich nicht ohne Mittel bin.« Seine Stimme war hart, distanziert und eines Gottes würdig. »So habe ich schließlich den Mob daran gehindert, in den Thronsaal zu gelangen. Das Problem wird sein, rechtzeitig in den Wüstentempel zu kommen. Bedauerlicherweise habe ich keine Flügel.«


      Es war schwer zu sagen, ob das ein Scherz hatte sein sollen – Sorcha würde ihn sicher nicht bitten, die Maske abzunehmen. Außerdem hatte sie eine Idee.


      »Sagt mir, Euer Hoheit – seid Ihr je mit einem Kaiserlichen Luftschiff gereist? Es ist die beste Art zu fliegen.«


      Sein leises Lachen war das fröhlichste Geräusch, das Diakonin Sorcha Faris seit vielen, vielen Stunden gehört hatte.

    

  


  
    
      Kapitel 27


      Die Liebe eines Sohns


      Es war hart, Sorcha zu verlassen, und Merrick graute davor. Alles, was man ihn je gelehrt hatte, sagte ihm, dass er bei ihr bleiben sollte – aber die Liebe eines Kindes zu seiner Mutter ging noch tiefer. Er hätte nie mit einer solchen Situation gerechnet, aber wenn sie Japhne schnell genug fanden, sollte er in der Lage sein, zu seiner Partnerin zurückzukehren, bevor sie der Göttin gegenüberstand.


      Der Palast machte Merrick jedoch nicht zuversichtlich, was das Erreichen seiner Ziele anging. Der Diakon hielt sein Zentrum geöffnet, aber alles, was er auffing, waren Panik und Entsetzen.


      »Sir.« Ein Wachposten, seinen Abzeichen nach ein Sergeant, schaute um die Ecke des Flurs. »Bitte verzeiht meine Frage, aber seid ihr Diakone nicht immer zu zweit unterwegs?«


      Merrick konnte seine Furcht riechen – diese Wachen waren für die Abwehr von Meuchelmördern und Unruhestiftern ausgebildet und für die eine oder andere Auseinandersetzung zwischen den Frauen des Prinzen. »Wie ist Euer Name, Soldat?«


      »Dael.« Sein Blick huschte unsicher zu Merrick.


      »Nun, Dael« – Merrick führte sie schroff durch den Flur und vermittelte eine Sicherheit, die er nicht empfand – »die Mitglieder meines Ordens sind tatsächlich üblicherweise zusammen unterwegs, doch wir sind auch darin ausgebildet, selbst auf uns aufzupassen.« Über die seltsame Verbindung und die Macht, die sie ihm und Sorcha über normale Diakone hinaus verlieh, äußerte er sich nicht.


      Als sie den Harem erreichten, standen die Türen weit offen, und ein toter Eunuch lag im Garten, doch Merrick interessierte etwas anderes. Auf dem einst tadellos gepflegten Pfad fand er im aufgewühlten Kies, wonach er suchte: einen einzigen, kleinen Tropfen Blut.


      Er bückte sich und hielt die offene Hand darüber. Es war ihr Blut, und Merrick erlaubte sich nicht, darüber nachzudenken, unter welchen Umständen es hier gelandet sein mochte; was zählte, war, dass es nur ein kleiner Tropfen war. Hier hatte kein Mord stattgefunden. Aiemm, die zweite Rune der Sicht, loderte in seinem Geist auf, und er warf einen Blick zurück durch die Zeit auf den Schrecken seiner Mutter.


      Sie rannte, rannte, und jemand verfolgte sie. Der Schnitt in ihrer Hand war klein, ein Ausrutscher des Messers, mit dem sie sich verteidigt hatte. Sie hielt es fest umklammert und spürte in ihrer Panik keinen Schmerz. Ihre Verfolger trugen Umhänge, selbst in der Hitze des Gartens, und weil sie hochschwanger war, lief sie unbeholfen.


      Merrick öffnete die Augen. Sie hatte es nicht gesehen; sie jagten sie nicht nur – sie trieben sie.


      »Schnell.« Er stand auf. »Es ist noch Zeit.«


      Wieder ging es hinab in die Tunnel – dorthin hatten sie seine Mutter wie Schäferhunde gehetzt. Nur dass er vermutete, dass diese Hunde beißen würden.


      Merricks Verstand raste, und nicht nur wegen der Unnatürlichkeit der Situation; er dachte an eine Zeit zurück, als er einen weiteren Elternteil verloren hatte.


      Der Geschmack erinnerter Furcht füllte seinen Mund, und plötzlich war er der kleine Junge, der sich hinter einem Wandbehang versteckte und zusah, wie sein Vater von etwas aus der Anderwelt in Stücke gerissen wurde. Er hatte nicht geweint, hatte kein einziges Wort gesagt, aber er erinnerte sich an das Leid. Das Schluchzen seiner Mutter schien seine ganze Kindheit über kein Ende zu nehmen. Und schließlich beschwor er das Bild von Japhne herauf, wie sie vor einigen Abenden am Fußende des Bettes gesessen und glückstrahlend gelächelt hatte. Diesen Ausdruck wieder auf ihrem Gesicht zu sehen, hatte er nie erwartet. Er hatte gedacht, sie würde sein Gesicht nie wieder sehen.


      Die Furcht saß ihm wie ein Kloß im Hals, und er schluckte hörbar. Ruhe zu bewahren, war jetzt unbedingt nötig. Anderenfalls wäre seine Mutter verloren.


      »Hier unten«, bellte er, als sie um die letzte Ecke der letzten Treppe bogen und den Tunnel erreichten, aus dem Nynnia ihn entführt hatte. Etwas hatte damals nach ihm greifen wollen, und sie hatte ihn durch Zeit und Raum gezogen, um ihn zu retten. Merrick konnte nur hoffen, dass sie verstehen würde, warum er jetzt direkt in diese Falle trat.


      Die Wachen warteten geduldig, während er in den Regenwasserkanal starrte, dessen Rohr vor einer gefühlten Ewigkeit unter seinen Füßen eingebrochen war. Merricks Zentrum war weit offen, und so fand er mühelos einen weiteren Blutspritzer – diesmal größer. Japhne hatte sich dort mit der rechten Hand abgestützt und in den Tunnel hinuntergelassen. Das war eine ziemliche Leistung für eine Frau, die im siebten Monat schwanger war, doch nichts motivierte mehr, als verfolgt zu werden.


      Seine Mutter mochte eine vornehme Dame sein, aber sie hatte sich nie auf Gobelinstickerei beschränkt. Auch darum war es für ihren Bruder so schwierig gewesen, einen Ehemann für sie zu finden. Als Merricks Vater noch gelebt hatte und bei Sinnen gewesen war, war sie oft mit ihm zur Jagd geritten. Aber niemand wurde darauf vorbereitet, hochschwanger in den dunklen Tunneln unter Orinthal um sein Leben zu rennen.


      »Entzündet eure Laternen«, instruierte Merrick die Wachen über die Schulter. Als Diakon brauchte er kein Licht, um zu sehen, aber die anderen schon. Drei der zehn Wachen hinter ihm nahmen Laternen von den Wänden des Gangs, während andere nervös auf seine nächste Anweisung warteten.


      Als Merrick sie erteilte, wusste er, dass sie den Männern nicht gefallen würde. »Folgt mir.« Dann schwang er sich hinunter ins Kanalrohr. Beim letzten Mal war er nicht unten angekommen; Nynnia hatte ihn sehr präzise weggerissen.


      Es herrschte pechschwarze Dunkelheit, aber da er sein Zentrum geöffnet hatte, nahm er viel mehr wahr als durch bloße menschliche Sicht. Als die Wachen hinter ihm hinabsprangen, bemerkte er das kaum.


      Der Tunnel war alt, älter als selbst der Palast über ihnen, und mit großer Sorgfalt gemauert. Das Flüstern der Erbauer hing selbst nach Jahrhunderten noch an den runden Ziegelwänden. Das Wasser am Boden war nur knöcheltief, und glücklicherweise gehörte das Rohr nicht zum Abwassersystem, das weiter oben verlief.


      »Dieser Kanal leitet Regenwasser vom Palast weg«, murmelte eine Wache. »Ich bete, dass in den Bergen nichts passiert, solange wir hier unten sind.«


      Trotz der ernsten Situation spielte ein Lächeln um Merricks Lippen. Das Königreich über ihnen versank im Chaos, und dieser Wachposten machte sich Sorgen um das Wetter? Sollte Regen losbrechen, würde das Wasser sie alle fortspülen, bevor sie Zeit hatten, sich Sorgen zu machen.


      Von seiner Mutter oder einem anderen Menschen war im Äther keine Spur, aber es gab hier unten reichlich Ratten und Kriechtiere, die ihnen Gesellschaft leisteten. Merrick blickte angestrengter in sein Zentrum und grub sich in ihre launenhaften Gehirne, in denen die Gedanken wie Wasser strömten, aber die wichtigsten galten dem Überleben.


      Einige Menschen und Geister konnten ihre Spur im Äther löschen – das war zwar nicht üblich, aber möglich. Doch alles, was auf Erden wandelte oder huschte, hatte ein – wenn auch vielleicht kleines – Gedächtnis, und das war viel schwerer auszuradieren.


      Der Diakon atmete schwach ein, schloss die Augen und zeichnete im Geiste die Umrisse der ersten Rune des Sehens, Sielu. Wenn er sie benutzte, um damit durch Menschenaugen zu blicken, konnte ihn das Kraft kosten, aber diesmal wandte er die Rune nicht darauf an. Stattdessen breitete er sein Netz viel weiter und tiefer aus.


      In den kleinen Gehirnen der Ratten, die hier lebten, gab es eine flüchtige Erinnerung. Eine große Gestalt, die im Dunkel rutschte und schlitterte, hatte sie aufgestört. Sie hatte geschrien, und die Nager hatten verärgert gequiekt. Dann weitere Gestalten. Die Ratten mochten ihren Geruch nicht: Sie stanken nach Gefahr und dem stechenden Aroma der Anderwelt. Nicht dass Ratten wirklich gewusst hätten, was das für ein Ort war, aber ihre Instinkte waren auf Überleben gedrillt. Deshalb flohen sie vor der Anderwelt wie alle lebenden Geschöpfe – mit Ausnahme der Diakone.


      Merrick konnte keine Details der Verfolger ausmachen, denn das Gesichtsfeld der aufgestörten Nager war auf Stiefel und über den Boden schleifende Stoffe begrenzt, doch wie Japhne waren auch diese Gestalten im Kanalrohr nach Westen gegangen, also entgegen der Richtung, die alle anderen in Orinthal nahmen. Seine Mutter war also nicht in den Bann von Hatipai geraten. »Was liegt westlich von hier?«, fragte er die Wachen.


      Der Mann an der Spitze, dessen stämmige Gestalt das Regenrohr beinahe ganz ausfüllte, zuckte die Achseln. »Das Tal, in dem der Palast steht, läuft aus und wird nichts als Wüste.«


      »Und dieses Rohr?«, drängte Merrick.


      Ein weiterer, kleinerer Wachposten schien sein Wissen gerne weiterzugeben. »Es fließt in die Bewässerungskanäle, denke ich.«


      Merrick wollte nicht durch Plantagen von Feigen und Datteln stapfen, während die Nacht hereinbrach, aber sie hatten keine andere Wahl; das war der Weg, den seine Mutter und ihre rätselhaften Verfolger gegangen waren.


      Er behielt Sielu bei, was ihm eine beunruhigende, bruchstückhafte Sicht aus der Perspektive der Ratten gab, aber so würde ihn niemand abschütteln können. Merrick stützte sich nur kurz an der Rohrwand ab, dann ging er voran, Richtung Westen.


      Die Wachen folgten stumm, und ihre Sorge hinterließ nur einen schwachen Eindruck auf den Sinnen des Diakons. Die Rune zu halten und gleichzeitig sein Zentrum offen zu lassen, war heikel und wurde von den Tutoren in der Mutterabtei nicht empfohlen. Es war so, als würde man sich im Gehen den Bauch reiben und auf den Kopf klopfen, aber Merrick wollte den Verfolgern nicht ohne Vorwarnung über den Weg laufen. Er hatte das Gefühl, das wäre eine ganz schlechte Idee.


      Das Rohr wurde breiter, und andere Kanäle, deren Geruch feucht und modrig war, begannen auf den Haupttunnel zu stoßen. Die platschenden Schritte der Wachen hallten von den Wänden. Plötzlich ärgerte Merrick sich über all diese Geräusche.


      Er drehte sich um und zischte über seine Schulter: »Meine Herren, bitte … etwas unauffälliger!«


      Daraufhin gingen die Wachen eng an der Wand im Gänsemarsch weiter, und gleich spritzte es nicht mehr so sehr. Es war nicht ihre Schuld, sonst Türen zu bewachen und nicht an heimlichen Verfolgungen teilzunehmen.


      »Vielen Dank«, brachte Merrick heraus. Seine Mutter hatte ihn stets Höflichkeit in jeder Situation gelehrt – und hier schien sie besonders angebracht zu sein.


      Gemeinsam bewegten sie sich einige Schritte weiter, bis ein unerwarteter, warmer Windhauch Merrick über das Gesicht strich. Er blieb sofort stehen. Das Rohr zweigte plötzlich ab, aber diese Abzweigung war anders als alle, die sie bereits passiert hatten.


      Die Rune Sielu wurde nicht länger benötigt, denn hier gab es keine einzige Ratte. Der Diakon ließ sie fallen und überprüfte die Lage mit seinem Zentrum. Im Bereich um die neue Öffnung befanden sich keine Nager und auch sonst keine Tiere.


      Während die Wachen hinter ihm warteten, untersuchte Merrick das neue Rohr. Die Luft von dort war tatsächlich warm – nicht kalt wie an den anderen Kreuzungen. Auch das Mauerwerk war anders. Bisher waren sie nur an alten Ziegelsteinen vorbeigekommen, doch diese hier waren leuchtend rot und noch ganz frisch.


      »Hier hat jemand renoviert«, bemerkte der Diakon und strich leicht mit der Hand über die Ziegel. Sie unterschieden sich noch auf eine andere Weise von den alten Steinen: Er spürte keinerlei Hinweis auf die Handwerker. Die Ziegel waren so gründlich gesäubert, wie ein kluger Mörder ein Messer abwischen würde. Doch auch hier fand sich der Handabdruck seiner Mutter, nur einige weitere Tröpfchen von ihrem Blut. Vielleicht bildete ihr Sohn es sich nur ein, aber er konnte Japhnes Furcht förmlich riechen.


      »Haltet eure Gewehre bereit«, flüsterte er den Wachen zu, »und eure Klingen lose in der Scheide.« Wenn Hatipai auf dem Weg zu ihrem Tempel war, musste jemand anders seine Mutter verfolgen, und nur wenige Unlebende machten sich je die Mühe, ihre Fährte so zu verbergen wie hier. Nur Menschen waren so gerissen.


      Merrick Chambers hatte weder seine Träume noch das Flüstern in ihnen vergessen. Sie hatten nicht versucht, sich zu verstecken. Sie wollten, dass er die Verbindung herstellte. Der Kreis aus fünf Sternen war das Echo eines Ordens, der angeblich seit vielen Generationen tot war – des einheimischen Ordens.


      Er wurde das Gefühl nicht los, dass nicht nur seine Mutter getrieben wurde.


      Kein vernünftiger Mensch würde diese neue Richtung einschlagen. Er wusste es. Die Wachen wussten es. Es spielte kaum eine Rolle; sie mussten trotzdem weitergehen. Nachdem er so tief Luft geholt hatte wie ein Taucher vor dem Sprung in die Tiefe, führte Merrick sie in den neuen Tunnel.


      Sofort wusste er, dass der Tunnel mehr war, als er zu sein schien. Das geöffnete Zentrum des Diakons verzerrte sich, und für einen beängstigenden Moment wurde alles schwarz. Panik schlug über Merrick zusammen, er wurde erstickt, kämpfte um sein Leben und fiel ins Nichts.


      Genauso schnell war es wieder vorbei. Der Diakon fuhr herum, aber alle Wachen waren noch hinter ihm; ihre Augen waren im Lampenlicht so groß und verängstigt wie die von Merrick.


      Die Öffnung zum Hauptrohr lag direkt hinter ihnen, doch Merricks Zentrum kam nicht weiter als bis zum Durchgang. Sie waren nun sehr, sehr weit vom Tunnel unter dem Palast entfernt.


      Dael leckte sich die Lippen, bevor er es wagte, seine Stimme zu benutzen. »Geehrter Diakon, was ist da geschehen?«


      Merrick schloss kurz die Augen, orientierte sich neu in der Welt und erfühlte seinen Platz darin. Was er fand, ergab keinen Sinn; sie waren nicht nur Hunderte von Meilen weiter, sondern es war auch Stunden später und tiefe Nacht. So etwas könnte mit Zaubern und Wehrsteinen erreicht werden, aber er hatte am Eingang zu diesem Tunnel keine gesehen.


      Es würde seinen Wachleuten nichts nutzen, wenn er sie wissen ließ, wie sehr ihn dies überraschte. »Wir sind nicht mehr in Chioma – wir haben uns bewegt.« Die Männer traten von einem Fuß auf den anderen, aber es war ein Zeugnis ihres Charakters und ihrer Ausbildung, dass sie nicht zum Ausgang rannten, der nur wenige Meter entfernt zu sein schien. »Das hat nichts zu bedeuten – wir folgen nach wie vor Prinzessin Japhne.«


      »Ja, Sir!«, ergriff Dael das Wort, und der Diakon war so dankbar, dass er dem Mann die Hand hätte schütteln mögen.


      Stattdessen nickte Merrick nur und ging voran in die Dunkelheit. Was sich in Chioma noch wie warme Luft angefühlt hatte, war jetzt eiskalt. Die Veränderung musste ein Ergebnis der Macht sein, die den Durchgang erschaffen hatte.


      Noch beunruhigender war, wie wenig ihm sein Zentrum brachte. Merrick erwähnte es nicht, aber die Dunkelheit um seine Sinne war genauso tief wie um seine Männer.


      Als die Leere plötzlich zum Leben erwachte, war Merrick so schockiert wie sie, konnte aber nicht erkennen, was sich da regte, denn die ersten Männer, die zu Boden gingen, waren die drei mit den Laternen. Ringsum hörte er, wie sich etwas bewegte; für seine verwirrten Ohren klang es nach nasser Wäsche, die an der Leine flatterte. Die Wachen schrien nur wenige Schritte entfernt; das Geräusch hallte im Rohr wider, bevor es mit einem erstickten Gurgeln verstummte. Sein erster Gedanke war, das Schwert zu ziehen, aber er wagte nicht zuzuschlagen, ohne zu wissen, wo der Angreifer war. In der Verwirrung konnten sie sich alle gegenseitig töten.


      Anscheinend hatten die Wachen dies nicht bedacht. Sie hoben ihre Gewehre und schossen wild um sich, und das Mündungsfeuer blendete Merricks ans Halbdunkel gewöhnte Augen. Er lauschte angestrengt, um trotz des Krachs etwas zu hören. Dann fuhr er herum und nahm wahr, dass andere Wachen ihr Schwert gezogen hatten und im Stockdunkeln um sich schlugen. Der eiskalte Tunnel roch jetzt nach Blut, Schießpulver und Panik.


      Er musste sich mehrmals auf den von Steinen übersäten Boden werfen, um nicht von seinen verängstigten Gefährten in Stücke gehauen zu werden. Dann rollte er sich aus dem Weg, rappelte sich auf und zog seine Waffe. Im Geiste aber zog er noch etwas viel Nützlicheres, die vierte Rune der Sicht, Kebenar, um die Wahrheit dessen zu sehen, was um ihn herum geschah.


      Es half nichts. Ein weiterer Wachmann ging heulend zu Boden, und Blut spritzte aus seiner zerrissenen Kehle, während seine Gefährten in der Hoffnung, etwas zu treffen, um sich schlugen. Aber was auch immer sich in der Dunkelheit bewegte, war entweder zu schnell oder hatte keinen stofflichen Körper.


      Merrick rief ihnen zu: »Dael, ihr anderen, kommt hierher! Bei den Knochen, bleibt ruhig!«


      Doch er bat sie, gegen die primitivste menschliche Angst anzukämpfen: gegen die Furcht vor dem Ding in der Dunkelheit, das auf Blut aus ist. Einer der beiden letzten Wachposten schlug durch schieres Versehen seinem Gefährten in den Hals, und der stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden. Dann nahm das Ungeheuer Merrick in der Dunkelheit seinen letzten Mann.


      Jetzt gab es nur noch den Diakon, die Finsternis und die bestialische Kreatur, die darin wohnte. Merrick stand geduckt da, hielt sein Schwert vor sich und wartete auf den Tod.


      Sorcha und der Prinz von Chioma erreichten die Kaiserliche Luftschiffstation in tiefster Nacht ohne Zwischenfälle – hauptsächlich, weil niemand mehr übrig war, der sich ihnen in den Weg stellen konnte. Die wenigen, die nicht an Hatipai glaubten, hatten sich rargemacht, während der Rest der Stadt glücklich hinaus in die Wüste marschierte. Sie fragte sich, ob der Lockruf dieser falschen Göttin es den armen Teufeln vorher noch erlaubte, Wasser zu schöpfen; wenn nicht, würde es schreckliche Opfer zu beklagen geben – vor allem unter Kindern und Alten. Sorcha bezweifelte, dass es die »Göttin« groß kümmern würde.


      Der Prinz betrachtete die beiden Luftschiffe, die sich gegen den blauen Schein der Wehrsteinfackeln abhoben, mit unverhohlener Ehrfurcht.


      »Habt Ihr die Schöpfungen des Kaisers noch nie gesehen?«, fragte Sorcha mit einem Anflug von Selbstgefälligkeit in der Stimme.


      »Nein, noch nie«, erwiderte Onika, während sein halbes Dutzend Wachen sich enger um ihn scharte.


      »Nun, falls jemand raucht – ich würde davon abraten«, fuhr die Diakonin fort, obwohl ihre Finger darauf brannten, eine Zigarre zu halten. »Es gibt einen Grund, warum das Schiff nur mit Wehrsteinen angetrieben wird.«


      Als sie sie fragend ansahen, mimte sie eine Explosion, die die Männer erbleichen ließ.


      Glücklicherweise trat Kapitänin Revele aus dem Stationsgebäude und kam auf Sorcha zugelaufen. Obwohl sie einen neugierigen Blick auf die seltsam maskierte Gestalt neben der Diakonin warf, salutierte sie vor Sorcha. »Diakonin Faris …« Das leichte Absinken ihrer Schultern war nur für ausgebildete Diakone wahrnehmbar. Sorcha wusste es sehr wohl als Reaktion darauf zu deuten, dass kein Merrick an ihrer Seite war.


      »Kapitänin Revele« – sie drehte sich zu den beiden festgemachten Luftschiffen um – »hattet Ihr hier irgendwelche Schwierigkeiten?« Sie hatte keinesfalls vor, ein beschädigtes Schiff zu besteigen.


      »Ein paar Einheimische haben Anstoß an unserer Gegenwart genommen« – Vyras Mundwinkel zuckten – »aber wir haben einige Salven über ihre Köpfe gefeuert, und sie sind schnell zu dem Schluss gekommen, dass es leichtere Ziele gibt.«


      »Die Göttin besitzt eine mächtige Anziehungskraft«, murmelte Onika leise, stellte sich aber nicht vor.


      Sorcha befand, es sei das Beste, es dabei zu belassen. »Wer befehligt das andere Schiff?«


      »Kapitän Poetion.« Vyra drehte sich um und deutete auf die Reihe von Seeleuten, die über die Seile wachten, und ein hochgewachsener, dünner Mann kam mit großen Schritten auf sie zu, um sich ihnen vorzustellen.


      Er salutierte zackig vor Sorcha. »Kapitän Poetion von der Winterfalke, zu Euren Diensten, geehrte Diakonin.«


      »Gut, denn Dienst ist das, was wir brauchen.« Sorcha zeigte auf sein Fahrzeug, das ein Schwesterschiff der Sommerhabicht zu sein schien. »Wir müssen schnellstens in die Wüste und hinter den Bürgern von Orinthal her.«


      Ein Zaudern, das sie jetzt wirklich nicht gebrauchen konnte, zuckte über Poetions Gesicht.


      »Raus mit der Sprache, Mann«, fuhr sie ihn an.


      Er räusperte sich. »Die Falke steht gegenwärtig im Dienst der Großherzogin Zofiya.«


      Sorcha kniff die Lippen zusammen; in dem ganzen Durcheinander hatte sie die Schwester des Kaisers vollkommen vergessen. Also gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder versteckte Zofiya sich, oder sie lag verblutet in einer Nebenstraße von Orinthal. Wenn sie Poetion dies sagte, würde er auf einer sofortigen Suche bestehen, und bis dahin würde Hatipai das Königreich Chioma in ihre Hand bringen.


      Also tat Sorcha das Einzige, was sie in diesem entscheidenden Moment tun konnte: Sie log. »Die Großherzogin ist es, der wir folgen – ich sehe da keinen Befehlskonflikt, Kapitän.«


      Sofort entspannten sich Poetions Züge. Froh darüber, jemand anderem die Verantwortung zu überlassen, trat er zurück und salutierte. »Dann steht Euch die Winterfalke zu Diensten. Bitte kommt an Bord.«


      »Diakonin Faris«, mischte Kapitänin Revele sich ein. »Wie lauten Eure Befehle für mich und die Sommerhabicht?« Was sie eigentlich meinte, war: »Was ist mit Diakon Chambers?«


      Sorcha lächelte schwach. »Mein Partner wird uns folgen, sobald er seine Angelegenheit geregelt hat. Ich möchte, dass Ihr ihn zu dem Tempel in der Wüste bringt, und zwar so schnell das mit Eurem Gefährt möglich ist. Der Tempel liegt im Osten, und anscheinend kann man das verdammte Ding nicht verfehlen.«


      »Jawohl, geehrte Diakonin.« Sie grinste breit.


      Sorcha fand es seltsam befriedigend, dass zumindest eine Person in dieser verrückten Lage glücklich war. »Passt einfach gut auf ihn auf«, sagte sie über die Schulter, und die Worte hatten einen seltsam endgültigen Klang.


      Onika und seine Handvoll Wachen kletterten mit einer Verzagtheit an Bord der Winterfalke, die Sorcha an Raed erinnerte. Das leichte Schwanken und Knarren des Luftschiffs hatte den Jungen Prätendenten ebenfalls erschreckt, aber seine Angst war verschwunden, als sie zusammen in dem schwingenden Bett gelegen hatten. Diese Reise nun würde beträchtlich kürzer und nicht annähernd so angenehm sein.


      Die Mannschaft sprang schnell auf ihre Positionen, und Kapitän Poetion schritt an seinen neuen Gästen vorbei, um die Schiffsführung zu übernehmen. Die Falke nahm ihren Namen sehr ernst. Sie stieg in die Luft auf die dunklen Wolken zu, die der Mond beschien. Es war ein unwirklicher und schöner Moment, und Sorcha war entschlossen, den Anblick zu genießen, denn es war ihr streng verboten zu rauchen.


      Neben ihr umklammerte Onika mit beiden Händen die Reling. »Solche Dinge sind nicht richtig.«


      »Nicht richtig?« Sorcha sah in die Tiefe, als die Bienenkorbstadt unter ihnen vorbeiglitt. Von hier oben sahen die kleinen Feuer hübsch aus, obwohl sie Chaos bedeuteten.


      »Solche Dinge sind der Grund, warum die Ehtia diese Welt verlassen haben«, murmelte der Prinz.


      »Die Ehtia?«


      »Ist nicht wichtig.« Onika schob die Hand unter seine Maske und rieb sich erschöpft das prächtige Gesicht, das seine Mutter ihm gegeben hatte.


      So verborgen sie war: Die Fassade des Prinzen bekam allmählich Risse. Er klang darunter beinahe menschlich. »Schön, Euer Hoheit, vielleicht können wir darüber reden, was uns erwartet, wenn wir diesen Tempel erreichen.«


      Er seufzte schwer. »Meine Mutter wird sich einen neuen Körper erschaffen, um Zugriff auf diese Welt zu haben. Den Leib haben wir ihr beim letzten Mal genommen, aber ihren Geist konnten wir nicht bannen und haben ihn deshalb unter Vermillion eingekerkert. Nur ein Spross aus dem Hochadel, noch dazu ein gläubiger Spross, konnte sie befreien – ein besseres Gefängnis vermochten wir für sie nicht zu schaffen.«


      »Ich wünschte, Vermillion wäre kein so beliebter Ort, um Probleme abzuladen.« Die Diakonin trommelte mit den Fingern auf der Reling, während sie diese Nachricht verdaute. Sie wusste, dass es in der Hauptstadt keine wahren Gefolgsleute der kleinen Götter gab – bis auf eine sehr berühmte: Großherzogin Zofiya. Die Schwester des Kaisers, die im Palast lebte und für ihr seltsames Festhalten an einer eigenartigen Religion bekannt war. Trotzdem hätte niemand in Vermillion Zofiya infrage gestellt. Es wäre seiner Gesundheit nicht zuträglich gewesen.


      Die Diakonin fragte sich langsam, ob sie die Schwester des Kaisers vielleicht bald würde töten müssen, und überlegte dann, was ihr Erzabt wohl davon hielte.


      »Ich hoffe, Euer Partner hat Japhne gefunden«, sagte Onika, und seine Stimme war so leise, dass sie beinahe im Summen des Wehrsteinmotors unterging.


      »Sie ist seine Mutter, da dürfte er ziemlich motiviert sein. Und Merrick ist der entschlossenste Mensch, den ich kenne.«


      Onika nickte kurz und schwieg, während sie weiterflogen. Sorcha verließ ihn und half den Wachposten, Schlafplätze zu finden. Die Männer würden genau wie sie Ruhe brauchen. Nach einem Leben auf der dünnen Matratze in der Abtei konnte sie so ziemlich überall schlafen, und es war ein sehr, sehr langer Tag gewesen.


      Sorcha rollte sich im leeren Frachtraum auf einer Strohmatte zusammen und bekam einige entscheidende Stunden Schlaf. Was der Prinz von Chioma tat, war seine Sache. Die ruhige Fahrt der Winterfalke wiegte sie in den Schlaf, wo dunkle Schatten darauf warteten, sie zu jagen.


      Ein Ruck und das Geräusch rennender Füße auf Deck weckten sie jedoch wieder. Sorcha schnappte sich ihre Handschuhe, sprang auf und lief nach draußen, um zu schauen, was sie nun für Probleme hatten.


      Sie kam jedoch nur stolpernd voran, da das Luftschiff bockte und sich schüttelte wie ein wütender Stier. Die Wolken, die weit entfernt gewesen waren, wallten auf allen Seiten, und Blitze grollten in ihren Bäuchen. Die Falke bebte und knarrte und warf die Menschen auf ihr herum, sodass sich selbst die Mannschaft an der Takelage festhalten musste.


      Sorcha bewegte sich in einer Art Affengang vorwärts, mehr schwingend als gehend. Sie fand die chiomesischen Wachen um Onika geschart – sie alle waren nass und panisch. Die Maske des Prinzen zitterte und bebte so, dass sie alle paar Herzschläge sein Gesicht enthüllte. Die armen Wachleute waren abwechselnd entsetzt und sprachlos vor seiner Herrlichkeit.


      Sorcha wandte den Blick ab und versuchte stattdessen zu erkennen, was mit der Falke geschah. Regen peitschte ihr ins Gesicht, und heulende Winde zerrten ihr Haar aus den Nadeln. Sie hatte schon früher Stürme an Bord von Luftschiffen erlebt, und normalerweise stiegen die Kapitäne mit ihrem Gefährt dann über die Wolken hinaus, doch bei der Falke konnte sie keine Höhenveränderung spüren.


      »Bleibt hier«, brüllte sie, um den Wind zu übertönen, dann kroch sie halb auf die Kabine zu. Das Luftschiff bäumte sich auf und brummte, als litte es Schmerzen, und die Diakonin musste sich nach besten Kräften an der Takelage festhalten, während sie sich weiter nach vorn kämpfte.


      Sie hatte gerade erst die Führerkabine erreicht, als die Tür aufknallte und Kapitän Poetion erschien. Sein Gesicht sagte alles, obwohl er als ausgebildeter Offizier der Kaiserlichen Luftflotte sein Entsetzen unter einer Maske der Professionalität zu verbergen suchte. Doch es war da.


      »Wir haben den Tempel erreicht«, überschrie er den Lärm und klammerte sich dabei an den Türrahmen. »Aber wir können nicht über diesen Sturm fliegen. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


      »Davon gehe ich aus.« Onika erschien neben Sorcha. »Kapitän, wenn Ihr wollt, dass Euer Schiff überlebt, müsst Ihr uns absetzen. Sofort.«


      Poetion schaute zurück in die Führerkabine, wo der Mann am Ruder mit dem Steuer der Falke kämpfte. Die Nadeln der Anzeigen tanzten wie besessen, während ein anderes Mitglied der Besatzung versuchte, die Hebel festzuhalten.


      Der Kapitän beugte sich in den Wind und rief Onika und Sorcha zu: »Wir können die Höhe nicht kontrollieren. Wenn Ihr aussteigen wollt, müssen wir die Schaukeln benutzen.«


      Der Diakonin drehte sich der Magen um, und das hatte nichts mit dem wilden Bocken des Luftschiffs zu tun. Niemand konnte sagen, wie hoch sie waren, aber Sorcha war sicher, dass der Prinz wusste, was er tat.


      So schnell wie möglich führte Poetion sie zur Takelage auf der Steuerbordseite. Die Schaukeln, die Sorcha bereits einmal benutzt hatte, wurden von der Besatzung losgemacht, die froh zu sein schien, die Passagiere loszuwerden. In diesem Regen und Wind waren Sorchas Finger taub, und entsprechend mühsam war es für sie, in das Geschirr zu steigen. Sie konnte nicht viel sehen, und ihr Herz raste. Die feste Holzplanke, die man ihr unter den Hintern schob, ähnelte tatsächlich einer Schaukel, und die Tatsache, dass sie und Onika daran festgeschnallt wurden, war nur ein schwacher Trost.


      Die Wachen stritten mit Poetion und wollten vor ihrem Prinzen nach unten gelassen werden.


      »Je eher ich auf festem Boden bin, umso besser für euch alle«, sagte Onika aber, und damit war die Angelegenheit erledigt. Dass alle sein fesselndes Gesicht inzwischen flüchtig wahrgenommen hatten, sorgte dafür, dass niemand widersprach. Er und Sorcha schwebten am Rand der Reling, und ihre Füße baumelten ins Leere. Die Diakonin atmete tief und langsam ein, um nicht in eine ausgewachsene Panik zu verfallen. Je ein Mitglied der Besatzung stand an den Winden bereit und wartete auf das Signal.


      Poetion sah die Diakonin an, und sie begriff, dass es selbst in diesem Moment des Wahnsinns an ihr war, das Zeichen zu geben. Sie krampfte die Hände um die Ketten der Schaukel und stieß sich mit den Füßen ab. Der Arm des Geräts schwang nach außen, und jetzt hing sie in der Luft. Alles, was sie unten sehen konnte, waren Nebel und Regen – vom Erdboden war überhaupt nichts zu erkennen.


      »Ich frage mich, wie viele Menschen sich gewünscht haben, einen Diakon so fallen zu lassen«, murmelte sie, bevor sie dem Mann am Ende der Winde zuwinkte. »Wir sind so weit.«


      Und dann stiegen sie in die Dunkelheit hinab. Sorchas Haar wurde aus seinen Klammern gerissen, sodass sie beinahe blind war. Der Regen nahm zu, und jeder Tropfen stach ihr in die Haut, während der Donner ohrenbetäubend grollte. Der Sturm machte nicht den Eindruck, als ließe er nach – er wurde sogar noch heftiger. Ob sich ein Wurm am Angelhaken auch so fühlen mochte wie sie?


      Die Schaukel wurde ihrem Namen mehr als gerecht, aber im Gegensatz zu einem Kinderspaß drehte ihr dieses Vergnügen den Magen um und raubte ihr den Atem. Sorcha konnte Onika nicht einmal sehen, obwohl er keine zwei Meter von ihr entfernt sein konnte.


      Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und schaute mit ihrem Zentrum nach oben, bereute es aber sofort. In den Wolken über ihnen tanzten die Blitze, doch alles, was sich in ihrem Licht erkennen ließ, war eine Dunkelheit inmitten der pulsierenden Masse, eine Dunkelheit in Gestalt einer Klauenhand, die nach unten griff. Sorcha versuchte herauszufinden, welche Art Geist dies vermochte, aber es war schwer, klar zu denken, wenn die Krallen sich um die Winterfalke schlossen.


      Die Schaukel ruckte, wirbelte sie herum und begann nach hinten zu kippen. Sorchas Schrei wurde vom Sturm verschluckt. Zu fallen war immer ihre größte Angst gewesen, die auch nach vielen Stunden der Ausbildung nur wenig von ihrer Bedrohlichkeit verloren hatte. Ein entsetzter Blick in die Tiefe verriet ihr überhaupt nichts, denn der Sturm hatte sich um alles gelegt. Sie mochten einen Meter vom Erdboden entfernt sein oder hundert.


      Blitze zuckten, sofort von krachendem Donner gefolgt. Sorcha dröhnte der Kopf, und für eine Sekunde war sie geblendet. Ein Überlebensinstinkt ließ sie wieder nach oben schauen, und da war sie: Die Hand, die sich um das Luftschiff krallte, leuchtete unter einem Blitz auf. Wenn es nicht erlaubt war, auf den Kaiserlichen Schiffen zu rauchen, war es bestimmt auch nicht erlaubt, Blitze in sie hineinzuschleudern.


      »Onika!«, schrie Sorcha, nicht sicher, wo er war. Die Hülle der Winterfalke fing mit ohrenzerreißendem Brüllen Feuer. Die Hitze war so intensiv, dass die Diakonin die Arme um den Kopf schlang aus Angst, ihr Haar könnte Feuer fangen. Das Luftschiff brannte leuchtend blau, und die Flammen leckten wie liebkosend an der Ballonhaut. Das hätte schön ausgesehen, wenn es nicht für alle an Bord den Tod bedeutet hätte.


      Die Diakonin wusste, dass sie jetzt nichts mehr tun konnte. Die Falke bog sich in der Mitte durch und stürzte auf sie zu, und sie hatten nur eine einzige Chance. Alles verlangsamte sich.


      Zu ihrer Rechten sah sie jetzt zumindest Onika. »Schneidet das Geschirr durch! Sofort!«, schrie Sorcha ihm zu, ohne zu wissen, ob er sie in der Panik hörte. Dann zog sie ihr Messer aus dem Gürtel und tat, was er hoffentlich auch tun würde.


      Von der Schaukel befreit, wollte sie für den Bruchteil einer Sekunde nicht loslassen. Ihr Verstand weigerte sich lauthals, aber das Gerät war eine falsche Sicherheit – sie würden sich in der todgeweihten Falke verfangen und mit ihr verbrennen.


      Sorcha holte tief Luft und ließ sich mit einem Aufschrei in die Dunkelheit fallen. Alles, worauf sie hoffen konnte, waren Sand oder ein schneller Tod.

    

  


  
    
      Kapitel 28


      Verzweiflung und Entzücken


      Sie zerrten Raed in den Tempel und sperrten ihn in einen Raum von der Größe eines Besenschranks, aber seine Umgebung spielte keine Rolle. Der Junge Prätendent lag da und wartete, dass die Schmerzen aufhörten. Das taten sie nicht. Irgendwann überkam ihn eine wohltuende Ohnmacht.


      Am nächsten Morgen riss er die Augen auf und erblickte die Welt und ihre hässliche Realität. Seine Hände waren taub und immer noch mit den Wehrsteinen gefesselt. Raed leckte sich die Lippen und strengte die Augen an. Das einzige Licht hier drin kam durch den schmalen Spalt unter der Tür. Der Schrank war so klein wie ein typischer Gefängnisschwitzkasten.


      Während Raed ein dünner Schweißfaden von der Stirn rann, versuchte er, sich damit abzufinden, dass die vergangene Nacht echt gewesen war. Er hatte seine Schwester gefunden – und sie hasste ihn. Seine Mannschaft war für ihn gestorben. All diese Dinge waren wahr.


      Das war nur eine weitere lange Reihe bitterer Tatsachen, denen er sein Leben lang ins Auge geblickt hatte. Raed würde nicht aufgeben. Fraine, die arme, beschädigte Fraine, war fort. Doch wenn er aus dieser verrückten Lage herauskäme, könnte er sie immer noch erreichen, sie dazu bringen, den Irrtum ihres Tuns zu erkennen. So schmerzlich der Gedanke auch war: Es musste Tangyre gewesen sein, die Fraine den Verstand verdreht hatte. Raed hatte gedacht, Kapitänin Greene sei seine Freundin, aber jetzt war er davon überzeugt, dass er nicht einmal die Hälfte dessen wusste, was in seiner Abwesenheit geschehen war. Sie musste Fraine jahrelang mit Hass gefüttert haben, einem Hass, der sie jetzt alle zu verschlingen drohte.


      Also kämpfte Raed sich auf die Knie und rechnete sich seine Chancen aus. Sein Körper schmerzte von den Tritten und Hieben, die er vergangene Nacht eingesteckt hatte; es waren tiefe Prellungen, die eine Weile brauchen würden, um zu heilen. Er hatte jedoch darauf geachtet, was die entzückenden Frauen in der letzten Nacht gesagt hatten, und fragte sich, ob er überhaupt eine Chance bekommen würde, zu genesen. Er musste einfach so weitermachen, als wäre es so.


      Irgendwo da draußen war ein Joker, eine Karte, mit der Zofiya, Tang oder seine Schwester nicht rechneten – Diakonin Sorcha Faris. Er hatte schon früher sein Vertrauen in sie gesetzt, und sie hatte ihn nicht enttäuscht. Raed stand auf und drückte das Ohr an die Schranktür. Ein unheilvolles Singen, leise und tief und aus vielen Kehlen, war alles, was er hörte. Es spielte keine Rolle, ob es für Götter oder Geister war, Gesang war nie ein gutes Zeichen. Doch es gab keine Klinke, die er hätte drücken können, nichts sonst im Schrank, was sich als Waffe benutzen ließ, und die Wände waren aus massivem Stein.


      Gerade als er überlegte, mit der Schulter gegen die Tür zu rennen, rissen zwei chiomesische Wachen sie auf und zogen ihn ins Licht hinaus. Jetzt konnte Raed die Schönheit und den Schrecken des Tempels der Hatipai auf sich wirken lassen. Seine Laune wurde dadurch nicht besser.


      Wie es die Natur ihrer Art war, dominierte Hatipai den Tempel. Kein anderer Schmuck lenkte von dem riesigen Relief der Göttin ab, das sich um die Wände wand. Ihr ausgestreckter Körper ähnelte nichts so sehr wie einer Schlange, die sich in den eigenen Schwanz biss. Ihr wellenförmiger Hals trug die Darstellung ihres Kopfs die Treppe hinauf, sodass ihr verzerrtes Gesicht auf der obersten Stufe ruhte. Ihr offener Mund war wie eine Leere, und ein eisiger Windhauch quoll daraus hervor. Raed war kein Experte, aber er hatte sich immer vorgestellt, dass der Gegenstand der Verehrung in einem Tempel lieblich sein und Trost spenden oder Ehrfurcht wecken sollte. Dies sah aus, wie etwas aus einem verrückten Traum.


      Die Bürger von Orinthal schienen das nicht so zu sehen. Sie standen dicht gedrängt in dem Gebäude. Eltern hatten ihre Kinder auf den Schultern, damit sie besser sehen konnten. Raed hatte nicht so viel Glück. Alles, was er erlebte, war das Stoßen und Johlen des Mobs. Einige Leute schafften es, ihm Fausthiebe zu versetzen, sodass er, bis er an den Fuß der Treppe gezerrt war, reichlich neue Schmerzen hatte.


      Weil eine der Schnittwunden an seinem Kopf wieder aufgegangen war, sah er durch einen Blutschleier, als er den Blick hob. Zofiya und ein alter Mann erwarteten ihn oben an der Treppe, und hinter ihnen glänzte ein Gerät im Fackellicht. In seiner Kindheit hatte Raed einen seiner Spielkameraden dabei ertappt, im Obstgarten ein Kaninchen zu zerlegen. Der Junge hatte die Pfoten des armen Tiers festgenagelt und schlitzte es mit der Sorgfalt eines Chirurgen auf. Doch das Kaninchen war noch bei Bewusstsein gewesen.


      Als er jetzt zu dem metallischen, x-förmigen Gerät aufblickte, das mit Wehrsteinen bestückt war, erinnerte Raed sich lebhaft an die weißen, panischen Augen des Kaninchens und hörte wieder den seltsamen Schrei, den es ausgestoßen hatte. Er fragte sich, ob er das gleiche Geräusch machen würde, wenn sie ihn dort oben hatten und mit ihrer Vivisektion begannen. Zofiya hatte Fraine versprochen, dass es wehtun würde. Es sah aus, als würde sie Wort halten.


      Der Tod fand ihn nicht. Merrick stand keuchend in der Dunkelheit und versuchte, seine Ruhe wiederzufinden.


      Die Wachleute lagen tot zu seinen Füßen, aber er hatte immer noch die Mission, seine Mutter zu finden. Mit einigen tiefen Atemzügen bückte Merrick sich zu Boden und suchte tastend nach dem weggeworfenen Gewehr eines Wachmanns. Mit Flinte und Schwert bewaffnet, öffnete er im Stehen langsam sein Zentrum. Auch jetzt spürte er nichts von dem Angreifer in der Dunkelheit. Es konnte weder Geist noch Mensch sein, denn die hätte er wahrgenommen – was also dann? Ihm schwirrte der Kopf.


      Wenn er den Angreifer weder finden noch sehen konnte, musste er weitergehen oder vor Angst erstarrt bleiben, während seiner Mutter schreckliche Dinge zustießen. Sein Zentrum strömte von ihm aus und suchte nach ihr. Sie war da … in der Dunkelheit, nicht mehr fern – aber da waren noch andere. Menschlich. Mächtig. Neben ihr.


      Merricks Augen öffneten sich flatternd, als ihm klar wurde, dass sie sich seiner ebenso bewusst waren wie er sich ihrer. Er umklammerte den Griff des Schwerts, lief in die Dunkelheit, ohne etwas zu sehen, und ließ sich einzig von seinen trainierten Sinnen leiten. Seine schnellen Schritte hallten auf dem feuchten Tunnelboden wider, begleitet vom dröhnenden Pulsieren seines Bluts.


      Als vor ihm Licht einfiel, tränten Merrick wieder die Augen. Es war kein Geist, der vor ihm stand – es waren vier in Roben gewandete Gestalten, drei Männer und eine Frau.


      Für einen Herzschlag war Merrick wieder in der Mutterabtei, vor seinesgleichen. Beinahe hätte er aus Gewohnheit gelächelt, als er den vertrauten Umhang seines Ordens sah.


      Und dann bemerkte er die Unterschiede. Die Umhänge waren nicht grün oder blau, sondern braun. Das Licht, das die vier heraufbeschworen hatten, glänzte auf ihren Schulterspangen, und Merrick war nicht überrascht, den Kreis aus fünf Sternen zu sehen.


      Eine weitere Gestalt, ein weiterer Diakon, wie sich in Ermangelung eines besseren Worts vielleicht sagen lässt, trat aus der Dunkelheit und zerrte Japhne hinter sich her. Merrick wollte sich zornig auf ihn stürzen.


      »Na, na, Diakon Chambers.« Einer der älteren Männer, hochgewachsen und mit einer Habichtsnase, hob seine nackte Hand. »Nur nichts überstürzen. Junger Mann, mit diesem Treffen nimmt Eure Zukunft eine Wende.«


      Merrick hielt inne, um einen Halt in dieser neuen Realität zu finden.


      »Es ist ziemlich schwer, klar zu denken, wenn jemand einer Schwangeren ein Messer an den Rücken hält.« Das konnte er gar nicht sehen, aber sein Zentrum war immer noch geöffnet und wurde wieder nützlich. Indem er ihnen von dem Messer erzählte, gab er ihnen zu verstehen, dass er nicht ganz so hilflos war, wie sie vielleicht meinten.


      Trotzdem sahen alle, dass er ein Sensibler ohne seinen Aktiven war.


      Ihr Anführer, wenn er es denn war, neigte den Kopf, und ein beunruhigendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Doch er gab seinem Gehilfen ein Zeichen, der daraufhin seine Klinge von Japhne sinken ließ. »Wisst Ihr, sie ist der Schlüssel zur Herrschaft über Hatipai, und sicher seid Ihr klug genug, um zu begreifen, wie wichtig das ist.«


      Merrick schluckte vernehmlich. »Ich nehme an, Ihr wollt ihr ungeborenes Kind dazu verwenden.«


      Der Mann zuckte die Achseln, als würden sie über den Milchpreis reden. »Das Blut, das sie zurückgelassen hat, ist ihr Fokus. Deshalb wollte sie es loswerden. Stattdessen werden wir es mit Runen und Zaubern benutzen, um die ›Göttin‹ an die Leine zu legen.«


      Während er sprach, versuchte der junge Diakon abzuschätzen, wie viele von ihnen er erschießen konnte, bevor sie seiner Mutter etwas antaten. Mit dem Schwert war er gut, aber ein Gewehr hatte er schon seit einiger Zeit nicht mehr abgefeuert. »Und wer seid Ihr, das zu tun?«


      Der Mann nannte ohne Weiteres seinen Namen. Und grinste dann, als sei es nichts.


      Japhne blickte tief verängstigt, schlang sich die Hände um den Leib und versuchte, ihrem zweiten Sohn ein wenig Schutz zu bieten.


      »Aber Ihr verkehrt mit Hatipai.« Merrick schob den Fuß ein Stückchen vor. »Der Mörder, der in Chioma umging, war kein wahnsinniger Killer – Ihr habt diese Bestie für sie gerufen, für den Geist, der Chioma wiederhaben wird.«


      Das Lächeln des alten Mannes ließ Merrick frösteln bis ins Mark. »Wir setzen ein, was wir an Instrumenten brauchen – selbst Geistherrn können manchmal ihren Nutzen haben.« Sein Blick huschte zu Japhne. »Sobald Hatipais Sohn tot ist, wird sie Chioma einnehmen und Chaos über die Stadt bringen.«


      Seine Mutter sah ihn an, und ihre Augen schwammen in Tränen, aber da war noch etwas: die wilde Entschlossenheit, dass ihre Kinder leben sollten. Mit den Fingerspitzen schob sie den Ärmel ihres Kleids ein wenig nach oben und brachte dabei ein Messer zum Vorschein. Es war von ihrem Blut befleckt, und sie musste sich damit zuvor verteidigt haben. Es war nicht viel, aber ihr entschlossen gerecktes Kinn sagte ihrem Sohn, dass sie ihre Kinder nicht kampflos sterben lassen würde.


      Merrick schluckte hörbar. »Aber warum solltet Ihr das wollen? Euer Orden kämpft ebenfalls gegen die Geister.«


      »Das haben wir früher mal getan«, mischte die Diakonin sich ein, »bis uns klar wurde, dass wir viel mehr tun konnten. Wir konnten sie benutzen. Wir konnten es sein, die das ganze Reich kontrollieren.«


      Ihr Vorgesetzter warf ihr einen Blick zu, der sie sofort zum Schweigen brachte, aber er schien das Gespräch gern zu beenden. »Ihr habt die Murashew aufgehalten, Diakon Chambers. Also mussten wir andere Wege finden. Wir sind nicht so dumm, den gleichen Fehler zu begehen wie im letzten Jahrhundert.«


      Merrick dachte an das Buch in der chiomesischen Abtei. »Die Menschen haben sich gegen euch erhoben. Sie wollten nicht hinnehmen, dass ihr die Geister benutzt.«


      »Seid auf der Gewinnerseite, Merrick.« Die grauen Augen des Alten waren härter als Stein, seine Stimme sanft und verführerisch. Dieser Mann hatte Charisma und Macht; er war es gewohnt, dass man ihm gehorchte. »Ihr seid Diakon geworden, um etwas zu bewegen – mit uns könnt Ihr die Welt zum Besseren verändern.«


      »Ihr seid der Einzige von diesen Narren, dem wir angeboten haben, sich uns anzuschließen«, ergänzte die Diakonin. Ihre Stimme hatte einen seltsamen Akzent, den Merrick trotz seiner Ausbildung nicht recht einordnen konnte. Ihr Haar war schlohweiß, obwohl ihr Gesicht nicht älter als zwanzig aussah.


      Merrick war jetzt nur noch drei Meter von ihnen entfernt und wirkte viel selbstbewusster, als er sich fühlte. Wenn er die falschen Worte wählte, würden seine Mutter, sein ungeborener Halbbruder und er an Ort und Stelle sterben.


      Er räusperte sich. »Nichts für ungut, aber der einheimische Orden ist seit mindestens einer Generation tot – was könntet Ihr mir bieten, das mein gegenwärtiger Orden nicht hat?«


      »Wir kennen den wahren Pfad der Dinge.« Die Hand des Alten kam unter seinem Umhang hervor und hielt einen Wehrstein umklammert. Er brannte nicht blau, sondern weiß.


      Merrick erhaschte einen undeutlichen Blick auf ein verängstigtes Gesicht. Es war ein Schatten, jemand, der im Stein gefangen war.


      »Wir haben die Kunst erlernt, Geist und Wehrstein zusammen auf Arten und Weisen zu benutzen, die sich nicht einmal die Alten hätten träumen lassen.« Der Anführer der kleinen Gruppe von Diakonen war sehr zufrieden mit sich, obwohl solche Praktiken das Abscheulichste waren, was Merrick sich vorstellen konnte.


      Er war vollkommen außerstande, sich zu bezähmen. »Aber dafür fangt Ihr Seelen – menschliche Seelen!«


      »Nicht nur menschliche Seelen«, sagte die Frau leise, »sondern auch Geister.«


      Darum hatte sich die Bevölkerung gegen den einheimischen Orden gewandt. Darum hatte sich die Familie Rossin darangemacht, den Orden zu vernichten. Und diese Diakone glaubten, etwas in ihm, Merrick, zu sehen. »Ihr würdet euch zu Tyrannen aufwerfen!«, fuhr er sie an und umklammerte seinen Schwertgriff, obwohl er wusste, dass es nutzlos war.


      Doch bei den Knochen, er hatte noch eine andere Waffe: das wilde Talent. Monatelang hatte er versucht, nicht daran zu denken. An das schändliche Ding, das in Vermillion auf der Straße aus ihm herausgequollen war. Merrick hatte nie davon gesprochen, nicht einmal mit Sorcha. Jedes Anzeichen eines solchen Talents würde zum Ausschluss aus dem Orden und dann höchstwahrscheinlich zur Einkerkerung führen.


      Es lag nicht in seiner Natur zu töten, daher gab er ihnen eine letzte Chance. »Aber ihr könnt immer noch umkehren.« Er streckte die Hand aus. »Gebt mir die Frau und lasst mich in Chioma Ordnung schaffen.«


      Der einheimische Diakon grinste. »Was bedeutet sie Euch nur, Diakon Chambers? Sie ist doch bloß eine von vielen Schlampen eines korrupten Prinzen. Wir können Euch die Welt anbieten.«


      Diese Schmähung war genug für Japhne. Mit zornigem Aufschrei rammte sie ihre Klinge dem Diakon, der sie hielt, in den Fuß. Das Messer war klein, aber offenbar sehr scharf. Ihr Peiniger brüllte vor Schmerz, als es ihn am Boden festnagelte.


      Mit unglaublicher Beweglichkeit sprang Merricks Mutter vom Boden auf und eilte auf ihren Sohn zu, blieb dabei aber klugerweise an der Tunnelwand, um ihm nicht die Sicht auf die Entführer zu nehmen. Die ketzerischen Diakone warfen ihre Umhänge zurück und griffen nach ihren Wehrsteinen, aber er war schneller. Merrick gab einen Schuss ab, der den jüngeren Mann an der Schulter traf, spannte die Waffe und feuerte abermals. Die Frau ging mit einem großen Loch im Kopf zu Boden – es sah aus wie ein Meisterschuss, aber Merrick hatte auf den Mann mit der Habichtsnase gezielt.


      Das genügte nicht – er war schließlich nur ein Sensibler, und sie würden nach Runen oder etwas noch Verheerenderem greifen. Also tauchte Diakon Chambers in seiner Verzweiflung tief in sich hinein, um den verborgenen Funken zu finden.


      Es war, als griffe man in trübem Wasser nach einem Fisch. Er dachte an den Moment, da es in ihm aufgewallt war. Und an Nynnia und deren geheimnisvolle Kräfte. Und schließlich dachte er an seine Mutter, die hier unten in der Dunkelheit sterben würde, obwohl sie nach langen Entbehrungen endlich wieder so vieles hatte, wofür sich zu leben lohnte.


      Und dann spürte er Wellen von Macht von einem unerforschten Ort in seinem Inneren aufsteigen. Die Diakone vor ihm waren voller Arroganz, voller Vertrauen in ihre eigene Macht und die Lage, in der sie ihn hatten.


      Dieses Selbstbewusstsein in lähmende Furcht zu verwandeln, war so einfach, wie eine Münze umzudrehen – obwohl er ihnen in Wirklichkeit eher das Hirn verwirrte. Merrick war klar, dass er über sein Tun und dessen Leichtigkeit hätte entsetzt sein sollen, aber sie hatten seine Familie bedroht, und da war alles erlaubt.


      Plötzlich waren die Diakone alles andere als ruhig und ausgeglichen. Sie schluchzten mit verzerrter Miene und hatten Angst vor der Dunkelheit, die sie geschaffen hatten. Merrick wusste nicht, ob sie gegen sein wildes Talent ankämpfen würden, aber er ging kein Risiko ein. »Mutter.« Er griff nach ihrer Hand. Wie lange mochte die Wirkung dessen, was er getan hatte, anhalten?


      Die Dunkelheit war so vollkommen, dass sich Merricks Sicht nur eine Ahnung des Tunnels offenbarte. Schlimmer noch: Der Kanal schien kein Ende zu nehmen.


      »Wir sollten längst wieder beim Hauptrohr sein«, murmelte er leise. »Ich verstehe das nicht.«


      »Wir sind nicht in Chioma.« Japhne keuchte neben ihm. Merrick konnte es sich nicht leisten, stehen zu bleiben und sie zu fragen, wie sie auf diese Idee kam. Aber er befürchtete, dass sie recht hatte. Wehrsteine und selbst Runen konnten für derlei benutzt werden.


      Hinter ihnen schrien die Diakone schrill auf – es klang nach Schmerz und Tod, nicht nur nach Furcht. Welche Fesseln sie ihrer Bestie auch angelegt haben mochten, es hatte offensichtlich Konzentration erfordert.


      Merrick hatte kein Mitleid mit ihnen. Wer sich freiwillig mit der Anderwelt zusammentat, verdiente sein Schicksal. Doch ihm war klar, dass die Kreatur sie jetzt, da sie mit ihren Peinigern fertig war, verfolgen würde.


      Er legte den Arm um seine Mutter. »Dann müssen wir den Durchschlupf finden – er muss in beide Richtungen aufgehen, damit sie den Palast betreten und wieder verlassen können.«


      Sie nickte an seiner Schulter, aber ihr Atem ging stoßweise und keuchend. Merrick hatte wenig Erfahrung, war sich aber ziemlich sicher, dass Hochschwangere nicht in der Dunkelheit um ihr Leben rennen sollten.


      Und dann kam das Geräusch, das er gefürchtet und fast erwartet hatte: das schrille Heulen eines Geistes auf der Jagd. Es klang wie Klauen auf Glas, aber mehrere Arten von Geistern hatten einen ganz ähnlichen Schrei.


      Seine Mutter stolperte und wäre auf die Knie gefallen, wenn Merrick sie nicht aufgefangen hätte. Der Boden unter ihren Füßen wurde jetzt schlüpfrig, und sie fluchte. »Wenn ich nur jünger wäre! Wenn ich nur etwas sehen könnte!« Seine Mutter regte sich eigentlich nicht schnell auf, war aber offenbar am Ende ihrer Kraft.


      »Es ist nicht mehr weit«, log Merrick. Sein Zentrum versorgte ihn nur mit Einzelheiten über die Wände unmittelbar vor ihnen.


      Japhne stolperte wieder, und das Geräusch kam näher, begleitet von einer Welle kalter Luft, die so schneidend war wie aus dem Herzen des Winters. Zum ersten Mal bedauerte Merrick, ein Sensibler zu sein. Wenn Sorcha hier allein mit der Hochschwangeren gewesen wäre, hätte sie sie zumindest beschützen können.


      »Lass mich zurück.« Japhne zog an seinem Umhang, und er brauchte ihr Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, dass es schmerzverzerrt war. Als Mutter wollte sie ihr ungeborenes Kind beschützen, aber auch, dass er sich in Sicherheit brachte. »Lauf.«


      Merrick dachte nicht einen Moment daran. Wenn jemand dies überleben würde, dann seine Mutter. Der Geist hatte sie erreicht. Merrick stieß Japhne weg, was er als guter Sohn bis zu diesem verzweifelten Moment nie getan hätte. Sie stolperte gegen die Wand, während Merrick allein zwischen ihr und der Kreatur stand.


      »Geh!«, brüllte er und zog sein Schwert, obwohl das eine vollkommen nutzlose Geste war. Der Geist ragte aus dem Dunkel auf, nein, er sammelte sich aus dem Innern der Dunkelheit, denn endlich erkannte Merrick ihn: Es war ein Ghast. Zauber und Wehrsteine hielten ein dichtes Schattenknäuel zusammen, eine knurrende und schnappende Kreatur aus etwa zwanzig gequälten menschlichen Seelen und ihren verlorenen Hoffnungen.


      Zermartert von solchem Schmerz, war ein Ghast ein Rachen der Vernichtung, der in Menschen eindrang, sie von innen zerriss und so weitere Schatten hinzugewann. Ghasts hatten mehr Schmerz und Zerstörung verursacht als jede andere Art von Geist, und als der Orden des Auges und der Faust vor Jahren mit dem Kaiser in Arkaym gelandet war, hatte er sich vor allem ihrer Bekämpfung gewidmet.


      Merrick blieb ruhig, obwohl ihm klar war, wie die Chancen standen; als Sensibler war er ohne seine Aktive hilflos und hatte nichts anderes zu bieten als seinen Körper.


      Er fuhr herum. Japhne war nicht viel weiter gegangen, als er sie gestoßen hatte, und er schrie sie an: »Mutter! Rette dich, rette das Kind!« Sein Schrei war heiser, und er wusste, es würde das Letzte sein, was er sagte.


      Sie klammerte sich mit gespreizten Fingern weinend an die Felswand und war außerstande, einen Weg zu wählen. In diesem einsamen Gang also würden sie sterben und nicht einmal wissen, wo sie waren?


      Merrick wandelte sich und wurde ein Aktiver. Kein Diakon außer dem Erzabt führte jemals sowohl die Handschuhe als auch den Riemen, aber sie alle trugen den Keim zu beidem in sich. Merrick hatte die Handschuhe nicht, die Schutz vor der Rückwirkung der Runen boten, und er war nicht dazu ausgebildet, sie zu beherrschen, aber in diesem Moment hatte er keinen anderen Ausweg. Das Einzige, was er besaß, war Wissen.


      Vor seinem geistigen Auge zeichnete er Pyet, die reinigende Flamme. Die lange, verschlungene Linie der Rune, durch deren Mitte eine Horizontale lief, nahm Gestalt an und schnitt sich in seine Handfläche.


      Das Feuer traf ihn bis ins Mark. So musste es sich anfühlen, die Hand in einen brennenden Herd zu stecken. Aber er konnte es sich nicht leisten zu schreien. Wenn er jetzt die Kontrolle verlor, würde die Rune sie alle vernichten. Dazu ausgebildet, durch Schmerz zu sehen, gelang es ihm, die Hände auszustrecken.


      Rotes Feuer strömte von der Rune über seine Hände und hüllte den Ghast ein, der sich sammelte, um aus den Schatten zu springen.


      Die Feuersbrunst erfüllte den Tunnel, und obwohl der Schmerz an der Konzentration nagte, fragte sich Merrick, wie er das geschafft hatte. Seine Aktive Seite war nur latent, und er hatte bestenfalls auf eine bloße Ablenkung gehofft, damit seine Mutter fliehen konnte.


      Der Geruch von verbrannten Ziegeln und verkohltem Schmutz drang ihm in die Nase, noch während die Macht ihn erfüllte. Sie war berauschend und beängstigend. Das Aktive Talent schärfte alle Sinne, bis er überwältigt würgte und schluchzte – doch Merrick hielt die Rune immer noch fest.


      Pyet war mehr als eine körperliche Flamme. Sie musste es sein, um Wirkung auf einen Geist zu haben. Als die intensive Flamme aus dem Zeichen auf Merricks Hand strömte, wand sich der Ghast.


      Seine Schreie erfüllte der Schmerz Dutzender Seelen, die in ihm gefangen waren und wieder den Tod spürten. Aber es war ein geringer Schmerz im Vergleich zu der Qual, die es bedeutete, die Rune zu halten. Merrick wusste, dass sie viel zu hell und viel zu lange brannte. Der Ghast war verschwunden wie eine Kerze im Hochofen, aber der Diakon konnte die Zerstörung, die aus ihm selbst herausquoll, nicht beenden.


      Jetzt roch es nach seiner eigenen sterblichen Gestalt; die Haare auf seinem Arm gingen in Flammen auf, und er spürte echtes, körperliches Feuer um sich greifen und Haut und Fleisch verzehren.


      Er hatte seine Mutter und seinen ungeborenen Bruder gerettet, aber jetzt würde er die Kerze sein. Merrick bereitete sich auf den Tod vor, doch da legte Japhne kühle Hände auf ihn. Er fuhr zurück und wollte sie abschütteln, aber sie war überraschend stark, umklammerte seine Handgelenke und zog ihn zu sich, und Pyet und die Flammen waren plötzlich fort.


      Merrick stand für einen langen Moment nur da und spürte, wie seine Mutter die Arme um ihn legte. Sie war ein sanfter, kühler Trost. Und er lebte.


      Als der Diakon sich von ihr löste, hielt sie weiter seine Hände fest. Er blickte hinab und hatte Angst vor dem, was er sehen würde. Anders als befürchtet, waren seine Hände keine schwarzen Klumpen, aber sie leuchteten rot und warfen Blasen. Es würde schmerzhaft sein, aber er würde sie vielleicht behalten können.


      »Wie hast du …«, begann er.


      Japhne lächelte, beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Das alte Blut fließt in deinen Adern, aber nicht vonseiten deines Vaters.«


      »Die Ehtia«, flüsterte er zur Antwort und fragte sich, wie viel von dem wilden Talent, vor dem sein Orden solche Angst hatte, von ihnen kam. »Also hast du …«


      »Es ist ein kleines Talent.« Seine Mutter strich ihm das Haar aus dem Gesicht. »Von Zeit zu Zeit kann ich Magie beruhigen. Das hat sich als sehr nützlich erwiesen, als ich mich in Onika verliebte.«


      Trotz ihrer Lage errötete Merrick. Er hatte sich schon gefragt, ob der Prinz privat seine Maske aufbehielt, aber wenn Japhne davon nicht berührt wurde, ergab alles einen Sinn. Da dieses Thema für ihn als Sohn wie als Diakon unziemlich und peinlich war, wechselte er es schnell.


      »Komm.« Er legte den Arm um seine Mutter. »Wir bringen dich in den Palast zurück, und dann versuche ich, Sorcha und Onika einzuholen. Sie wollen die Göttin Hatipai daran hindern, sich in dieser Welt einen Körper zu verschaffen. Ich fürchte, ich weiß, warum ich eine Aktive Rune beschwören konnte.«


      Sie stützten sich gegenseitig und gingen durch die Rohre unter den Palast zurück. Jetzt, da die Dunkelheit aufgehoben war, sah Merrick einen Kreis von Wehrsteinen, die meisterhaft ins Mauerwerk eingelassen waren.


      »Aber deine Hände«, murmelte seine Mutter, als sie Chioma wieder betraten.


      Dort angekommen, hörte Merrick die Verbindung in seinem Kopf singen. Das Summen war kein tröstliches Geräusch. Irgendwo nicht weit entfernt hatte er seine Partnerin zurückgelassen, und sie musste ohne ihn massiv beeinträchtigt sein. Er warf einen Blick auf seine Hände. »Ich werde sie verbinden. Vielleicht kann ich sie immer noch einholen, wenn ich das schnellste Pferd nehme.«


      Japhne runzelte die Stirn und dachte zweifellos an ihren Prinzen, der sich in Gefahr befand. »Von welchem Nutzen kannst du sein, mein Sohn? Was getan ist, ist doch bereits getan?«


      »Nicht, wenn Sorcha im Spiel ist, Mutter.«


      »Dann geh zur Luftschiffstation.« Jetzt zerrte sie ihn weiter. »Es liegen zwei Schiffe im Hafen, und wenn sie ihre Wehrsteine für dich verbrennen, kommst du vielleicht noch rechtzeitig an.«


      Merricks Herz schwoll an vor Bewunderung und Liebe für Japhne. Er hatte sie gerettet, und dann hatte sie ihn gerettet. Der junge Diakon konnte nur hoffen, seine Partnerin rechtzeitig zu erreichen, um das Gleiche bei ihr zu tun.

    

  


  
    
      Kapitel 29


      Der verlorene Sohn


      Sorcha erwachte in einer Wiege aus Sand. Er war über sie hinweggeweht, hatte sich um sie gesammelt und drohte nun, sie zu verschlingen. Sie fuhr hoch. Ihr Mund war trocken, ihr Puls raste, und sie hatte sich in der zerbrochenen Schaukel verheddert. Als sie den Kopf nach links drehte, sah sie, über die Dünen verstreut, die schwelenden Überreste der Winterfalke.


      Die tapferen Chiomesen und die Kaiserlichen Seeleute waren gemeinsam wegen Hatipai gestorben – daran hatte Sorcha keinen Zweifel. Es lag an ihr, die falsche Göttin daran zu hindern, sich noch mehr Opfer zu holen.


      Sie befreite sich von den Resten der Schaukel, rappelte sich auf und untersuchte sorgfältig ihren Körper. Sie fühlte sich, als wäre sie kräftig verprügelt worden, und spürte durch ihre Kleider hindurch, dass sie jede Menge Prellungen hatte. Obwohl sie nicht wusste, wie tief sie gefallen war, schien nichts gebrochen zu sein. Als Nächstes versuchte sie, sich unter der sengenden Sonne zu orientieren.


      »Es ist dort drüben.« Onikas Stimme hinter ihr ließ sie wie eine grüne Anfängerin zusammenfahren. Der Prinz von Chioma hätte eine vom Wind freigewehte Statue sein können, und auch er wirkte nicht, als wäre er aus großer Höhe gefallen. Er sah nicht zerzauster aus als an seinem Hof.


      Er zeigte nicht hin, aber das brauchte er auch nicht. Der Tempel Hatipais war das einzige Gebäude in einem blendenden Meer aus Sand und ragte wie eine rote Blase aus dem Gold der Dünen auf.


      »Ihr müsst nicht gehen.« Sie taumelte zu ihm. »Ich habe einen Ordenseid geleistet; ich muss dort hin, aber Ihr …«


      »Auch ich habe einen Eid geschworen.« Der Prinz riss sich die glänzende Maske herunter und warf sie in den Sand wie etwas Abscheuliches, drehte sich aber nicht um. »Es ist meine Aufgabe, die Menschen von Chioma zu beschützen – das war schon immer so.«


      Sorcha wandte den Blick ab. »Wie könnt Ihr sie beschützen, wenn Ihr tot seid? Was ist mit Eurem Sohn, der darauf wartet, geboren zu werden?«


      Seine Stimme war ruhig. »Daran darf ich jetzt nicht denken. So sehr ich Japhne und ihn liebe, darf ich sie nicht über mein Volk stellen. Ich vertraue darauf, dass Merrick sich um seine Mutter kümmert.«


      Die Diakonin hörte, wie sein Umhang beim Gehen durch den Sand glitt, wagte aber noch immer nicht, ihn anzuschauen. Fast konnte sie die Hitze seines Charismas spüren, das wie die Sonne auf ihrem Kopf brannte. »Ein Kind sollte immer seinen Vater haben.«


      »Nicht jeder, der ein Kind zu zeugen vermag, kann ein Vater genannt werden.« Onika berührte ihr Haar. »Manche Eltern verlassen diese Welt besser, bevor sie einem Kind beibringen können, Angst zu haben. Warum soll ich einen Sohn haben, wenn er mir nicht einmal ins Gesicht zu sehen vermag?«


      Sorcha hatte ihre Eltern nie gekannt, daher konnte sie ihm nicht widersprechen. Sie nahm seine offene Hand aus dem Augenwinkel wahr.


      »Bitte, Diakonin Faris, es muss mich jemand ansehen.«


      Seine Stimme brach vor Angst und Trauer. Sorcha schaute auf und öffnete ihr Zentrum. Während ihre Menschlichkeit von dem unsterblichen Gott überwältigt war, half ihr die Diakonausbildung, dahinter den Mann zu erblicken, der er war.


      »Warum?«, stammelte sie mit tauben Lippen und brennenden Augen. »Warum begebt Ihr Euch direkt in ihre Hände?«


      Der Prinz lächelte und riss den Umhang beiseite. Darunter hing ihm ein langer, gebogener Dolch vom Gürtel, in dessen Griff ein Wehrstein glänzte. »Vor nicht allzu langer Zeit habe ich ein geheimes Buch mit Prophezeiungen gefunden. Es kann nur durch mich geschehen, mit dieser Klinge, in ihrem Tempel, wenn sie sterblich wird. Kurz zuvor gibt es einen Moment der Schwäche.« Er berührte Sorcha leicht am Kopf. »Ich bin der Einzige, der den Angriff ausführen kann.«


      Als Diakonin glaubte Sorcha nicht an Prophezeiungen oder Schicksal, aber im glänzenden Licht seines Charismas vertraute sie ihm dennoch.


      »Doch ich habe etwas für Euch, falls ich scheitern sollte.« Aus einem Beutel am Gürtel zog Onika eine seltsame, faustgroße Kugel mit einer kleinen Kurbel an der Seite. Als er sie drehte, erklang ein hohes Sirren, während die Luft rings um den Prinzen sich bewegte. Ein kurzer Schmerz zuckte über sein Gesicht, als eine silbergraue Flüssigkeit die Kugel füllte, doch Sorcha konnte nicht erkennen, woher sie kam.


      »Streckt die Hand aus, Diakonin Faris.« Sorcha hielt ihm die Hand hin, und er legte das seltsame Gerät hinein. »Das ist ein Geschenk meiner Mutter, ein Schutz für den Körper. Bei Menschen ohne eine Spur von Geistern hält er nicht lange vor, wird Euch aber helfen, wenn im Tempel etwas schiefgeht.« Onika drehte die Kurbel in die entgegengesetzte Richtung, und die schimmernde Flüssigkeit in der Kugel versickerte tropfenweise, bis sie nicht mehr zu sehen war. Stattdessen spürte Sorcha, wie sich Wärme über ihr ausbreitete.


      Für eine Sekunde glänzte ihre Haut wie mit einem Ölfilm bedeckt, aber dann verschwand auch das. »Ihr habt mich unsterblich gemacht?«


      Onika lachte wieder. »Euer Körper ist vorübergehend geschützt – das ist alles, Diakonin Faris. Werdet nicht überheblich, denn das gibt sich in ein paar Tagen. Ihr seid nicht von einem Geistherrn geboren wie ich.«


      »Und was wird aus Euch?«


      »Falls ich das überlebe, möchte ich mit Japhne alt werden.« Er schaute zurück nach Orinthal. »Ich möchte, dass mein Sohn in Chioma herrscht, darum ist das für mich kein Verlust.«


      Dass er dies aufgab, war für Sorcha ein Zeichen des Glaubens, das sie nicht verstehen konnte, aber sie würde nicht widersprechen. Der Ausdruck in seinen Augen sagte, dass dies keine spontane Entscheidung war.


      »Dann lasst uns Euer Volk befreien«, sagte sie, streifte sich die Handschuhe über und sah zum Tempel.


      »Ich danke Euch.« Er umfasste ihre Hand, offenbar immun gegen das Brennen der Runen, und dann gingen sie gemeinsam auf den Tempel zu. Mit jedem Schritt spürte Sorcha, wie sie ihr inneres Gleichgewicht wiederfand, sofern sie ihn nicht ansah.


      Als sie sich dem Tempel näherten, musste sie unwillkürlich kichern. »Eure Mutter ist wirklich äußerst bescheiden.«


      Onika verstand, was sie meinte, und lachte laut und unerwartet. Der Tempel hatte die Form einer schönen Frau, die auf der Seite lag, den Kopf in die Hand gestützt, während eine Treppe in ihren Bauchnabel führte. Es war das leuchtende Rot der Stadt Orinthal, aber nicht annähernd so zauberhaft.


      »Das ist das Krasseste, was ich je gesehen habe.« Sorcha kicherte. »Und ich bin in Delmaire aufgewachsen!«


      »Ihr solltet das erwähnen, wenn Ihr sie kennenlernt!« Der Prinz lachte lange und herzlich.


      Eine Menschenmenge drängte sich um die Tempeltür. Tatsächlich war fast ganz Orinthal hierhergezogen. Onika zog seine Hand aus der von Sorcha. »Folgt mir.«


      Die Menschen drehten sich um und fielen dann wie eine Welle, die sich am Ufer brach, vor dem Prinzen auf die Knie – nicht weil er ihr Herrscher war, sondern weil er keine Maske trug. Hatipai hatte sie bis zum Auftauchen ihres Sohns unter Kontrolle gehabt. Es war eine Sache, an eine Göttin zu glauben, aber ein leibhaftig unter ihnen wandelnder Gott übertraf alles andere.


      Heißer Wüstenwind fuhr Sorcha ins Gesicht und blies ihr Sandkörner in Augen und Mund, doch während sie fluchend die Hand hob, ging Onika einfach weiter.


      »Sie ist nicht mehr weit.« Er sprach leise und stieg dabei vorsichtig über die am Boden Liegenden. Sorcha folgte ihm, und sie stiegen die Stufen zum Tempel Hatipais empor.


      »Ich gehe voraus«, sagte Onika, und da seine Göttlichkeit, ob falsch oder nicht, sie umgab, konnte Sorcha nicht mit ihm streiten.


      Drinnen fiel der Diakonin zuerst die Hitze auf. Die meisten chiomesischen Gebäude waren herrlich kühl, aber offensichtlich scherte sich der Geistherr wenig um menschlichen Komfort. Als Sorcha sich umsah, stellte sie fest, dass auch die Menschen sich kaum um diesen Komfort scherten. Sie drängten sich hier drinnen dichter als Sardinen und konnten nur mühsam zurückweichen, um ihren Prinzen tiefer in den Tempel zu lassen.


      Über der Menge befand sich ein Podest. Sorcha wurde hin und her gestoßen und musste stehen bleiben und den Hals recken, um zu erkennen, was dort oben war. In dem verzweifelten Wunsch, etwas zu sehen, ärgerte sie sich über die Menge, diese dummen, verdammten Menschen. Endlich sah sie es.


      Es war ein Schatten aus Gold, der wie ein feiner Nebel menschliche Gestalt zu behalten suchte. Schimmernde, kaum zu erahnende Flügel breiteten sich aus, und als Sorcha ihr Zentrum öffnete, brannte der Schatten in ihrer Sicht wie der Rossin. Es handelte sich also wirklich um einen Geistherrn.


      In der Menge erblickte sie die chiomesischen Diakone in ihren senfgelben Roben, doch die waren genauso hingerissen. Jedes Gesicht in ihrer Nähe trug den gleichen idiotischen Ausdruck; alle Logik und Vernunft war von Fanatismus weggewaschen.


      Und die Menschen waren nicht die einzigen Beobachter im Tempel. Durch ihr Zentrum sah die Diakonin die Schatten, die jeden Winkel des Tempels ausfüllten: die Schatten von Hatipais Anhängern. Selbst nach dem Tod behielt die sogenannte Göttin sie im Griff.


      Sorcha mühte sich, auf den Beinen zu bleiben, während die Menge nach vorn drängte, und stellte entsetzt fest, dass sie nicht länger hinter Onika war. Die Menschenmenge hatte sich um sie herum geschlossen, und er war weitergegangen. Sie stieß und drängelte und fluchte, doch genauso gut hätte ein Stück Treibgut gegen das Meer kämpfen können.


      Unterdessen stieg Onika die Stufen zu den Überresten seiner Mutter hinauf. Dann sah Sorcha Raed, und es schnürte ihr die Kehle zu, denn ihr bot sich das perfekte Bild eines bevorstehenden Opfers. Der Junge Prätendent war aufrecht an ein x-förmiges Gerät gefesselt, das wie eine unheilige Mischung aus Folterwerkzeug und Feinschmiedekunst aussah. Zwei lange Gelenkarmaturen wuchsen aus dem Rahmen und schwebten bereits über seinem nackten Körper.


      Neben dem Gerät stand ein graubärtiger Mann in kunstvollen Roben, der die breite Schärpe eines königlichen Kanzlers mit dem Symbol Hatipais trug. Für jemanden, der angeblich im Palast gestorben war, sah er bemerkenswert gut aus.


      Sorcha wünschte, Raed würde sich umdrehen und in ihre Richtung schauen, aber sein Blick war gesenkt. Einzig die Ausbildung und Disziplin einer Diakonin hielten sie in diesem Moment davon ab, ihre Handschuhe zu heben. Stattdessen senkte sie den Kopf und begann erneut, sich zum Podest durchzudrängeln. Es war ihr egal, auf wie viele Zehen sie dabei trat oder wessen Rippen sich eine Prellung zuzogen.


      Aus größerer Nähe konnte Sorcha nun auch Großherzogin Zofiya sehen, brauchte aber einen Moment, um sie zu erkennen. Sie trug nicht ihre gewohnte Paradeuniform. Stattdessen hatte sie eine weiße, nahezu durchsichtige Robe an, die der Fantasie wenig übrig ließ. In den Händen hielt sie steif vor sich eine Kugel, wie sie der Prinz benutzt hatte, mit der gleichen silbernen Flüssigkeit gefüllt, aber größer. Zofiyas Gesicht war so ausdruckslos wie das einer Statue, obwohl sie doch eigentlich ein rastloses Wesen hatte. Das macht der Glaube mit einem, dachte Sorcha.


      Vor ihr beugte sich die goldene, ätherische Gestalt zu Onika hinab, und ihre Worte waren laut und hallten von den Wänden ihres Tempels wider. »Du bist also zurückgekehrt, mein missratener Sohn, zurückgekehrt, um deinen Platz an meiner Seite einzunehmen?«


      Onika warf seinen Umhang ab, und seine Stimme war ebenfalls unfassbar laut. »Ich bin gekommen, um zu beenden, was ich schon vor Generationen hätte beenden sollen, Mutter.« Und dann ließ er die Klinge in die wirbelnde Masse aus goldenem Licht niederfahren.


      Sorcha war nur noch sechs Menschenreihen von der Bühne der Ereignisse getrennt, aber ohne Merrick war sie blind. Der Moment zog sich unwahrscheinlich lange hin. Einige Menschen im Tempel begannen zu wehklagen und nach vorn zu drängen und rissen sie mit sich. Und dann überdröhnte Hatipais Gelächter alles andere.


      Dieses Geräusch hatten Sorcha oder Onika nicht erwartet, und der Diakonin zog sich schmerzhaft der Magen zusammen. Die Menge ringsum wurde von der Laune ihrer Göttin angesteckt und begann ebenfalls zu lachen. Das machte es nicht leichter, an den Leuten vorbeizukommen.


      Onika sank mit heruntergesackten Schultern auf die Knie.


      »Du solltest nicht alles glauben, was du liest, mein Sohn.« Der goldene Nebel verfestigte sich zu den vagen Umrissen eines grinsenden Frauengesichts.


      Der verräterische Kanzler lachte; seine Stimme brach, als sei er zu lange in der Wüstenhitze geblieben. »Wir haben das Buch und die Prophezeiung gemacht, und Ihr habt sie geschluckt.«


      Onika sank der Kopf auf die Brust, während Hatipai ihren Augenblick auskostete. »Du warst immer mein Ersatzplan, lieber Junge. Der Träger meines Fleisches, falls ich es verlieren sollte.«


      »Mutter.« Seine Stimme war zornig, enttäuscht, verloren. »Lass sie leben … lass meinen Jungen leben.«


      »Niemals!« Hatipais Flügel breiteten sich aus. »Jedes Wesen von meinem Fleisch und Blut muss sterben oder geopfert werden – es wird keinen Gott oder keine Göttin geben außer Hatipai!«


      Was sonst konnte er tun? Sorcha war zornigen Tränen nahe. Der Prinz war eine Schachfigur in diesem Spiel, aber trotzdem ein guter Mann. Verzweifelt stürzte sie sich in seine Richtung. Jetzt war sie nur noch zwei Reihen vom Rand der Menge entfernt, aber in dieser Nähe zur Göttin war es weniger wahrscheinlich, dass die Menschen sie durchlassen würden.


      Hatipai betrachtete ihren Sohn mit einem grimmigen Blick, der zwischen Wut und Kummer schwebte. »Ich wusste, dass du die Prophezeiung lesen und dass du vergessen würdest … eine Mutter kann sich immer zurückholen, was sie gegeben hat – sofern sie den Willen dazu besitzt.«


      Die Göttin bewegte sich, doch der Prinz machte keine Anstalten zu fliehen – er konnte schließlich nirgendwohin. Anders als ein Geist konnte ein Geistherr wirklich verletzen. Mit einem entsetzlichen Geräusch, das alle hören konnten, wurde Onika das schöne Gesicht abgerissen, und dann strömte Blut die Treppe hinab. Er blieb für eine Weile auf den Knien, während der Nebel ihn auslaugte; dann kippte er um, rutschte langsam die Stufen hinunter und kam mit hörbarem Aufprall auf einer Seite zu liegen.


      Endlich riss Sorcha sich aus der Menge los. Hatipai drehte sich um sich selbst, eine Wolke, die jetzt rot und golden war; sie bildete einen Körper aus dem, was sie ihrem Sohn genommen hatte. Die Diakonin wusste, dass sie nur wenige Minuten hatte, bevor Hatipai sich an Raed wenden würde, um sich den Rest dessen zu nehmen, was sie von ihm und dem Rossin brauchte. Es war die Natur der Geistherrn, einander zu verschlingen. Dann würde sie die Kugel nehmen, die wie die aussah, die Onika Sorcha gegeben hatte, und es würde unmöglich werden, sie aufzuhalten.


      Also zog die Diakonin die Schnüre ihrer Handschuhe enger, rannte die Treppe hinauf und warf sich in den Mahlstrom. Das goldene Licht hüllte sie ein, und alles andere wurde gleichgültig. Ihr Zentrum war geblendet und nutzlos. Es gab nur Hatipai. Die Strahlende.


      Der Geistherr zerrte an Sorcha mit seinen sich formenden Händen, und der Schmerz war intensiv. Die Diakonin schrie, als der Geistherr sich um sie und in sie hineinwand. Doch dank Onikas Geschenk hielt ihr Körper dem Ansturm stand.


      Sorcha versuchte, trotz des Schmerzes zu denken. Ihr Körper konnte zwar nicht zerstört werden, ihr Geist und ihre Seele jedoch schon, daher musste sie sich beeilen. Verzweifelt rief sie Runen von ihren Handschuhen auf; Chityre und Pyet. Blitze zuckten und tanzten durch das Rot und Gold von Hatipai, während rings um sie Flammen erwuchsen. Sie konnten den Geistherrn jedoch nicht berühren.


      Hatipais Gesicht in den Flammen lächelte jetzt und war wunderschön. »Ihr könnt mir nichts anhaben, Diakonin. Ich habe noch keinen Körper.«


      »Aber Ihr könnt mich auch nicht töten«, keuchte Sorcha, deren Muskeln schrien, »dank des Geschenks Eures Sohns. Wenn es nötig ist, werde ich Euch ewig hier festhalten.« Sie hoffte, dass ihre Gegnerin die Lüge nicht in ihren Gedanken lesen konnte. Sorcha hatte keine Ahnung, wie lange ihre Immunität anhalten würde.


      Sie ließ Chityre fallen und verlangte stattdessen von ihren Handschuhen die Rune Yevah. Das Aufschnappen des Schildes um sie beide herum mochte den Menschen einen gewissen Schutz bieten.


      »Das mag sein.« Hatipai strich der Diakonin über die Wange, und eine Linie aus Feuer folgte. »Aber irgendwann brenne ich Euch den Verstand aus, und dann bekomme ich meinen Willen.«


      Bei den Knochen, sie hatte recht. Das Bild der getöteten Mitglieder ihres Ordens hatte Sorcha immer verfolgt. Anzunehmen, dass sie Hatipai unendlich lange standhalten konnte, war idiotisch.


      »So viele Ängste, so viele Zweifel.« Der Geistherr gurrte ihr ins Ohr. »Wir haben alle unsere Geheimnisse, nicht wahr, kleiner Mensch, und ich kenne das schmutzige Geheimnis Eurer Existenz …«


      Sorcha wusste nicht, wovon die verdammte Kreatur sprach; sie war zu sehr damit beschäftigt, mehrere Runen aufrechtzuerhalten, obwohl sie in Schmerz versank. Durch das Flackern des Schilds konnte sie endlich Raed sehen. Jetzt schaute er sie an, und sein Gesicht war eine Maske des Entsetzens und der Enttäuschung, während er sich gegen seine Fesseln stemmte. Sie schienen füreinander immer zu früh oder zu spät zu kommen, und jetzt würde es keine weitere Chance geben. Das bedauerte sie.


      Die Anhänger. Die Stimme in ihrem Kopf gehörte nicht Merrick, nicht einmal Raed; es war der Rossin. Gefangen und zornig, tastete die Bestie nach ihr. Die untoten Foki, sie folgen ihr immer noch. Warum? Warum, du törichte Sterbliche? Denk nach!


      Die Foki eines jeden Geists waren eine Stärke und eine Schwäche. Sorchas tränende Augen huschten zu diesen miteinander verschmelzenden Schatten, und in diesem Moment begriff sie, dass die meisten von ihnen Gespenster waren.


      Ja, du siehst es. Endlich siehst du es. Rache.


      Hatipai hatte sie belogen; die Schatten waren nicht auf ihr Geheiß hier – im Gegenteil! Sie waren auf Rache aus, und es war an der Diakonin, ihnen diese Rache zu geben!


      Sorcha ließ die Runen fallen, die sie hielt, und beschwor eine weitere Rune, Tryrei, die ein kleines Guckloch in die Anderwelt schuf.


      Hatipai brüllte vor Lachen. »Damit kriegt Ihr mich nicht nach Hause zurück.«


      Sorcha spürte ihre Kräfte schwinden, doch die Rune würde sie nicht loslassen. »Die Gespenster können Euch nicht gut sehen. Ich gebe ihnen eine Fackel«, war alles, was sie hervorstoßen konnte.


      Sie waren hier zusammengekommen, um Antworten auf ihren Tod vor langer Zeit zu finden. Sie wussten, dass ein Geistherr sie betrogen hatte und ihr Glaube irregeleitet gewesen war.


      Das kleine Loch zur Anderwelt – vergraben in der Mitte Hatipais, die sie getäuscht hatte – erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein entsetzlicher Schrei erfüllte den Tempel, das Geräusch von tausend gequälten Seelen. Sie hatten alles an den Geistherrn verloren: Liebe, Familie, Hoffnung und das Leben selbst. Die Gespenster flogen wie eine wütende Rabenwolke auf Hatipai zu und fielen über sie her. Sorcha biss sich derweil auf die Lippen, spannte die Muskeln an und konzentrierte sich auf die Rune, denn sie musste sie für die Schatten halten.


      Sie verbrauchte zu viel Kraft und spürte die Energie aus sich abfließen wie durch einen gebrochenen Damm. Ohne Merricks Kraft hatte sie nur ihre eigene, und die schien nicht zu genügen. Sie konnte nichts sehen, nur blind durchhalten. Ihr Körperbewusstsein verließ sie, und sie wurde eine Feder in einem brüllenden Sturm. Etwas in ihr zerbrach, sie konnte das sogar hören wie das Reißen einer Sehne. Sorcha wusste nicht, was es war, aber sie war überwältigt.


      Von irgendwo tauchte der Boden auf und krachte in sie hinein, doch da war kein Schmerz. Diakonin Faris hielt die Rune trotzdem weiter fest, obwohl ihr Handschuh eingeklemmt und weit gespreizt war.


      Nachdem die Gespenster Hatipai die Göttlichkeit genommen hatten, verschwanden sie hochzufrieden in die Anderwelt. Die Göttin war kein liebliches, goldenes Wesen mehr, sondern ein knurrendes, schnappendes Ungeheuer mit der langen Schnauze eines Wolfs und unheilvollen, roten Augen. Es ragte über der gestürzten Diakonin auf, aber sie konnte es nur mit einem Auge sehen. Ihr Kopf wollte sich nicht bewegen, um ihr einen besseren Blick auf ihre nahende Mörderin zu verschaffen. Außerstande, einen Teil ihres Körpers zu kontrollieren, war sie auf das beschränkt, was sie von ihrer Stelle am Boden aus sehen konnte.


      Sorcha hörte die Menge schreien, und in den Stimmen mischten sich Grauen und Empörung. Dann hallte der Tempel von rennenden Füße wider.


      Die Augen der Diakonin fuhren in die andere Richtung und erblickten die Großherzogin. Zofiyas Gesicht spiegelte ihre Not, und doch vermochte sie zu erkennen, was getan werden musste. Mit flatternder Robe lief sie zu Raed. Sie hatte ihre Göttin gerade ohne ihr Trugbild erblickt und begriffen, worin die einzige Chance von ihnen allen lag. In Vermillion hatte sie die Bestie gesehen – sie kannte ihre Macht. Also riss sie Raed die Schnur aus Wehrsteinen von den Handgelenken, befreite ihn von der schrecklichen Maschine und taumelte dann zurück.


      Das war auch gut so, denn der Junge Prätendent war nicht lange da. Der Fluch ließ ihn wachsen, und der große Löwe wurde geboren, erzürnt und bereit zur Rache. Knurrend sprang er auf und zerbrach seine verbliebenen Fesseln im Nu.


      Er war eine Bestie, und doch konnte die am Boden liegende Diakonin seine Schönheit nicht leugnen. Sorcha nahm die Szene vor sich nur noch verschwommen wahr, aber sie hielt durch, sie wollte das Ende sehen. Die Rune verblasste schließlich von ihrem Handschuh, aber ihre Augen ließen sie immer noch den Moment gewahren, als der Rossin sich auf Hatipai stürzte und sie mit sichtlicher Befriedigung in Stücke riss.


      So war es also geschafft, aber Sorcha hatte keine Zeit zu feiern. Sie war so müde, so allein, und kein Glied rührte sich, wenn sie es ihm befahl. Raed lebte, Hatipai war im Maul des Rossin verschwunden, und bald, sehr bald würde Merrick sie holen kommen. Wenn sie jetzt nur ihren Körper bewegen könnte … dann würde alles gut werden. Sie hätte Angst haben sollen, stellte aber fest, dass dem nicht so war.


      Diakonin Sorcha Faris ließ einfach los. Sie hatte das Gefühl, das sei das Beste.

    

  


  
    
      Kapitel 30


      Geburtsschmerz


      Merrick wartete nicht ab, bis Kapitänin Revele ihr Schiff festmachte. Er kletterte in das Schaukelgerät und ließ sich schnell in die Wüste hinunterkurbeln. Die Verbindung sagte ihm, dass Sorcha lebte, aber auch, dass etwas überhaupt nicht stimmte. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und er hörte sich atmen, als er auf den Tempel zurannte.


      Menschen strömten heulend und schluchzend aus dem Gebäude. Viele rannten in die Wüste und rauften sich die Haare, während andere benommen wirkten und einfach mit leeren Gesichtern im Sand knieten.


      Merrick wusste sofort, dass in Chioma nichts mehr so sein würde wie zuvor. Seine Gedanken überschlugen sich, und sein Zentrum glitt flackernd über die wogende Menschenmasse auf der Suche nach seinen Leuten. Er fand Raed, Sorcha und den feurigen Funken Zofiyas, aber Onika konnte er nirgendwo entdecken.


      Merrick hielt für eine Sekunde inne und fragte sich, wie er es seiner Mutter sagen würde. Es kam nicht unerwartet, würde deswegen aber nicht einfacher sein. Der Diakon hatte die politischen Kämpfe Arkayms studiert, doch wie sie sich auf sie und seinen ungeborenen Halbbruder auswirken würden, ließ sich unmöglich sagen. Dem jungen Diakon schwirrten so viele Möglichkeiten durch den Kopf, dass es in diesen schrecklichen Momenten schwer war, irgendwelche Tatsachen festzustellen.


      Die desorientierte Menge hatte zu kämpfen und war kein Mob mehr, wie noch in der Stadt – das machte es ihm glücklicherweise einfacher, die Treppe zum Tempel zu erreichen. Merrick hatte gerade den Fuß auf die erste Stufe gesetzt, als Raed am oberen Absatz erschien. Neben ihm war Großherzogin Zofiya, die der Diakon allerdings noch nie so gesehen hatte; sie trug keine Uniform, ihr dunkles Haar war wild und zerzaust, und am schockierendsten war, dass sie schluchzte.


      Doch selbst dieser Anblick konnte ihn nicht lange fesseln, denn er sah etwas noch Schrecklicheres. Raed trug Sorcha auf den Armen, die noch immer ihre Handschuhe anhatte. Er hielt sie so, dass ihn die Handschuhe nicht berührten, aber diese Mühe hätte er sich sparen können – ein Blick sagte Merrick, dass die Runen ausgebrannt waren und das Leder zerstört war. Aber sie lebte; das wusste ihr Partner sofort. Als er die letzten Stufen zu ihr emporrannte, erkannte er das volle Ausmaß des Schadens. Schuld und Trauer schlugen über ihm zusammen.


      »Sie antwortet nicht«, flüsterte Raed. Auch dass er Sorchas Umhang trug und darunter vollkommen nackt war, deutete darauf hin, dass etwas furchtbar schiefgegangen war.


      Während Merrick seiner Partnerin das Haar aus dem Gesicht streifte und sein Zentrum auf sie richtete, murmelte er: »Wie viele sind da drin gestorben?«


      Der Junge Prätendent schluckte. »Unter den Klauen des Rossin nur Hatipai – aber …« Sein Blick glitt hinaus auf den Sand. »Es könnten mehr werden.«


      Diese Bemerkung traf Merrick tief. Jetzt wurden die Konsequenzen sichtbar, die er in Kauf genommen hatte, als er seine Partnerin im Stich gelassen hatte. »Es tut mir leid, Sorcha.« Er bedauerte es mehr, als er je in Worte fassen könnte. Während seiner Ausbildung hätte er sich niemals vorstellen können, einmal zwischen seiner Mutter und seiner Aktiven wählen zu müssen. Merrick spürte, wie sich Schuldgefühle in ihm breitmachten. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer schmerzte.


      »Was fehlt Diakonin Faris?«, fragte Zofiya, die ihre Selbstbeherrschung langsam zurückzugewinnen schien, und wischte sich Tränen von den Wangen.


      »Sie ist zu weit gegangen«, erwiderte Merrick in einem Tonfall, der so schwer war wie die Realität, die er übermittelte. Er hatte Diakone gesehen, die Partner verloren hatten, hatte die Berichte gelesen und ein Jahr als Eingeweihter damit verbracht, sie in der Krankenstube zu pflegen. »Ohne mich wusste sie nicht, wann sie aufhören, wo sie zuschlagen und welche Rune sie benutzen musste.« Er brach ab und schluckte, und da er nicht wagte, die Großherzogin oder den Jungen Prätendenten anzusehen, murmelte er nur: »Ich muss sie so schnell wie möglich in die Mutterabtei bringen. Dort stehen die Chancen, sie zurückzuholen, am besten.«


      »Warum wart Ihr nicht da, um Ihr zu helfen?«, brüllte Raed in einem für ihn ganz untypischen Zornesausbruch.


      Der Diakon war so von Schuldgefühlen erfüllt, dass sie leicht in Wut umschlugen. Merrick ging auf Abwehr und gab ausnahmsweise einmal nicht nach. Er hatte genug davon, der Diplomat zu sein – der Stille, der immer beschimpft wurde. Er mochte Sorcha im Stich gelassen haben, aber sie waren nur wegen Raed in Chioma. Sie hätten längst wieder in Vermillion in Sicherheit sein können; gelangweilt vielleicht, aber in Sicherheit. Sorcha hatte alles riskiert, was sie beide hatten, um diesen Mann zu retten.


      »Gebt sie mir«, rief der Diakon zurück, sein Gesicht dicht vor dem des Jungen Prätendenten. »Gebt sie mir, wenn Ihr auch nur ein wenig für sie empfindet. Nur der Orden kann sie jetzt noch retten. Ihr habt genug getan!«


      Raeds Finger schlossen sich um Sorcha, und seine Lippen waren zu einer weißen Linie zusammengepresst. Für eine Sekunde dachte Merrick, er würde vielleicht versuchen, mit ihr in die Wüste zu rennen, oder sie fallen lassen und um sich schlagen.


      »Beim Blut, Ihr solltet sie besser retten!«, zischte Raed, dann legte er sie in die Arme ihres Partners.


      Ein Dutzend Kaiserlicher Seesoldaten waren aus der Sommerhabicht gestiegen und kamen die Treppe heraufgerannt. Als sie ihre Kommandantin so leicht bekleidet sahen, blieben sie stehen, nahmen aber zackig Haltung an.


      »Bringt die Geehrte Diakonin ins Luftschiff«, befahl Zofiya so scharf, als trüge sie Uniform. »Wir kehren sofort nach Vermillion zurück.«


      Sie nahmen Merrick Sorcha behutsam ab und folgten der Großherzogin, die stockend auf das Schiff zuging. Ihr Gang war gequält, aber immer noch stolz.


      Als Merrick sah, mit welchem Schmerz in den Augen Raed beobachtete, wie Sorcha weggebracht wurde, verspürte er einen Stich des Mitgefühls. Diese Situation war für sie alle schrecklich. Wenn er eine Liste der furchtbaren Dinge erstellen müsste, die geschehen waren, würde er es nicht zurück auf das Luftschiff schaffen.


      »Kommt mit uns.« Er berührte den Prinzen an der Schulter. »Ich weiß, dass Vermillion gefährlich ist, aber die Großherzogin kann sich für Euch verbürgen und …«


      »Ich kann nicht.« Die Miene des Jungen Prätendenten verschloss sich, und seine Augen waren hart wie grüner Achat. Einen solchen Ausdruck auf dem Gesicht des sonst so jovialen Raed zu sehen, war Merrick nicht gewohnt. Er tastete sich durch die Verbindung, aber alles, was er fand, war ein tiefer Abgrund des Schmerzes, neben dem sich nichts anderes wahrnehmen ließ. Der Rossin, der sich an der Macht Hatipais mehr gesättigt hatte denn je, versteckte sich und hielt Winterschlaf. Dieser Schmerz gehörte also voll und ganz seinem Wirt.


      Es war Merrick plötzlich peinlich, Raed beschimpft zu haben. In der Wüste war etwas mit ihm geschehen, worüber er nicht sprechen wollte. Der junge Diakon versuchte, es wiedergutzumachen. »Ihr bedeutet Sorcha viel, das müsst Ihr wissen, Raed. Sie hat diesen weiten Weg nur Euretwegen gemacht. Wollt Ihr nicht, dass es ihr wieder gut geht? Ich weiß, dass Eure Anwesenheit ihr helfen würde.«


      Raed schluckte hörbar und antwortete leise und gepresst. »Wir scheinen uns immer nur zu begegnen, wenn es gefährlich wird, Merrick; kurze Momente, die wir aus dem Rachen der Gefahr stehlen. Das ist seltsam unwirklich, aber mein Leben ist viel zu kompliziert, als dass es je anders sein könnte. Ich wünsche mir sehr, dass es ihr gut geht, aber ich kann nicht mit Euch kommen. Ich muss mich um … Geschäfte kümmern.«


      »Geschäfte?« Etwas klang falsch an dieser Feststellung. Der Diakon konnte spüren, wie sich das alte und schmerzhafte Ding im Innern des anderen bewegte und ihn mit Trauer, Schuld und Verlust auffraß.


      Doch Raed wollte nicht darüber sprechen. Seine Hand fiel auf Merricks Schulter. »Ich kann Euch nicht alles sagen. Unsere drei Leben sind dafür zu verschieden. Aber falls sie …« Raed fing sich und fuhr mit festerer Stimme fort. »Wenn es ihr besser geht, richtet ihr aus, was ich gesagt habe. Sagt ihr, dass sie mich vergessen soll.«


      Bei den Knochen, Raed Rossin, der Junge Prätendent, verliebte sich wirklich in Sorcha. Das verriet die Verbindung dem jungen Diakon, aber nicht, warum er das Gefühl leugnete.


      Merrick musste trotz allem ein wenig lächeln. Es war so unglaublich unwahrscheinlich. Aber dann dachte er an Nynnia und daran, dass es selbst in der Dunkelheit immer Hoffnung gab. Wenn er sie jenseits von Zeit und Tod finden konnte, dann bestand vielleicht auch für Raed und Sorcha eine Chance.


      »Ich werde ihr sagen, dass Ihr sie in Sicherheit gebracht habt.« Er drückte den Jungen Prätendenten an sich. Der andere Mann versteifte sich in der kurzen Umarmung. »Wenn Ihr ihr schmerzhafte Dinge sagen wollt, dann müsst Ihr sie ihr ins Gesicht sagen.« Er trat zurück und betrachtete Raed mit schiefem Blick. »Und wenn Ihr das tun könnt, seid Ihr ein mutigerer Mann als ich. Passt auf Euch auf, Raed. Ich hoffe, Eure ›Geschäfte‹ verlaufen zu Eurer Zufriedenheit.«


      Ein Anflug von Schmerz glitt über Raeds Züge, und er zog den Kopf ein. »Das hoffe ich auch.«


      Als Merrick zur Sommerhabicht zurückging, fragte er sich, was das bedeutete. Doch so sehr sie auch aneinander gebunden waren, er und Sorcha waren Diakone, und Raed würde immer eine Bedrohung für den Thron sein, dem sie dienten.


      Er bestieg das Luftschiff und sah, wie Sorchas schlaffer Körper in eine Kabine getragen wurde. Merrick wäre gefolgt, aber er erinnerte sich an seine andere Pflicht.


      Anscheinend kam er zu spät. Zofiya sprach im Schatten der Kabine mit seiner Mutter. Er hätte ihr Onikas Tod nicht auf diese Art mitgeteilt. Die Lippen der Trauernden waren zu einer schmalen, weißen Linie zusammengepresst, ihre Augen voller Tränen und ihre Hände auf ihrem runden Bauch. Ihr Sohn konnte nur ahnen, welche Ängste und Schmerzen sie in diesem Moment durchmachte. Doch die Großherzogin hatte ihr einen Arm um die Schultern gelegt. Eine solche mitfühlende Geste hätte Merrick nie von ihr erwartet.


      Als sie sich ihm zuwandten, bemerkte er, wie ähnlich sie einander waren: schöne Frauen voller Macht, daran gewöhnt, die Kontrolle zu haben, und fähig, den Winden des Schicksals zu trotzen. Er war stolz darauf, eine von ihnen Mutter nennen zu dürfen. Sie hatte den grauenvollen Tod seines Vaters überlebt – sie würde auch dies überleben.


      »Eure Mutter kehrt mit uns nach Vermillion zurück.« Zofiya hatte ihren Kaiserlichen Tonfall wiedergefunden.


      »Ich wollte das Baby in Chioma zur Welt bringen«, sagte Japhne mit leiser, fast brechender Stimme, »aber die Großherzogin hat klargemacht, dass sie und ihre Truppen die Sicherheit des Kleinen nicht garantieren können.« Sie hob den Kopf und sah Merrick fest an. »Ich werde den Jungen in Vermillion bekommen, aber dann kehren wir unverzüglich zurück, um seinen Platz als Herrscher von Chioma zu sichern.«


      Was konnte er sagen? Er war ein Diakon, und diese Frauen waren in Staatsbelangen stärker und mächtiger, als er sich je zu sein erträumen könnte. Also nahm er Japhnes Hände. »Ich möchte nur, dass du in Sicherheit bist, Mutter.«


      Sie wischte sich Tränen aus den Augen und sah ihn traurig an. »Wo sind wir das jemals? Sicherheit ist nur eine Illusion.«


      Mutter und Sohn standen für einen langen Moment reglos da. Unter ihren Füßen bewegte sich die Sommerhabicht und hob sich in den Himmel, während die Besatzung an ihnen vorbei auf ihre Posten eilte. Es war Zofiya, die das Schweigen brach. »Was keine Illusion ist, Prinzessin Japhne, ist die Macht meines Bruders. Wir werden die Zukunft Eures ungeborenen Sohns mit starker Kaiserlicher Hand sichern. Habt keine Angst.«


      »Und was ist mit den Einwohnern Chiomas?« Merrick richtete sich auf; er fürchtete sich nicht länger in der Gegenwart der Großherzogin. »Was werden sie tun, bis Eure starke Kaiserliche Hand herniederfährt, um Ordnung zu bringen?«


      Zofiyas Gesicht verriet nichts, aber ihre Stimme war tonlos und grimmig. »Sie werden zurechtkommen müssen, so gut sie können. Einen großen Teil von diesem Chaos haben sie sich schließlich selbst zuzuschreiben.«


      Er brauchte kein Sensibler zu sein, um zu wissen, dass es keinen Sinn hatte, ihr zu widersprechen. Zofiya sah so unbeweglich drein wie eine Statue, und trotz allem, was Merrick gesehen hatte, tat sie ihm leid. »Und was ist mit Euch, Großherzogin?«


      Sie wandte den Blick ab, aber ihre Stimme war stark und klar. »Für mich hat sich alles verändert, Diakon. Und ich sehe endlich die Wahrheit vieler Dinge – mich selbst eingeschlossen.«


      Sie begegnete seinem Blick, und ihre Augen waren nicht traurig. Die besonderen Talente eines Sensiblen sagten Merrick, dass sie sich lange um ihren Bruder gekümmert hatte und jetzt erst ihren eigenen Wert begriff. Was Großherzogin Zofiya mit diesem Wissen anfangen würde, war eine ganz andere Frage.


      Bevor der Diakon weiter in sie hineinschauen konnte, drehte sie sich um und ging nach achtern zu ihren Truppen.


      Merrick sah ihr nach, legte aber die Arme um seine Mutter. Sie zog ihn fest an sich, und ihr Atem ging unregelmäßig, aber sie hielt die Tränen immer noch zurück. Er küsste sie auf den Kopf. »Alles wird gut, Mutter – dafür sorge ich.«


      Die Leute hielten immer seine Partnerin für die Entschlossenste, doch er würde es allen zeigen. Merrick würde seine Mutter nach Vermillion bringen und die Geburt seines Bruders erleben. Dann würde er dafür sorgen, dass Sorcha wieder gesund wurde, damit sie ihn einmal mehr mit ihrem kratzbürstigen Charme beglücken konnte. Er brauchte das in seinem Leben.


      Solange er dafür sorgte, dass diese Dinge geschahen – überlegte Merrick –, würde sich alles andere von selbst fügen. Das Reich und die Welt waren das den Diakonen Faris und Chambers schuldig. Es wurde Zeit, sich für eine Weile auszuruhen und in den Armen des Ordens wieder zu Kräften zu kommen – danach konnten sie beide aufs Neue beginnen, die Welt in Ordnung zu bringen. Merrick war sich sicher, dass Sorcha es nicht anders würde haben wollen.
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